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@ Steinmann, Paul: Teleokausalität oder die Fiktion der gerichteten Ursächlichkeit. 
Jena: Gustav Fischer 1932. 44 8. RM. 2.50. 

Verf. wendet sich gegen den „Kausalismus““ in der Biologie, die Behauptung, 
daß Gegenstand der wissenschaftlichen Arbeit nur die rein kausalen Beziehungen 
| „ohne Sinn und Zweck“ sein dürften. Er ist der Ansicht, daß im Prinzip die beiden 

 Betrachtungsweisen des Geschehens, die retrospektiv-kausale und die prospektiv-finale, 
als Methoden, die Wirklichkeit mit Hilfe bestimmter heuristischer Fiktionen zu er- 
fassen, gleichberechtigt nebeneinander stehen, daß insbesondere die kausale Auffassung 
nicht den mindesten Anspruch auf größere Objektivität hat. Beide sind in gleichem 
Maße subjektiv. Beide sind-aus dem einheitlichen Erlebnis unserer eigenen Willens- 
| handlungen herausgewachsen und wohnen daher beide, und zwar in engster Verbindung 
untereinander, unserem Denken von Anfang an inne. „Wir können das Naturgeschehen 
} prospektiv nach zu erreichenden Zielen und retrospektiv nach verursachenden Faktoren 
betrachten. Dabei urteilen wir auf Grund unserer subjektiven Erfahrung, indem wir 
unser Wollen und dessen Motive zum Vorbilde nehmen für jene Agenzien, die das Ge- 
schehen kausalteleologisch bestimmen.‘ Jedes Werkzeug des Denkens hat sich durch 
das zu legitimieren, was es für die Erfassung, Einordnung, gedankliche Nachbildung 
und damit Beherrschung der in der Erfahrung gegebenen Konstellationen leistet. 
Die gleichzeitig kausale und finale Betrachtung der Gegenstände, die ‚„‚teleokausale“, 
wie sie der Verf. nennt, hat zum mindesten in der Biologie diese Probe glänzend be- 
standen, wie an einem kurzen Überblick über die Arbeitsweise der verschiedenen bio- 
- logischen Forschungszweige gezeigt wird. „Es wird schwerhalten, irgendeine Frage 
biologischen Inhalts zu stellen, bei der nicht die Fragestellung selber schon teleokausal 
1 beeinflußt wäre.‘ Und von der konsequent teleophoben Einstellung wird mit Recht 
gesagt: „Wo unter solchen Umständen der Biologe überhaupt ein Verständnis für seine 
- Objekte herholen soll, bleibt rätselhaft.‘“ (Mit dieser Grundeinstellung ist Ref. durchaus 
einverstanden. Gegen die Argumentation und Begriffsbildung im einzelnen wäre einiges 
einzuwenden.) F. Süffert (Freiburg i. Br.). 
Eddington, Arthur: The deeline of determinism. (Die Abnahme des Determinis- 
mus.) Nature (Lond.) 1932, 233 —240. 
Den Biologen interessiert die vorliegende Arbeitinsbesondere durchihren Ausblick auf 
den seelischen Indeterminismus. Der Indeterminismus in der modernen Physik gründet 
‚sich nicht darauf, daß es für besondere Fälle, z. B. den radioaktiven Zerfall (den man als 
„spontan“ auftretend sogar als eine Artimmanenter Lebenstätigkeit ansah), Kennzeichen 
für eine Vorraussage nicht gibt. Er stützt sich vielmehr wesentlich auf die Tatsache, 
daß die heutige Physik keinen triftigen Grund für die Determiniertheit des Natur- 
geschehens mehr ins Feld führen kann (einer grundlosen Zustimmung sich aber enthalten 
muß). Ob die Indeterminiertheit quantitativ unbedeutend und daher fast zu vernach- 
lässigen ist, oder (wie beim Atom) einen weiteren Spielraum umfaßt, ist prinzipiell 
von keiner Bedeutung dabei. Es besteht nun auch kein Grund, beim seelischen Ge- 
schehen den Spielraum enger zu ziehen als beim Atom. Der Indeterminismus läßt 
dann die Möglichkeit zu, daß die Seele nicht gänzlich getäuscht ist über die Art und 
Weise, in welcher ihre Entscheidungen vor sich gehen. Wenn die Seele so gänzlich ge- 
täuscht wäre in der Geschichte, die sie um unsere eigenen menschlichen Handlungen 
_  webt, so wäre nicht einzusehen, woher wir unsere Zuversicht in die Geschichte gewinnen 
| sollen, die sie von dem physikalischen Universum erzählt. — Aus des Verf. Ausführungen 


geht hervor, daß das Wertvolle im gegenwärtigen Wandel der physikalischen Anschau- 
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ungen in der skeptischen Auflockerung eines Dogmatismus liegt, der von 


jeher die Kritik des gesunden Menschenverstandes herausforderte. Trotzdem dürfte 


hervorgehoben werden, daß eine bis ins Feinste gehende Notwendigkeitsverknüpfung 
der Ereignisse dem Physiker so sehr Ideal bleibt, daß Planck nicht davor zurück- 
scheute, dieses Ideal in der Prädestination durch den absoluten Geist weiter zu verehren 
(auch wenn uns keine Möglichkeit gegeben ist, ein physikalisches Ereignis an sich zu 
messen und an ihm das Kausalgesetz zu prüfen). Andre (Braunsberg). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 


und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Plattner, F., und Ch. L. Hou: Ein zweckmäßiges Verfahren zur Demonstration der | 


Darmlymphgefäße. (Physiol. Inst, Univ. Innsbruck.) Pflügers Arch. 228, 565 —567 (1931). 

Zur Sichtbarmachung der Darmlymphgefäße wurden die Momente der Stauung und der 
Färbung der Lymphe herangezogen. Nach 24 Stunden lang dauerndem - Nahrungsentzug 
bekommt eine Katze reichliche Mengen von Sahne vorgesetzt. 7—10 Stunden nach der Ver- 
fütterung der Sahne wird in Äther-Chloralosenarkose die linke V. anonyma nach Durchtrennung 
der obersten Partien des M. pectoralis freigelegt. Knapp unterhalb der Vereinigung von 
V. jugularis und subelavia wird die Anonyma unterbunden und dadurch eine Lymphstauung 
im Einzugsgebiet des Ductus thoracicus erzeugt. Bei der Freilegsung der Vene muß darauf 
geachtet werden, daß weder dieser noch sonstige größere Lymphstämme in der Drosselgegend 
verletzt werden; desgleichen ist auf die nahe benachbarte Cupula pleurae zu achten. Wird 
ungefähr 15 Minuten nach der Venenunterbindung das Abdomen eröffnet, so lassen sich die 
prall mit weißem Chylus gefüllten Bauchlymphgefäße gut demonstrieren. In der ersten Zeit 
nach der Eröffnung der Bauchhöhle sind auch die kleinen Gefäße in der Darmwand selbst 


sehr gut zu sehen; mit der Abkühlung des Darmes verschwinden sie jedoch. Die aus den 


untersten Ileumabschnitten kommenden Lymphgefäße sind stets nur mit farbloser Lymphe 
erfüllt. Die mesenterialen Lymphbahnen bis zu den Drüsenpaketen, ferner die größeren 
Lymphstämme von dort bis zur Cisterna chyli treten sehr eindrucksvoll hervor. Plattner., 


Örösi, Päl Zoltän: Kombinierte Färbungsmethode für den Nachweis der Nosema 


apis. Arb. Tisza-Ges. Debrecen II 4, 107—109 u. dtsch. Zusammenfassung 110 (1931) | 


[Ungarisch]. 


Verf. arbeitete eine sowohl für Fachleute zusagende als auch für Imker zugängliche 


Färbungsmethode aus, durch welche die Nosemasporen im Darme der Honigbiene neben 
Stärke- und Hefezellen schnell, leicht und gut nachweisbar sind (Feldmethode). Diese Methode 


ist gegenüber des Falker-, Betts- und Koegelschen Verfahrens eine Kombination der 


negativen Grund- und Objektfärbung: das Ausstrichpräparat wird erstens mit Eosin-Jod- 
jodkali, dann mit Nigrosin gefärbt. So erreicht man auf einem dunklen Grund braune 


Stärkekörner, purpurrote Hefezellen und helle, glänzende Nosemasporen. Boga. 
Ciaeeio, C.: Contribution & YP’histoehimie des lipides. (Beitrag zur Histochemie 

der Lipoide.) (39. Vers. d. Anat. @es., 3. vereinigter internat. Anatomenkongr., Amster- 

dam, Sitzg. v. 4,.—9. VIII. 1930.) Anat. Anz. 71, Erg.-H., 216 (1931) u. Bull. Assoc, 


Anatomistes Nr 21, 87—92 (1930). 


Das Olein und die nicht oxydierten ungesättigten Fettsäuren werden von den Fettlösungs- | 


ea 


mitteln gänzlich ausgezogen, ebenso auch das mit Phosphorlipoiden vermischte Olein. Die 


ungesättigten Phosphorlipoide (Cephalin, Lecithin) sind bereits nach kurzer Chromierung | 


unlöslich geworden; die lösliche phosphorhaltige Substanz gehört nicht zu den Phosphatiden, 

sondern zu Lipophosphorsäuren, welche an apolierte Substanzen gebunden sind. Die durch 

die Chromierung unlöslich gemachten Phosphorlipoide erleiden keine wesentlichen Verände- 

rungen hinsichtlich des Gehaltes an Fettsäuren, Phosphor und Stickstoff; die Gewichtszu- 

nahme dürfte auf die Aufnahme von Chrom und auf die Oxydation zurückzuführen sein. 
} Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Bergman, R. A. M.: Über Gewebskulturen. (Anat. Laborat., Geneesk. Hoogesch., 


Batavia.) Geneesk. Tijdschr. Nederl.-Indi& 72, 38—45 (1932) [Holländisch]. 

Kurze Zusammenfassung einiger wichtiger Ergebnisse der Gewebskultur, wobei im be- 
sonderen die Resultate von Fischer, von Mendelejeff und Policard über Tumoren, die 
Bedeutung der Gewebekultur für das Studium von Stoffwechsel- und Immunitätsproblemen, 
von Regeneration, von Gewebsdifferenzierung usw. hervorgehoben werden. Auch die Fort- 
schritte hinsichtlich der Methoden werden erwähnt. J. de Haan (Groningen), 
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Wurmser, Rene, et Louis Rapkine: Procöd® de mieroinjeetion quantitative. 
(Das Verfahren der quantitativen Mikroinjektion.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 430 
bis 432 (1931). 


Aus den bisher vorliegenden Untersuchungen über das Redoxpotential des lebenden 
Gewebes geht nicht eindeutig hervor, daß die Zelle ein im Gleichgewicht befindliches Redox- 
system enthält, das für die Farbstoffreduktion verantwortlich gemacht werden könnte. Um 
die Unsicherheit der bisherigen Mikroinjektionsmethode bezüglich der Quantität der zu- 
geführten Farbstoffmenge beseitigen zu können, wird hier folgende Methode beschrieben, die 
dem Zwecke dient, daß definierte Mengen des Farbstoffes zugeführt werden sollen. An der 
Seite der Chambersschen Kammer wird eine kleine Lichtquelle montiert. Das Licht geht 
durch einen Kondensator und beleuchtet das Endstück der Mikroinjektionspipette. Mittels 
einer Linse wird nun ein erheblich vergrößertes Bild der Pipette dargestellt. Auf diese Weise 
erfährt man, während durch das Mikroskop das Eindringen des Farbstoffes überprüft werden 
kann, die zugeführte Flüssigkeitsmenge nach vorheriger Eichung der Pipette. Die Autoren 


“ führten mit dieser Methode die Bestimmung der Reduktionsfähigkeit des Kernes der Speichel- 


drüsenzellen des Chironomus. Nach ihren Ergebnissen ist der Gehalt dieser Zellen an mo- 
kilem H, etwa !/, molar. Die Zellen enthalten weitere leicht mobilisierbare Reserven von 
Wasserstoff. i J. Suranyi (Budapest)., 


Schweizer, Gg.: Über “die Kultur von Rhytisma acerinum (Pers.). (Landesver- 
suchsanst. f. Landwirtschaftl. Chem., Landwirtschaft. Hochsch., Hohenheim.) Planta 
{Berl.) 16, 367—375 (1932). 


i Als zur Züchtung von Rhytisma acerinum brauchbar erwiesen sich Nährböden, welche 
gemahlenes Ahornholz oder gemahlene Ahornblätter enthielten. Vorbedingung für erfolg- 
reiche Kultur war Vermeidung der üblichen Sterilisation der Nährstoffe durch Erhitzen. Asko- 
sporenbildung wurde stets erst beobachtet, nachdem die Kultur einige Zeit nahe am Gefrier- 
punkt gehalten worden’ war. Zu erfolgreicher Reinzucht des Pilzes führte die bei Askomyceten 
häufige „Methode des Schleudernlassens“. Die Nährböden wurden mit leicht flüchtigen Des- 
infektionsmitteln sterilisiert. Max Löweneck (Weihenstephan). 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 


‚Abt. XI, Chemische, physikalische und physikalisch-ehemische Methoden zur Unter- 


suchung des Bodens und der Pflanze, Tl. 5, H.4, Liefg. 377. — Seifert, Fritz: Boden 
und Bodenwasser. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1932. 8. XVI, 729—833 
u. 12 Abb. RM. 6.50. 

Die innige Verbundenheit der Vegetationsdecke mit ihrem Standort hat in der 
Wissenschaft zeitweilig zur Übersteigerung der Vorstellung vom Zusammenhang 
zwischen Vegetation und Standort geführt, insbesondere dadurch, daß bestimmte 
Eigenschaften des Bodens in ihrer Bedeutung überschätzt wurden. Die Bewertung 
des Bodens im Rahmen der Standortanalyse kann erfolgreich nur im Zusammenhang 


mit der Ermittlung aller ökologischen Faktoren erfolgen. Die Fortschritte der Boden- 


ökologie verdanken wir in erster Reihe dem Ausbau der physikalisch-chemischen Unter- 
suchungsmethoden durch die wissenschaftliche und praktische Bodenkunde, wie der 
Ausdehnung der botanischen Morphologie und Physiologie auf das ökologische Gebiet. 
Die pflanzengeographische Bodenökologie umfaßt ein weites Wissenschaftsgebiet, 
das von den Lebenserscheinungen der Einzelpflanze, dem Kampf der Pflanzengesell- 
schaften um den Raum, bis zur physikalisch-chemischen Bodenanalyse reicht. Die 
Voraussetzungen für die Arbeit des Bodenökologen sind eingehendes Studium der 
Soziologie der Assoziationen, insbesondere der Wuchsform und der Verbreitung der 


‘ bestandbildenden Charakterarten. Artreiche Gebiete mit wechselnden Standorts- 


bedingungen geben das beste Untersuchungsmaterial für den Bodenökologen ab; 
hoher Artreichtum geht gleichlaufend mit vielfältigen Ansprüchen an die Umgebung. 
Standorte mit abweichenden Faktorenkombinationen machen dem Ökologen schwer 
zu schaffen, wenn z. B. die chemisch-physikalische Art eine so komplizierte ist, wie 
etwa bei den Hochmooren. Von Gebiet zu Gebiet verschiebt sich mit dem Wechsel 
des Klimas und anderer Einflüsse auch der Faktor Boden; die Ersetzbarkeit der ver- 
schiedenen Faktorengruppen muß berücksichtigt werden. Als Absolutes aber steht die 
ökologische Amplitude der Pflanzengesellschaft oder der die Gesellschaft bestim- 
menden Charakterarten. An der Erforschung dieser Gesetzmäßigkeiten mitzuarbeiten, 
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ist die vornehmste Aufgabe der Bodenökologie. Die Untersuchungsmethoden des 
Bodenökologen sollen möglichst einfach und rasch ausführbar, aber genügend genau 
sein. Vielfach kommt der Ökologe erst durch Massenuntersuchungen ans Ziel, denn die 
Bewertung einzelner Analysen führt zu Fehlschlüssen. In der vorliegenden Arbeit 
werden daher hauptsächlich Schnellmethoden vorgeschlagen, die sich auch zu Unter- 
suchungen im Freien eignen. Die Messung an Ort und Stelle ist wichtig, sie unter- 
richtet unter allen Umständen sofort und annähernd genau. Der Ökologe ist ohnehin 
gezwungen, sein Gepäck mit größeren Mengen von Bodenproben zu belasten, die nur 
im Laboratorium quantitativ geprüft werden können. — Verf. vereinigt die Unter- 
suchungsmethoden in folgenden Abschnitten: Die Voruntersuchung; die physikalisch- 
chemische Bodenuntersuchung; die Untersuchung des Bodenwassers. Im anschließenden 
Abschnitt, Die Bodenfaktoren und die Pflanzengemeinschaften, werden Richtlinien 
für die Anwendung der Arbeitsverfahren im Rahmen der pflanzengeographischen For- 
schung gegeben. Anschließend wird auf allgemein einführende Schriften verwiesen. 
Die Voruntersuchung wird durch das Studium des Klimas, der topographischen und 
geologischen Karte vorbereitet; an Ort und Stelle erfolgen Standortsbeobachtungen 
von Neigung, Exposition, Lokalklima, sowie Feststellung des Bodenprofils und des 
Grundwasserstandes. Die Voruntersuchung gibt dem Bodenökologen nunmehr ge- 
nügend Anhaltspunkte für den Umfang seiner eigentlichen edaphischen Tätigkeit. 
Die darauf folgende mechanische Bodenanalyse gibt ein Bild der sandigen und tonischen 
Bestandteile des Bodens, die chemischen Methoden unterrichten über die mineralischen 
und organischen Bestandteile und die kolloiden Eigenschaften. Ergänzt wird die 
mechanische Bodenanalyse durch die Untersuchung der vollen Wasserkapazität und 
der Lagerungsverhältnisse des Bodens (Porenvolum, Luftkapazität, Durchlässigkeit). 
Chemisch kommt der Kalkbestimmung hervorragende Bedeutung zu. Sie gestattet 
am besten die Beurteilung des Nährstoffgehaltes und des Auslaugungszustandes. 
Von den organischen Bodenstoffen sind am wichtigsten die Humuskörper und die 
Untersuchung ihrer kolloiden Eigenschaften. Zur Ermittlung der außerordentlich 
wichtigen Bodenreaktion gibt es für den Okologen Feldmethoden, die oft richtungs- 
gebend für die weitere Untersuchung werden. — Nach Beschreibung der Probenahme 
folgen eingehende Angaben über die Durchführung der speziellen Bestimmungen, 
ohne daß dabei die theoretische Seite der Methodik zu kurz kommt. Im folgenden Ab- 
schnitt wird die Feststellung der Bodenwassermenge behandelt, hierauf an Hand der 
einschlägigen Bestimmungen die Zusammensetzung des Bodenwassers und Boden- 
schlammes besprochen. Abschließend wird gezeigt, daß das Ziel der Bodenunter- 
suchung in der pflanzengeographischen Ökologie die Erforschung des Kausalzusammen- 
hanges zwischen den großen Vegetationseinheiten und den klimatischen Bodentypen, 
sowie der Bedeutung des Standortes für die Einzelpflanze ist. Karl Kürschner. 

© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. XI, Chemische, physikalische und physikalisch-chemische Methoden zur Unter- 
suchung des Bodens und der Pflanze, Tl. 6, H. 2, Liefg. 379. — Sukatschew, W. N.: 
Die Untersuchung der Waldtypen des osteuropäischen Flachlandes. — Schennikow, 
A. P.: Phänologische Spektra der Pfilanzengesellschaften. — Montfort, Camill: Metho- 
dologie kausaler Fragestellungen und des physiologischen Experimentes in der ver- 
gleichenden Ökologie und experimentellen Pilanzengeographie. — Alechin, W. W.: 
Die vegetationsanalytischen Methoden der Moskauer Steppenforscher. Berlin u. Wien: 
Urban & Schwarzenberg 1932. 8. 191—373 u. 14 Abb. RM. 10.—. 

Keine der vier in dieser Lieferung enthaltenen Arbeiten gibt einfach ein Rezept 
zur Ausführung einer bestimmten Untersuchung. Alle bemühen sich um Aufhellung 
der methodologischen Problematik in zum Teil sehr weit ausgreifender Weise. Drei 
Arbeiten beschäftigen sich mit soziologischen Problemen. Sukatschew zeigt unter 
ausführlicher Auseinandersetzung mit den Waldtypenlehren von Morosov, Cajander 
ü.a., wie er versucht, die kontinuierliche Mannigfaltigkeit natürlicher Assoziationen 


5 


umfassend zahlenmäßig darzustellen und einzuteilen. Eine Übersicht über die ost- 
europäischen Waldtypen des Tieflands beschließt den Aufsatz. In ähnlicher Weise 
beschäftigt sich Alechin mit der russischen Steppe. Beide Aufsätze zeigen, daß die 
soziologische Methode sich dem Charakter der Vegetation anpassen muß, daß es also 
keine schematische Allheilvorschrift geben kann, anderseits aber auch, daß trotz aller 
Bestrebung nach objektiven Zahlen bzw. nach eindeutig definierbaren Messungsgrößen 
die Schätzung meist bei weitem die vertrauenerweckendere Rolle spielt und auch oft 
sinnvollere Resultate ergeben dürfte. Im übrigen befassen sich beide Arbeiten fast 
nur mit der Beschreibung des Assoziationsgefüges, kaum mit der kausalen Fragestellung 
und Methodik. Schennikow betont mit Recht die Notwendigkeit, die jahreszeitlichen 
Aspekte bei soziologischen Arbeiten genügend zu berücksichtigen und gibt uns seine 
diesbezügliche Methodik an, die schließlich zu einer zwar recht komplizierten, aber 
doch übersichtlichen graphischen Darstellung führt, der man außerordentlich viel 
entnehmen kann. Den beschreibenden Soziologen kann dieser Aufsatz zur Lektüre 
sehr empfohlen werden. — Ganz anderer Art ist der Beitrag von Montfort, der sehr 
ausführlich davor warnt, die Ergebnisse jener Physiologen, die — extrem ausgedrückt — 
vergessen haben, daß ihre Objekte Lebewesen sind, ökologisch ohne weiteres anzuwenden. 
Zweck und Methodik vorwiegend physiologischer bzw. ökologischer Fragestellung, 
insbesondere die speziellen, oft übersehenen Anforderungen der letzteren, werden 
dargelegt. Der Assimilationsvorgang liefert dabei in erster Linie die Beispiele. Den 
Charakter der Arbeit zeigt gut der Satz, es käme dem Verf. lediglich darauf an, „das 
Grundsätzliche der Logik des Experiments herauszuarbeiten“. Technisches sollte nicht 
geboten werden. Hervorgehoben wird insbesondere auch der Unterschied zwischen 
simultanen und sukzedanen Abhängigkeitskurven, deren letztere die Abhängigkeit einer 
Funktion von verschiedener Intensität eines Außenfaktors, hintereinander gemessen 
am gleichen Individuum, festlegt, während bei Simultankurven jeweils andere, aber 
gleichgestimmte Individuen verwendet wurden. Schmucker (Göttingen). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Snyder, Charles D.: A study in biokineties. (Untersuchungen über Biokinetik.) 
(Dep. of Physiol., School of Med., Johns Hopkins Uniwv., Baltimore.) Science (N. Y.) 
1931 II, 443 —449. 

Der Aufsatz beschäftigt sich zunächst mit dem Versuche, den Weg aufzuweisen, 
um eine geeignete Einheit der physiologischen Tätigkeit als ein universelles Maß für 
die Lebensprozesse aufzufinden. Mit Recht wird darauf hingewiesen, daß bisher beliebte 
Einheiten, wie etwa die Zelle oder das Grammgewicht, nicht als solche gelten können. 
Ein Überblick über das Tatsachenmaterial, welches über Reizung und die Reaktion 
darauf vorliegt, läßt an die Möglichkeit denken, daß in allen Fällen Elektronenabgaben 
oder -aufnahmen vorliegen könnten. Von dieser Annahme ausgehend wird die Ver- 
mutung geäußert, daß der gesuchte Maßstab in Strahlungseinheiten bestehen würde. 
Sodann versucht der Autor, die von ihm diskutierten Strahlungsgesetze zu einer 
'Strahlungshypothese der thermochemischen Reaktionen umzubilden. Die Analyse 
einer Anzahl physiologischer Prozesse führt zu Ergebnissen, welche für die Möglichkeit 
sprechen, daß der Einfluß der Temperatur auf die Lebensvorgänge ebenso der dunklen 
Strahlung zugeschrieben werden könnte, wie die photochemischen biologischen Wir- 
kungen von der Strahlung des sichtbaren Lichtes herrühren. Leon Asher (Bern).°° 

'Hertik, Ferd.: Oberflächenspannung und Wachstum. Biol. Listy 16, 218—228 
u. engl. Zusammenfassung 227 (1931) [Tschechisch]. 

Bei der Beurteilung des Einflusses der Oberflächenspannung (co) auf das Wachs- 
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tum und die Zellteilung muß man o der Kolloidmicellen, aus denen die Zellen zusammen- 
gesetzt sind, berücksichtigen. Je größer der Dispersionsgrad, um so größer ist die 
Berührungsfläche zwischen der dispergierten Phase und dem Dispersionsmilieu, und 
mit ihr wächst die Oberflächenenergie. Der Zentraldruck (p), mittels dessen o auf die 
Micellen einwirkt, steigt um so mehr, je kleiner der Durchmesser der Micellen. wird. 
Wenn bei einem Durchmesser von 20 uu und bei o von 50 dyn/cm p 100 Atmosphären, 
gleicht, so gleicht p 90 Atmosphären, wenn o um 5 dyn/cm sinkt. So rufen schon kleine 
Veränderungen der Oberflächenspannung große Verschiebungen des Zentraldruckes 
hervor. Dieser Zentraldruck scheint der Hauptvermittler zwischen o und Wachstum 
zu sein. Mit dem Wachstum vermehrt sich sowohl die Micellenanzahl als auch ihr 
Volumen durch Quellung und Apposition der Stoffwechselprodukte. Es bildet sich 
durch den Energieverbrauch eine neue Fläche, deren Entwicklung p und o hindert. 
Bei einer niederen Oberflächenspannung wächst also die lebendige Masse „leichter“. 
Damit das Wachstum möglich ist, muß also der Quellungsdruck der Micellen höher 
sein als p. Die H- und OH-Ionten und alle übrigen Stoffe, die den Quellungsdruck 
erhöhen, beeinflussen das Wachstum ebenfalls. So resultieren sich die Wachstums- _ 
vorgänge aus den Einzeleinwirkungen eines koordinierten Systems von Oberflächen- 
energie, Quellungsdruck, elektrischer Ladung, Viscosität und deren Beeinflussung 
durch äußere Faktoren, wie Temperatur, Licht usw. O. V. Hykes. 


Haan, Iz. de: On the proteplasm permeability to water during the recovery from 
plasmolysis. (Über die Wasserpermeabilität des Protoplasmas während des Deplasmo- 
lyseverlaufes.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 34, 1063—1074 (1931). 

Huber und Höfler haben gezeigt, wie man durch messende Verfolgung der 
Plasmolyse und Deplasmolyse die Größe der Wasserpermeabilität pflanzlicher Proto- 
plasten ermitteln kann. Diese Methoden werden vom Verf. übernommen und dadurch 
noch weiter ausgebaut, daß der ganze Deplasmolyseverlauf mikrokinematographisch 
bei langsamer Bildfolge (Bildabstand 30 Sekunden) aufgenommen wird. Die Bilder 
bzw. Vergrößerungen davon werden dann ausgemessen und erlauben auch eine ziemlich 
genaue Feststellung der jeweiligen Filtrationsfläche, so daß Bestimmungen der Durch- 
trittsgeschwindigkeit des Wassers durch die Plasmagrenzen möglich werden. Als Objekt 
diente die obere Epidermis von Zwiebelschuppen. Die Epidermisstücken wurden in 
0,646 n-Zuckerlösung plasmolysiert und dann in destilliertem Wasser untersucht. 
Kontrollversuche zeigten, daß innerhalb von 30 Sekunden die Zuckerlösung auch aus 
den Zwischenräumen zwischen der Zellwand und den kontrahierten Protoplasten aus- 
gewaschen wurde, so daß an der Plasmagrenze das gesamte Diffusionsgefälle zur Wir- 
kung kam. Die Eintrittsgeschwindigkeit betrug im Mittel 28—35 u pro Stunde für 
1 Atmosphäre Druckdifferenz. Die letzgenannte Zahl errechnet sich, wenn man annimmt, 
daß der Teil des Protoplasmas, der an die cutinisierte Außenwand der Zelle grenzt, für 
den Wassereintritt nicht in Frage kommt. Die Kurven zeigen, daß die Geschwindigkeit 
bei gleicher Druckdifferenz gegen Ende der Deplasmolyse zunimmt — daß also das 
Plasma permeabler wird. Dies wird als Folge einer Plasmaquellung gedeutet. (Huber 
u. Höfler, vgl. diese Ber. 17, 7.) P. Metzner (Greifswald). 


. Hoffmann, Curt: Zur Bestimmung des osmotischen Druckes an Meeresaigen. 
(Botan. Inst., Univ. Kiel.) Planta (Berl.) 16, 413—432 (1932). 

Die bisherigen Bestimmungsmethoden zeigen erhebliche Nachteile, Fehlerquellen, 
die viel größer sind als bei Landpflanzen, und die Ermittlung halbwegs genauer Werte 
unmöglich machen. Die Bestimmungen mittels der Leitfähigkeit und des Gefrier- 
punktes von Preßsäften zeigen schon wegen der den Algen anhaftenden Wassermassen 
und des Imbibitionswassers der Membranen eine große Ungenauigkeit und ganz erheb- 
liche Abweichungen von den leider nur bei wenigen Algen möglichen unmittelbaren Mes- 
sungen am Zellsaft selbst (Valonia). Die plasmolytische Methode ist erschwert durch 
die Turgordehnung, die Membranquellung, die mit der Zellverkürzung zunimmt, und 
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die oft erhebliche Permeabilität für das Plasmolyticum. Die durch Grenzplasmolyse 
und durch die Messung der Zellverkürzung gewonnen Werte zeigen daher sehr große 
Abweichungen. Aus zahlreichen Versuchen des Verf. ergibt sich die Zuverlässigkeit 
der Bestimmung des osmotischen Wertes (eigentlich der Saugspannung, d. i. osmoti- 
scher Wert minus Membranspannung. Ref.) im Turgeszenzzustand durch die Bestim- 
mung der ersten Turgorverkürzung oder des Beginns der Membranquellung. Die beiden 
letztgenannten Methoden ergeben Werte von nur geringen Abweichungen. Die erheb- 
lichen Differenzen im osmotischen Wert, die sich bei Messungen mittels der plasmo- 
lytischen Methode zwischen basalen, mittleren und apikalen Teilen der Versuchsstücke 
von manchen Algen zeigen, lassen sich bei Bestimmung mittels der neuen Methoden 
nicht nachweisen. Sie sind nur durch den Plasmagehalt der Zellen oder das verschiedene 
Quellungsverhalten der Membranen bedingt. Ein großer Vorteil der neuen Methoden 
ist ihre Durchführbarkeit ohne weitergehende Schädigungen der Zellen, die besonders 
bei Rhodophyceen durch die Ablösung des Plasmas bei der Plasmolyse hervorgerufen 
werden. An Elachista und Chaetomorpha wird gezeigt, daß die neuen Methoden auch 
zu Permeabilitätsbestimmungen sehr geeignet sind, wobei die hohe Zuckerdurchlässig- 
keit von Chaetomorpha auffällt. F. Mainz (Prag). 


Okuyama, Daisaburo: The redox-potential of the living tissue. (Das Redoxpotential 
des lebenden Gewebes.) (Inst. of Med. Chem., Univ., Fukuoka.) J. of Biochem. 14, 
69 —78 (1931). 
Als Versuchstiere dienten Frösche und Ratten. Die vergoldete Platinelektrode 
wurde direkt in das lebende Gewebe eingebohrt. Die Tiere wurden in Ringer-Lösung 
getaucht. E.M.K. wurde gegen eine ges. Kalomelelektrode potentiometrisch gemessen. 
Das E, der normalen Leber ist gleich + 100 Millivolt, das Z, im Muskel gleich + 150 Milli- 
volt. Die Konstanz des Potentials wurde nach etwa 45 Minuten erreicht. Tötung, 
Narkose, Abbinden der Gefäße erzeugen ein mehr oder minder starkes Sinken des 
Oxadationspotentials. Die Abnahme des Potentials auf Einwirkung von Narkotica 
konnte auch am ausgeschnittenen Muskel nachgewiesen werden. J.Surdnyi.°? 


Aubel, Eugene, et Robert Levy: Ftude du potentiel d’oxydo-r&duction dans des 
organismes vivants. (Oxydations-Reduktionspotentialstudien an lebenden Organismen.) 


 (Laborat. de Zool., Ecole Norm. Sup. et Laborat. de Chim. Biol., Inst. de Biol. Physico- 


 Chim., Sorbonne, Paris.) Ann. de Physiol. 7, 477—495 (1931). 


Die Versuche wurden ausgeführt an Raupen, Fliegenmaden und Nacktschnecken. 
Zur Anwendung gelangten Farbstoffe, und zwar sowohl vital als nicht vital färbende. 
Die Resultate mit letzteren befriedigten durchweg in gleicher Weise wie jene mit den 
Vitalfarbstoffen erzielten. Die Versuche ergaben einen physiologischen Wert ıH, 
bei Blut und Geweben der Versuchstiere von ungefähr 18 bei einem p, von 7. Dieser 
"Wert entspricht den Zahlen, die die Mehrzahl anderer Forscher für das intracelluläre 
Potential in stark lufthaltigem Milieu erzielt haben. Bei der Konstanz des Potentials 
spielen eine Rolle sich schnell einstellende Puffersysteme von der Art reversibler Sy- 
steme, wie sie sich in Zuckerlösungen bilden. Auf der anderen Seite besteht unter 
physiologischen Bedingungen ein Grenzpotential, das von einem Tier bei Luftabschluß 
nicht unterschritten werden kann. Bei einem p, von 7,6, der bei längerer Anaerobiose 
eintritt, beträgt der Wert von rH, ungefähr 5. Andere Autoren haben meist etwa 7 
angegeben. Für das Zustandekommen des Grenzwertes lassen sich 2 Hypothesen auf- 
stellen. Entweder liegt die Wirkung von Dehydrasen zugrunde, oder es bestehen Puffer- 
systeme mit langsamer Einstellung, wie sie neben solchen mit schneller Einspielung 
in Zuckerlösungen festgestellt worden sind. Bei letzterer Annahme ist aber eine Identität 
mit den langsam sich einstellenden Systemen bei Zuckerlösungen nicht möglich, da 
die letzteren einen Wert für rH, von etwa 12 besitzen. Sie müssen also doch noch an- 
derer Art sein. Bei der Annahme von Dehydrasewirkungen kann einmal gedacht werden 


_ an ein langsames Freiwerden von Wasserstoff bis zur Erreichung eines Zustandes, 
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der mit dem Grenzwert für rH, korrespondiert, oder aber an eine Begrenzung der Wir- 
kung der Dehydrasen derart, daß ihre Struktur sie unfähig macht, Wasserstoff unter- 
halb eines gewissen Druckes zu mobilisieren. Luy (Hannover). 


| Eehevin, Robert: L’azote, le phosphore et le soufre chez les plantes ligneuses a 
feuilles ecaduques. (Stickstoff, Schwefel und Phosphor in Holzpflanzen mit einjährigen 
Blättern.) Rev. gen. Bot. 43, 517—602 u. 603—618 (1931). 

In einer ersten Abteilung der vorliegenden Arbeit wird eine Übersicht über die 
wichtigsten Arbeiten gegeben, die sich bisher mit den Schwankungen beschäftigten, 
die sich im Verlauf einer Vegetationsperiode im Mineralgehalt einzelner Organe aus- 
dauernder Gewächse bemerkbar machen. In den meisten der zitierten Arbeiten haben 
sich die Autoren auf Analysen der Blätter oder beblätterter Sprosse beschränkt. Die 
einzelnen Arbeiten führten vielfach zu entgegengesetzten Ergebnissen, an denen, 
wie der Verf. meint, die zu seltene Probenentnahme, eine zu frühe Beendigung der 
Versuchsreihen im Herbst, aber auch schlecht gewählte Bezugsgrößen bei den Berech- 
nungen Schuld tragen. Eine Tabelle, die die Ergebnisse der zitierten Arbeiten bezüg- 
lich des Gehaltes der herbstlichen Blätter an den wichtigsten Mineralsubstanzen. 
(S, P, K, Na, Ca, Mg, Si) zusammenfaßt, zeigt, daß die Anreicherung von Si und Ca 
in den gelben Blättern häufig, aber nicht regelmäßig stattfindet, während die Ab- 
nahme von K und P eine regelmäßige sein dürfte. Bezüglich der anderen Minerale 
sind die Resultate weniger zahlreich und berechtigen zu keinerlei Schlüssen. Viel- 
fach wird die Abnahme des P und K mit einer Auswanderung derselben aus den ab- 
sterbenden Blättern in die ausdauernden Teile erklärt. Bewiesen könnte diese Annahme 
nur durch die Analyse sämtlicher Organe einer Pflanze werden. Die K- und P-Abnahme 
in den Blättern müßte von einer Zunahme dieser Stoffe in Stamm und Wurzel begleitet, 
sein. Doch wurden solche Gesamtanalysen noch nie in den Herbstmonaten ausgeführt. 
— Der nächste Abschnitt referiert über die bisherigen Ergebnisse der Arbeiten, die 
sich mit dem N-Gehalt und seinen Schwankungen bei den Holzgewächsen beschäftigen. 
Die überwiegende Mehrzahl der Autoren stellt eine Abnahme des N in den Blättern 
fest. Die Angaben laufen aber insofern auseinander, als die einen eine allmähliche 
Abnahme des N während der Sommer- und Herbstmonate feststellen, die andern 
aber eine plötzliche im Herbst beobachten. Eine Erklärung dafür: Die Pflanze 
zieht den N aus „ökonomischen“ Gründen in die ausdauernden Organe zurück. 
Die andere: Die Eiweißsynthese in den Blättern hört allmählich auf, der Abtransport 
des N nach Stamm und Wurzel geht aber weiter. Schließlich werden die Ergebnisse 
dreier Arbeiten von Combes gebracht, die eine Auswanderung des N aus den Blättern 
im Herbst und eine gegenläufige Wanderung im Frühling als sicher erscheinen lassen. 
Weiters werden eigene Versuche über den Verlauf der N-Auswanderung aus den Blättern 
verschiedener Holzpflanzen (Aesculus, Castanea, Fagus, Ampellopsis Veitchii und 
Cornus sang.) gebracht. Die Blätter wurden alle 10 Tage (5 Tage) von Mitte Juli 
bis Ende November geerntet und der N nach der von Jodlbauer modifizierten 
Kjehldahl-Methode bestimmt. Die Versuche zeigen, daß die Abnalıme des Stickstoffes 
erst mit dem Vergilben der Blätter beginnt. Der endgültige N-Gehalt war bei den 
verschiedenen untersuchten Blättern ziemlich gleich groß. Eine nochmalige Zunahme 
des Stickstoffes in völlig braunen Blättern konnte nicht erklärt werden. — Ein weiteres 
Kapitel ist der Bestimmung des $S und P in pflanzlichen Geweben gewidmet. Es 
werden verschiedene Makro- und Mikromethoden besprochen und einige in origineller 
Weise auf ihre Brauchbarkeit zur Bestimmung von organisch gebundenem S und P 
geprüft. Auf genau bekanntem Nährboden werden Pilze (Sterigmatocystis nigra) 
aus den Conidien (deren S- und P-Gehalt so gering ist, daß er nicht berücksichtigt 
zu werden braucht) steril gezogen und schließlich 8 und P in der Gesamtheit aus rest- 
lichem Nährboden und Mycel bestimmt. Zur Bestimmung des Schwefels wurde es 
zweckmäßig gefunden, die organische Substanz nach Joulie (mit HNO, und einem 
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geringen KNO,-Zusatz) zu zerstören und den Sals BaSO, zu fällen. Größere P-Mengen 


BON 


können ausgezeichnet volumetrisch als Uranacetat bestimmt werden. Mengen unter 
2 mg wurden nach Copaux (Zerstörung der organischen Substanz mit HNO, + H,SO,) 
bestimmt. Das 4. Kapitel gibt ein Bild von den Schwankungen des P-Gehaltes in 
den einzelnen Organen junger Buchen im Verlauf einer Vegetationsperiode. „‚Lös- 
licher“ und ‚unlöslicher‘‘ Phosphor wurden mit 1Oproz. Trichloressigsäure getrennt, 
um Vergleiche mit den Combesschen N-Bestimmungen zu ermöglichen. Der Phosphor 
wurde nach Copaux bestimmt. Es ergeben sich deutliche Parallelen mit dem Verlauf 
der N-Wanderung, wie sie von Combes beschrieben wird. Stasser (Wien). 


Solacolu, Th.: Sur es matieres colorantes de quelques myxomyeites. (Über 
Pigmente einiger Myxomyceten.) (Laborat. de Botan., Fac. de Pharmacie, Bucarest.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 107, 409—411 (1931). 


Verf. untersuchte die Pigmente einiger Myxomyceten, und zwar solcher mit roten Sporen 
und Sporangien (Cribraria purpurea, Schr., Cribraria rubiginosa Fries, Hemitrichias Vesparium 
Macbr. und Dicetydium cancellatum Macbr.), solcher mit gelben (Trichia scabra Rost, Fuligo 
flava Pers. [syn. F. septica Gräel. pr. p.]), solcher mit braunen oder braungelben (Reticularia 
lycoperdon Bull, Lycogala epidendrum Fries) und solcher mit schwarzen (Amaurochaete co- 
mata G. Lister & Brandza). Es kam ihnen dabei auf die Untersuchung der Löslichkeit, Fär- 


bung und Fällung der Pigmente an. Als Lösungsmittel verwandten sie Wasser, 96proz. Alkohol, 


konzentrierte Schwefelsäure, Aceton, Chloroform, Benzol, Schwefelkohlenstoff, 50proz. Kali- 
lauge und Ammoniak. Die konzentrierte Schwefelsäure, die übrigens die Farbe des gelösten 
Pigmentes im allgemeinen nicht verändert, die Kalilauge von 50%, die die roten Farben nach 
Violett oder Rotorange, die braunen nach Gelb und die schwarzen nach Dunkelbraun ver- 
ändert, und das Ammoniak lösen alle Pigmente, nur die gelben Pigmente werden von Kali- 
lauge nicht in ihrer Farbe verändert. In Wasser sind die Pigmente von Cribraria purpurea, 
Dietydium cancellatum, Hemitrichia Vesparium leicht löslich, teilweise löslich das Pigment 
von Cribraria rubiginosa. Völlig unlöslich in Wasser sind die Pigmente von Trichia scabra, 
Amaurochaete comata, Lycogala epidendrum, Reticularia lycoperdum. Die gelben, braunen 
und schwarzen Pigmente sind völlig unlöslich in Alkohol, Aceton, Chloroform, Benzol und 
Schwefelkohlenstoff. Nur die roten Pigmente sind teilweise löslich in Alkohol, Chloroform 
und Benzol. Die Ausflockung wurde untersucht an schwefelsauren Lösungen, die mit Wasser 
verdünnt wurden und einen flockigen Niederschlag ergaben und zu einem ziemlich reinen 
Pigment führten und in einer Ausfällung des Pigmentes, das in Wasser und Alkohol gelöst 
war, mit Courtonnescher Lösung, die mit dem Pigment eine Pb-haltig gefärbte Fällung gab, 


_ aus der das Blei mit Schwefelwasserstoff entfernt wurde, worauf das Pigment wieder in Alkohol 


gelöst wurde. Dabei zeigte das rote Pigment von Cribraria purpurea nach seiner Reinigung 
Eigenschaften, die auf die Anwesenheit eines reduzierenden Zuckers nach der Hydrolyse 


- schließen ließen. Mit Eisenchlorid wurden die roten Pigmente von Hemitrichia Vesparium 


braun, die von Dietydium cancellatum olivgrün, aber dies Reagens wirkte auf die anderen 
Pigmente nicht ein. Über die Untersuchung der Absorptionsspektren vgl. Original. Bei der 
Oxydation mit Schwefelsäure-Permanganat trat eine Veränderung der Farbe ein, bei der 
Reduktion mit Schwefelsäure-Zink dagegen keine Veränderung der Farbe. Versuche, das gelbe 
Pigment von Trichia varia zu sublimieren, ergaben gelbe prismatische Krystalle. — Verf. 
schließt aus dem Verhalten der Pigmente der Myxomyceten, daß in ihnen ein Anthracenkern 
anzunehmen ist, ähnlich wie in denen der Champignons, Flechten und einiger Bakterien. Asmus., 


Padoa, M., und Nerina Vita: Über die Wirkung von Kohlenoxyd auf frische Pflan- 
zen. Untersuchungen über die Absorptionsspektra der Chlorophylle a und b in Gegen- 
wart von CO, N,, 0,, C0,. (R. Scuola Sup. di Chim. Industr., Bologna.) Biochem. Z. 
244, 296—302 (1932). 

Durch frühere Untersuchungen der Verff. [Ann. chim. App. 19, 141 (1929)] ist 
bekannt, daß CO bei Plantago maior, Helodea und Lemna die Assimilation vollständig 
hemmt, die Atmung jedoch verstärkt. CO wird von Chlorophyllösungen stark absor- 
biert und kann daraus durch CO,, Luft oder O, langsam verdrängt werden. Es wurden 
die Absorptionsspektren von genau gleich starken Lösungen von Chlorophyll (a + b, 
a, b) in Benzol nach Behandlung (im Dunkeln) mit CO, CO,, O, und N, untersucht 
und gefunden, daß die Gase außer N, Veränderungen der Absorptionsspektren her- 
vorrufen, die auf labile Verbindungen mit dem Chlorophyll schließen lassen. Die Bin- 
dungen sind reversibel und die von CO ist am stärksten. Zeller (Wien). 
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@ Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein, Bd. 2. Spezielle Analyse. 
Ti. 1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. { 

Wehmer, C., W. Thies und M. Hadders: Systematische Verbreitung und Vorkommen 
der Alkohole. 8. 245—255. i 

Nach Familien geordnete Übersicht über pflanzliche Vorkommen von 39 Alkoholen. 

Zeller (Wien). 

@ Handbuch der Pfilanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 
T1.1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Falkenhausen, Friedrich Frhr. von, und Carl Neuberg: Alkohole. S. 205—245 
u. 6 Abb. 

In der Einleitung wird das Vorkommen und biochemische Bildung der Alkohole 
behandelt, woran sich Abschnitte über Eigenschaften, Unterscheidung primärer, 
sekundärer und tertiärer Alkohole, ihre Reaktionen, Isolierung und Identifizierung 
von Alkoholen sowie quantitative Bestimmung von Hydroxylgruppen schließen. Im 
speziellen Teil werden besonders ausführlich die beiden ersten Glieder der Alkoholreihe, 
Methyl- und Äthylalkohol, behandelt. Eine Tabelle stellt die Eigenschaften und 
pflanzlichen Vorkommen der höheren aliphatischen Alkohole übersichtlich zu- 
sammen. Ein Abschnitt über Hexa-oxy-cyclohexane und ein ausführliches Literatur- 
verzeichnis beschließen den wertvollen Beitrag. Zeller (Wien). 


e Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 


Tı.1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Wehmer, C., W. Thies und M. Hadders: Vorkommen und systematische Verbreitung 
der Aldehyde und Ketone. $S. 286—299. 

Nach Familien geordnete Übersicht über das Vorkommen von 40 Aldehyden und 
Ketonen. Zeller (Wien). 

@ Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 
TI. 1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Simon, Ernst, und Carl Neuberg: Aldehyde und Ketone. 8. 255 —286. 

Nach einer allgemeinen Charakterisierung der Aldehyde und Ketone werden die 
Gruppen-, Farben-, Fällungs-, Additions- und Kondensationsreaktionen dieser Körper 
beschrieben. Im speziellen Teil werden Eigenschaften, Nachweis, Bestimmung, Vor- 
kommen und Bedeutung der biologisch wichtigen Aldehyde und Ketone in ausgezeich- 
neter Weise unter Anführung zahlreicher Literaturangaben behandelt. Zeller. 

@ Handbuch der Pilanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 
TI. 1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Wehmer, C., W. Thies und M. Hadders: Systematische Verbreitung und Vorkommen 
der organischen Säuren. $. 496—545. 

Zusammenstellung über das Vorkommen von aliphatischen und aromatischen 
Säuren in Pflanzen. Von aliphatischen Säuren werden die Vorkommen von 49 einbasi- 
schen, 19 mehrbasischen, 24 Oxysäuren und 5 Adehyd- und Ketonsäuren angegeben. 
Im Abschnitt über die aromatischen Säuren sind Vorkommen von 17 Säuren angegeben. 

Zeller (Wien). 
® Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 
TI. 1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Sehmidt, Jürgen: Die organischen Säuren. $. 362—496 u. 40 Abb. 

Der Verf. bringt im allgemeinen Teile eine kurze Charakteristik des Begriffes Säure 
und Säurecharakter sowie Bemerkungen über das Vorkommen der Säuren in Pflanzen- 
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' stoffen. Die Trennung der Fettsäuren wird nicht behandelt, da dieselben in einem 


eigenen Abschnitte von Kaufmann (Kapitel 7: Fette und Fettsäuren) eingehend 
besprochen erscheinen. Im Zusammenhange mit dieser allgemeinen Charakteristik 
finden wir kurze Erläuterungen über den Nachweis der Carboxylgruppe, quantitative 
Bestimmung der Carboxylgruppe, Allgemeines über die Darstellung von Salzen, 
organischer Säuren, Darstellung der freien Säure aus den Salzen, allgemeine Richt- 
linien für die Isolierung der Säuren aus Pflanzen, die Trennung von Säuren, sowie über 
die Bestimmung der Gesamtsäure, der freien Säure, der gebundenen Säure, der flüch- 
tigen Säuren, sowie über die Methodik der titrimetrischen Bestimmung einzelner 
Säuren. Im speziellen Teile werden die einzelnen Säuren unter Zugrundelegung des 
chemischen Systems einer eingehenden Besprechung unterzogen. 'Dabei finden sowohl 
der qualitative makrochemische und mikrochemische Nachweis sowie die quantita- 
tiven Bestimmungsmethoden in den einzelnen Fällen weitgehendste Berücksichtigung. 
Auf Grund der übersichtlichen Anordnung und klaren Darstellungsweise sowie der 
zum Schlusse angeführten Literatur kann auch dieser Abschnitt als ein wertvoller inte- 
grierender Bestandteil des groß angelegten Handbuches bezeichnet werden. 
re Freudenfeld (Wien). 
@ Handbuch der Pilanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 


TI. 1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 


973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Wehmer, C., W. Thies und M. Hadders: Systematische Verbreitung und Vorkommen 
der Phosphatide. S. 710—712. 

Angaben über Phosphatidnachweise in 40 Familien sowie spezielle Angaben über 
Nachweise von Lecithin. Zeller (Wien). 
-  & Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 
TI. 1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Wehmer, C., W. Thies und M. Hadders: Systematische Verbreitung und Vorkommen 


von Phytosterinen. 8. 749—763. 


Nach Familien geordnete Angaben über das Vorkommen von 1. genauer unter- 
suchten Sterinen; 2. sonstigen, nicht sicher mit den unter 1 genannten identifizier- 


baren Sterinen (69 verschiedene); 3. unbenannten Sterinen und 4. Mykosterinen. Zeller. 


& Handbuch der Pilanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 


Tl.1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 


973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 
Wehmer, C., W. Thies und M. Hadders: Systematische Verbreitung und Vorkommen 


von Phytin. S. 577—578. 


Anführung von speziellen Angaben über Phytinvorkommen in Pflanzen aus 18 ver- 
schiedenen Familien. Zeller (Wien). 

@ Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 
TI. 1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 S. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Wehmer, C., W. Thies und M. Hadders: Systematische Verbreitung und Vorkommen 
der Zuckeralkohole. 8. 771—774. 

Nach Familien geordnete Zusammenstellung über das Vorkommen von 9 verschie- 
denen Zuckeralkoholen in Pflanzen. Zeller (Wien). 
-  & Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 
TI. 1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 S. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Wehmer, C., W. Thies und M. Hadders: Systematische Verbreitung und Vorkommen 
der einzelnen Zucker. S. 850—865. 

Angaben über das Vorkommen von 14 Pentosen, 7 Hexosen, 9 Disacchariden, 


6 Trisacchariden und 1 Tetrasaccharid in Pflanzen. Zeller (Wien). 
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e Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 
1.1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI; 
973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 


Wehmer, €., W. Thies und M. Hadders: Systematische Verbreitung und Vorkommen 


von Inulin, Glykogen und Stärke. S. 884—888. n 
Angaben über pflanzliche Vorkommen von 13 Inulinen, Glykogen und Stärke 


(bei Pilzen und Bakterien). Zeller (Wien). 


e Handbuch der Pfilanzenanalyse. Hrsg. v. G. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 


Tl.1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 


973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 
Wehmer, (., W. Thies und M. Hadders: Vorkommen und systematische Verbreitung 


der Phenole und Chinone. 8. 345—361. 


Nach Familien geordnete Zusammenstellung über das Vorkommen von 61 Phenolen, 


10 Chinonen und 11 Anthrachinonen im Pflanzenreich. Zeller (Wien). 


@ Handbuch der Pflanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 


Tl.1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 8. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Brieger, R.: Phenole und Chinone. S. 299—345 u. 1 Abb. 

Nach einer kurzen Einleitung über die chemische Natur der Phenole und Chinone 
werden diese Stoffe vom chemisch-analytischen Standpunkt eingehend besprochen. 
Auch hier werden zuerst allgemeine kurze Kapitel dem Vorkommen derartiger chemischer 


Individuen oder Abkömmlingen derselben im Pflanzenorganismus, sowie den allgemeinen 


Merkmalen dieser Substanzen gewidmet. In übersichtlicher Gliederung folgen nun die 
qualitativen Reaktionen (Farbenreaktionen, Fällungsreaktionen, histochemischer 
Nachweis freier Phenole in der Pflanze, Schmelzpunkt nach Darstellung gut krystalli- 
sierender Phenolderivate, Reaktionen zur Konstitutionsermittlung von Phenolen), 
quantitative Bestimmungsmethoden, schließlich nähere Daten über die einzelnen 


Phenole und Phenoläther. Nur ganz kurz werden Phenolcarbonsäuren und Amino- | 


phenole erwähnt. Das gleiche Prinzip, aber in etwas gedrängterer Form, wird auch 


bei den Chinonen und Chinonderivaten befolgt. Die übersichtliche Darstellung und 


Anordnung des Stoffes ermöglicht eine rasche Orientierung über alles Wissenswerte | 


auf diesem Gebiete. Freudenfeld (Wien). 
Okahara, Kunio: Physiologieal studies on Drosera. III. The effeet of various acids 


on the digestion of protein by pepsin. (Physiologische Studien an Drosera. III. Die 
Wirkung verschiedener Säuren auf die Eiweißverdauung durch Pepsin.) Sci. Rep. 


Töhoku Univ., IV. s. Biol. 6, 573—595 (1931). 


In einer früheren Arbeit wurde bereits auf die große Ähnlichkeit zwischen dem | 


proteolytischen Enzym in den Blättern von Drosera und dem Pepsin hingewiesen 


und überdies gezeigt, daß in den Drosera-Blättern Ameisensäure gebildet wird. In An- 


betracht dieser Feststellung erschien es wichtig, die Wirkung verschiedener Säuren 


auf dieses Enzym zu untersuchen, was in eingehender Weise in vorliegender Arbeit 
geschehen ist, und zwar wurde die Verdauung von Edestin durch Pepsin bei einer 


Temperatur von 39° bei Gegenwart verschiedener Säuren, wie Salz-, Ameisen-, Essig-, 
Proprion-, Butter-, Oxal-, Malein-, Malon-, Apfel-, Wein- und Citronensäure von ver- 
schiedenem p„-Wert studiert. In methodischer Hinsicht ist zu bemerken, daß der Grad 


der Verdauung auf nephelometrischem Wege bestimmt wurde, indem in den zu prüfen- 


den Edestinlösungen durch Zusatz von 20% Sulfosalieylsäure eine Trübung hervor- 
gerufen wurde. Die Konzentration der verwendeten Edestinlösung betrug 0,5%/g9. 
Als Verdauungsflüssigkeit wurde eine O,lproz. Lösung von Pepsin (Merck) in destil- 
liertem Wasser verwendet. Von dieser wurden 1,5 ccm mit 25 cem der Edestinlösung 
vermengt und bei konstanter Temperatur (39°) durch Probeentnahme in verschiedenen 
Zeitabständen der Fortschritt der Verdauung ermittelt. Die Versuche mit den ge- 
nannten Säuren ergaben nun, daß die optimale Acidität für die Verdauung von Edestin 


2. 
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durch Pepsin bei den einzelnen Säuren verschieden ist und von der Natur der be- 

treffenden Säure abhängt. Die Abnahme der für die Verdauung optimalen Acidität 
geht im großen und ganzen parallel mit der Abnahme der elektrischen Dissoziations- 
konstante der verwendeten Säure und Verf. nimmt daher an, daß die Differenzen in 
der Säurekombination auch die Unterschiede bezüglich der optimalen Acidität be- 
dingen, wie sie von verschiedenen Autoren ermittelt wurde. J. Kisser (Wien). 

Forbes, J. C.: Solubility of bone in solutions of magnesium salts. (Die Löslichkeit 
des Knochens in Magnesiumsalzlösungen.) (Dep. of Biochem., Med. Coll. of Virginia, 
Univ., Richmond.) J. of biol. Chem. 93, 255—268 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 512. r 

Kuhn, Richard, und Edgar Lederer: Zerlegung des Carotins in seine Komponenten. 
(Über das Vitamin des Wachstums. I. Mitt.) (Inst. f. C'hem., Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Med. Forsch., Heidelberg.) Ber. dtsch. chem. Ges. 64, 1349—1357 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 444. a 

Dixon, M., R. Hill and D. Keilin: The absorption speetrum of the eomponent e 
of eystochrome. (Das Absorptionsspektrum der Komponente c des Cytochroms.) (Bio- 
chem. Laborat. a. Molteno Inst., Univ., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 109, 
29—34 (1931). 

Cytochrom c wurde nach einer früher von Keilin angegebenen Vorschrift aus Bäcker- 
hefe gewonnen und durch Fällung mit Schwefeldioxyd so weit gereingt, daß etwa 1,3% des 
"Trockenrückstandes der Lösung Hämin war. Die Cytochrom c-Lösungen waren nicht autoxy- 
‚dabel und reagierten nicht mit Kohlenoxyd. Das Spektrum wurde mit einem Hilger- Quarz- 
spektrograph gemessen; im sichtbaren Teil des Spektrums wurde ferner ein Spektrophoto- 


meter benutzt. Das Maximum der Absorption lag bei der oxydierten Form um 4075 Ä, bei 
der reduzierten Form um 4150 Ä. H. A. Krebs (Freiburg i. Br.).°° 
Roche, Jean: Sur les earacttres physico-chimiques de P’h&moeyanine eristallisee 
de P’escargot. (Über die physikalisch-chemischen Merkmale des krystallisierten Häm- 
mocyanins der Schnecke.) (Inst. de Physiol., Fac. des Sciences, Fribourg et Laborat. 
de Chim. Biol., Univ. Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 107, 1146—1148 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 63, 432. 

Kögel, G.: Über den photochemischen Abbau des Hämoglobins und die Reaktions- 
beziehungen zum Chlorophyll. (Inst. f. Techn. Photochem., Techn. Hochsch., Karlsruhe.) 
Strahlenther. 42, 379—383 (1931). 

Wasserlösliches Chlorophyll wird im Sonnenlicht unter Zusatz verschiedener Chinone als 
Sensibilisatoren beschleunigt abgebaut. Dabei treten in unterschiedlichem Grade und in Ab- 
hängigkeit vom Lösungsmittel Braunfärbung des Sensibilisators und Ausbleichen des Chloro- 
_ phylis ein. Phenanthrenchinon beschleunigt den photochemischen Abbau am meisten. Mit 
Juglon wird ausnahmsweise ein rotvioletter Farbstoff gebildet, der im Dunkeln langsam aus- 
'bleicht, im Licht schneller, noch schneller unter Zugabe von Glykothiose-Kalium, und dessen 
Farbe beim Schütteln an der Luft teilweise zurückgebildet wird. Hämoglobin ist mit Borax 
in Wasser mit tiefroter Farbe löslich, die gegen Licht sehr widerstandsfähig ist. Unter Zusatz 
seiner Zersetzungsprodukte Hämin, Hämatoporphyrin und Hämatin wird das Hämoglobin im 
Sonnenlicht beschleunigt weiter abgebaut, bis zur Farblosigkeit ausgebleicht. Glykothiose- 
Kalium als Sensibilisator reagiert ebenso. Daher wird angenommen, daß Sulfhydrilverbin- 
dungen vom Typus des Glutathions den Blutabbau beschleunigen und angeregt, die Wirkung 
von Alloxan als Gegenmittel für Lichtkrankheiten, z. B. Hydroa, zu untersuchen. Es ist zu 
prüfen, ob auch Insulin als Sensibilisator in Betracht kommt. Halle (London).°° 

Euler, H. v.: Neuere enzymehemische Resultate. Z. angew. Chem. 1931 II, 
583—587. 

Zusammenfassender Vortrag des Verf. über den augenblicklichen Stand des Gärungs- 
problems (Aktivatoren der Zymase, Z-Faktoren, Katalysatoren der Zuckeroxydation). 

Willstaedt (Berlin-Charlottenburg)., 

Bloch, Br., und F. Schaaf: Über die Pigmentbildung in der Haut, unter besonderer 
Berücksiehtigung der optischen Spezifität der Dopaoxydase. (Dermatol. Univ.-Klin., 
Zürich.) Klin. Wschr. 1932 I, 10—14. 

Peck, S. M., Harry Sobotka und Jos Kahn: Zur optischen Spezifität der Dopaoxydase. 
- (Mount Sinai-Hosp., New York.) Klin. Wschr. 1932 1, 14. 
| Die Verff. beider Arbeiten (Peck ist ein Schüler Blochs) fanden auf Grund experi- 
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mentell übereinstimmender Untersuchungen, daß die kürzlich von Harington künst- 
lich dargestellte rechtsdrehende Modifikation des 3,4-Dioxyphenylalanins (Dopa) ım, 


Gegensatz zu der linksdrehenden Form von der in der Haut von Säugetieren und Vögeln 


vorkommenden pigmentbildenden Oxydase nicht in Melanin übergeführt wird. Ein. 


Befund, der sehr für die von der Blochschen Schule schon lange wahrscheinlich ge- 


machte Spezifität dieser Oxydase spricht. Danneel (Königsberg i. Pr.). 


Saidman, Jean: Note sur les proprietes biologiques eomparees des eourants de haute 
fröquence et de trös haute Ir&quenee. (Mitteilung über die biologischen Eigenschaften 
von Hochfrequenz- und Ultrahochfrequenzströmen.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 783° 


bis 785 (1931). 
Hochfrequenzströme sind solche bis zu 15000000 Hertz, bei größeren Frequenzen spricht 
der Autor von „tres hautes‘ (Ultrahochfrequenz, Kurzwellenbehandlung). Der Autor ver- 


gleicht die biologischen Wirkungen der letzteren mit denen der ersteren, deren Effekte 1894 


von D’Arsonval formuliert wurden: 1. Mit Hochfrequenz lassen sich Hemmungswirkungen 
und lokale Analgesie erzielen; nach den Befunden des Autors wird dies bei bestimmten Krank- 
heiten (Ischias, Neuralgien) auch mit Kurzwellen im Kondensatorfeld nach 5—10 Minuten 
erzielt (250-Wattsender). 2. Die Schmerzstillung entwickelt sich bei Hochfrequenz wie Ultra- 
hochfrequenz ohne jede besondere Empfindung, man spürt höchstens ein leichtes Wärmegefühl. 
Einfache Erhitzung des Gewebes kann nicht die Ursache der Analgesie sein, da starke Er- 
wärmung im Gegenteil wieder zum Auftreten der Schmerzen führt. 3. Bei beiden Stromarten 
rötet sich nach einiger Zeit der Behandlung die Haut, und es kommt zur Schweißabsonderung. 


4. Bei Hochfrequenzbehandlung findet man bei Tieren eine Steigerung der Respiration, was | 


aber bei Anwendung der Kurzwellen nicht beobachtet wird. 5. Beide Stromarten können 


aber bactericid wirken. Von den 5 Eigenschaften der Hochfrequenzströme nach D’Arsonval 


finden sich also 4 auch bei den Kurzwellen wieder. Scheminzky (Wien)., 
Roffo, A. H., und H. de Giorgi: Die Photoaktivität und ihre Beziehung zur Oxy- 


dation des mit ultravioletten Strahlen bestrahlten Cholestearins. Bol. Inst. Med. exper. 


Cänc. Buenos Aires 8, Nr 26, 90—93 u. dtsch. Zusammenfassung 94 (1931) [Spanisch]. 


Durch die Ultraviolettbestrahlung des Cholestearins wird ein Oxydationsprozeß | 
hervorgerufen. Die Photoaktivität ist ein korrelativer Prozeß des vorhergehenden. 
Dieser Prozeß findet nicht im Cholestearin, welches wir im Handel antreffen (,‚Merck“), 


sondern auch im gereinigten statt. E. 8. Ascarza (Valladolid). 
Mayer, Edgar, and Morris Dworski: The effeet of ultraviolet energy on erythroeytes 


in „vitro“. (Die Wirkung der Ultraviolettenergie auf Erythrocyten in vitro.) (Saranac 
Laborat. f, the Study of Tbe., Saranac Lake, New York.) Arch. physic. Ther. 12, 709 bis. 


715 u. 754 (1931). 
Nach einer Besprechung der bisherigen Arbeiten über die Frage der Hämolyse 
der Erythrocyten durch Ultraviolettlicht von Hasselbalch, Busch, Earle teilen 


Verff, ihre eigenen Versuche mit, die durch eine Anzahl von Zeichnungen erläutert. | 


werden. Sie verwendeten die Kromayerlampe zu 110 Volt und 5 Ampere. Das Ultra- 


violett wurde durch einen Quarzstab von 12cm Länge in das Mikroskop gebracht, 
in dem das mikroskopische Feld hell aufleuchtet. Die Temperatur wurde durch das | 
Licht in 2,5 cm vom Brenner um nur 1,75° erhöht, Verwendet wurden menschliche, 

Meerschweinchen- und Froschblutkörperchen. Die Wirkung zerfällt in 3 Phasen: | 
Phase I: Die Konturen der Erythrocyten werden unscharf, manche senden proto- 


plasmatische Fortsätze aus. Phase II: Die Farbe ändert sich, ist weniger opak als 


anfangs, im Innern treten lichtbrechende Körper auf. Phase III: Die Mehrheit der 


de 


Zellen verschwindet und man sieht nur ein durchscheinendes Gerüst; die umgebende 


Flüssigkeit ist jetzt tiefgelbgrünlich verfärbt. Der ganze Vorgang dauert etwa 20 Mi- 


nuten. Bei den kernhaltigen Erythrocyten des Frosches war die Hämolyse ähnlich zu 
beobachten. Bei allen Versuchen stellten die Strahlen mit einer Wellenlänge unter 
300 uu die wirksame Kraft dar, Lickint (Chemnitz), °° 


Lachmann, E., und H. Stubbe: Über die biologische Wirkung der Grenzstrahlen,, 
verglichen mit harten Röntgenstrahlen. Untersuchungen an Vieia faba var. equina. 
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 (Röntgenabt., Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin u. Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungs- 
_ forsch., Müncheberg-Mark.) Strahlenther. 43, 489—516 (1932). 

. Ziel der Arbeit war festzustellen, ob quantitative Unterschiede in der Wirkung 
der Grenzstrahlen gegenüber Röntgenstrahlen bestehen und in welcher Weise sich bei 
Grenzstrahlen die Steigerung der Dosis am biologischen Objekt auswirkt. Um ihre 
Resultate mit den von Hausser und Schlechter für die menschliche Haut gefundenen 
besser vergleichbar zu machen, wählten die Verff. absichtlich einen vielzelligen Gewebs- 
komplex, nämlich die Wurzel der Pferdebohne, Vicia faba var. equina, als Versuchs- 
objekt. Nach einem kritischen Überblick über die bisher angewandten biologischen 
Methoden kommen die Verff, zu ihrer eigenen Versuchstechnik, die sich teilweise an 
die von Jüngling angegebene anlehnt. Die Bestrahlung der Bohnenkeimlinge erfolgte 
in der gleichen Weise wie dort. Die Aufzucht der Pflanzen geschah dagegen in Leitungs- 
wasser. Als Maß für die Reaktion wurde die Hemmung des Wurzelwachstums gewählt, 
das vom 3, bis 7, Tag nach der Bestrahlung verfolgt wurde. Die starken Wachstums- 
hemmungen setzten erst am 4, bis 6. Tagen. d. B. ein, so daß eine Messung am 7. Tage 
n.d.B. erst eindeutige Resultate lieferte. Wie aus den Tabellen und Kurven der Verff, 
hervorgeht, rufen Grenzstrahlen bei der Pferdebohne eine geringere Schädigung hervor 
als harte Röntgenstrahlen. Außerdem ergibt sich, daß das Verhältnis der Schädigungen 
zueinander mit steigender Dosis nicht gleich bleibt, sondern daß der Unterschied 
in der Einwirkung am stärksten bei den kleinen Dosen oberhalb 50 r ist, indem hier 
die Grenzstrahlen die schwächsten biologischen Effekte zeigen, während sich die Wir- 
kungen bei den höheren Dosen nähern. Verff. finden somit eine Parallelität zwischen 
ihren eigenen Kurven und den von Hausser und Schlechter für das Erythem auf- 
gestellten. Die Frage nach der Ursache der Unterschiede in der Wirkung der beiden 
Strahlenqualitäten auf das biologische Objekt lassen die Verff. ebenso offen wie auch 
die, ob die Größe der absorbierten Quanten einen Einfluß auf die Form der Schädigungs- 
kurve ausübt und somit als Ursache des verschiedenartigen Verlaufes der Kurven 

anzusehen ist. Wieweit die gefundenen Ergebnisse auch für den Einzeller gültig sind, 
soll in einer weiteren Untersuchung festgestellt werden. Langendorff (Stuttgart). 

Tuma, Viadimir: De Pinfluence de y-radiation du radium sur le developpement 

et sur les tissus de ’embryon du poulet. (Über den Einfluß der Gammastrahlung des 
 Radiums auf die Gewebe von Hühnerembryonen.) (26. reun. de l’Assoc. des Anato- 

mistes et 3. reum. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) 
"Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 514—519 (1931). 

Befruchtete Hühnereier wurden entweder vor der Bebrütung oder während der- 
selben den Gammastrahlen des Radiums mit einer kleinen Menge von Betastrahlen 
ausgesetzt; es wurde ein Radiophor verwendet von 4qcm Oberfläche, 2mm Platin 
"und 2 mm Zink mit 30-50 g Radiumchlorür; die Expositionsdauer betrug 6—10 Minu- 
ten bei 4cm Entfernung. Bei den vor der Bebrütung bestrahlten Eiern sind die indi- 
viduellen Unterschiede in der Größe der Embryonen auch bei den Kontrolltieren so 
groß, daß sich keine Schlüsse hieraus ziehen lassen. Vom 3. Entwicklungstag ab zeigten 
sich jedoch die bestrahlten Embryonen stets größer als die entsprechenden Kontrollen. 
Dieser Unterschied nimmt bis zum 10. Tage etwa zu und klingt dann langsam wieder 
ab; nach dem 13. Tag lassen sich keine Unterschiede in der Größe und dem Gewicht 
bei bestrahlten und nichtbestrahlten Embryonen feststellen. Die Entwicklung der 

- bestrahlten Embryonen erwies sich als völlig normal. Werden nicht die Eier vor der 
Bebrütung, sondern schon die sich entwickelnden Embryonen bestrahlt, so gehen 
dieselben in allen. Fällen spätestens am 2. Tage zugrunde. Außerdem wurden auch 

- Kulturen von Hühnerfibroblasten bestrahlt in Entfernung von 10 mm, aber mit 
wechselnden Mengen von aktiver Substanz und verschiedener Dauer. Der Effekt 
wurde nach der Zahl der Mitosen berechnet. Bei sehr kleinen Dosen wurde kein ty- 

- pischer Einfluß auf die Zellteilung festgestellt. Nach größeren Dosen tritt eine Stunde 

nach der Bestrahlung eine rapide Abnahme der Mitosen ein, bis zum völligen Ver- 
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schwinden derselben. 3 Stunden später beginnt die Zellteilung wieder, doch bleibt 
die Zahl der Mitosen gegenüber den Kontrollen zurück. Von einem stimulierenden 
Einfluß auf die Zellteilung kann auch nach sehr schwachen Dosen keine Rede sein. 
Nach weiteren 5 Stunden nimmt die Zahl der Mitosen in den bestrahlten und den 
Kontrollkulturen ab, mit einer verschiedenen Geschwindigkeit, die der angewandten 
Dosis entspricht. Nach schwachen Dosen gleicht sich die Zahl derjenigen der Kontroll- 


kulturen an und wird nach etwa 20 Stunden bei beiden gleich; nach stärkeren Dosen 


gehen die Kulturen fast alle in den nächsten 8 Stunden zugrunde; die Zellkerne werden 
undeutlich, die Plasmafortsätze eingezogen, die Kontur der Zellen wird undeutlich, 
und schließlich zerfällt die ganze Kultur in eine feinkörnige Detritusmasse. Aus den 
Untersuchungen geht hervor, daß die Gammastrahlen des Radiums als ein. Zellgift 
zu betrachten sind, das gelegentlich Reizwirkungen auf die Gewebe ausübt, aber 
niemals als ein stimulierender Faktor in Frage kommen kann. A. Hartmann. 
Agnoli, Renzo: L’influenza della emanazione diradium sugli ormoni. 1.Emanazione 
ed adrenalina. (Der Einfluß der Radiumemanation auf Hormone. I. Emanation 


und Adrenalin.) (Istit. di Farmacol. e Terapia, Univ., Genova.) Arch. internat. Phar- 


macodynamie 41, 238—250 (1931). 

Mit Radiumemanation behandeltes Adrenalin zeigt bei Kaninchen unter Einhaltung 
gewisser Versuchsbedingungen eine Verstärkung seiner blutdrucksteigernden Wirkung. In- 
jektionen von Radiumemanation enthaltender physiologischer Natriumchloridlösung haben 
keinen Einfluß auf den Blutdruck, doch zeigen so vorbehandelte Tiere ebenfalls bei Zufuhr 
von Adrenalin eine stärkere Wirkung als die Kontrolltiere. Es wäre möglich, daß sich diese 
Wirkung auf eine Hemmung der Vasodilatoren und Unterstützung der Vasoconstrietoren durch 
die Radiumemanation zurückführen läßt. F. M. Kuen (Wien)., 


Edelmann: Proprietes pharmacodynamiques et thörapeutiques de la chlorophylle. 
(Pharmakodynamische und therapeutische Eigenschaften des Clorophylis.) Bull. med. 
1931 II, 651—653. 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 619. 


Semura, Seiichi: Über den Einfluß verschiedener Pharmaca der Morphingruppe auf | 
das Wachstum der in-vitro-Kulturen von Fibroblasten. I. Mitt. (Pharmakol. Inst., 


Kavs. Univ. Kyoto.) Arch. exper. Zellforschg 11, 545—554 (1931). 


Morphin, Apomorphin, Heroin, Codein und Dionin dem Züchtungsmedium über | 


eine bestimmte Konzentration hinaus zugefügt, veranlassen eine Hemmung des Wachs- 


tums von Hühnerfibroblastenkulturen. Die stärkste wachstumshemmende Wirkung 


kommt dem Apomorphin zu. L. Doljanski (Berlin). 


Ma, Wen-Chao: A eytopathologieal study of acute and ehronie morphinism in the | 
albino rat. (Eine zellpathologische Untersuchung der akuten und chronischen Morphin- 


vergiftung an der weißen Ratte.) (Dep. of Anat., Peiping Union Med. Coll., Pei- 
ping.) Chin. J. Physiol. 5, 251—278 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 616. A 
Arthus, Maurice: Les venins. (Die Gifte.) (Soc. Zool. Suisse, Lausanne, 11.—12. 
IV. 1931.) Rev. suisse Zool. 38, 357—359 (1931). 
Autoreferat eines Vortrages über die Schlangen- und Bakteriengifte. H. Steidle., 
Markowitz, J., Hiram E. Essex and Frank C. Mann: The physiologie aetion of 


rattlesnake venom (erotalin). IX. Activity of protain fraetions of erotalin. (Die physio- 


logische Wirkung von Klapperschlangengift [Crotalin]. IX. Wirkung der Eiweiß- 


fraktionen des Crotalins.) (Div. of Exp. Surg. a. Path., Mayo Found, Rochester.) 


Amer. J. Physiol. 97, 22—25 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 624. 32 
Markowitz, J., Hiram E. Essex and Frank (. Mann: Studies on immunity to 

rattlesnake venom (erotalin). (Studien über Immunität gegen Klapperschlangengift 


[Cotalin].) (Div. of Exp. Surg. a. Path., Mayo Found.., Rochester.) Amer. J. Physiol. 
97, 180-199 (1931). 


Vgl. Ber. Physiol. 64, 623. {eV 
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Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Weier, T. Elliot: A comparison of the plastid with the Golgi zone. (Ein Vergleich 
zwischen Plastiden und Golgi-Zone.) (Dep. of Botany, Cornell Unw., New York.) Biol. 
Bull. 62, 126—139 (1932). 

Verf. widmete die Untersuchung dem Problem, ob Tier- und Pflanzenzelle nicht 
auch den Golgi-Apparat gemeinsam besitzen. Die Experimente wurden ähnlich aus- 
geführt wie bei Bowen, aber unabhängig davon. Sie führten zu ganz anderen Resul- 
taten. Während der Sporogenese und Spermatogenese von Polytrichum com- 
mune geben die Plastiden nach der Osmium- und Silbermethode eine erstaunlich 
ähnliche Reaktion, wie es für die Golgi-Körper während entsprechender Entwicklungs- 
zustände bekannt und beschrieben ist. Diese auffallende Tatsache führten Verf. zur 
Annahme weitgehender Übereinstimmung beider Erscheinungen. Zwar war dieser 
Gedanke bereits von Bowen (1926) geäußert, aber durch die Theorie der osmiophilen 
Plättchen wieder verworfen worden. Nun wurde versucht, möglichst viele Anhaltspunkte 
zu finden, welche die Annahme stützen. Sie ergaben sich an folgenden Objekten: 
P.commune, Catharinea, Tulipa und Zea mays, analog zu Chironemus, 
Triton marbre, Scyllium catulus, Bufo vulgaris und Helix pomatia. Der 
‚Vergleich gründet sich auf die Angaben Parats bei tierischen Objekten. Die weit- 
gehenden Ähnlichkeiten können nicht ohne Bedeutung sein, und beide Teile der ver- 
schiedenartigen Zellen können vielleicht homolog sein, trotz des großen entwicklungs- 
geschichtlichen Abstandes. W. Albach (Gießen). 


Berg, W.: Über den Übertritt von Kernstoffen in das Cytoplasma. (Anat. Inst., 
Univ. Königsberg v. Pr.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 28, 565—577 (1932). 

An den Kernen der Lebern verschiedenster Wirbeltiere und des Menschen wird 
‚ein eigentümlicher Vorgang der Ausstoßung von Nucleolarstoffen aus dem Kern durch 
Umwandlung von Nucleolen in zuerst dickwandige, dann dünnwandige mit der Kern- 
wand verschmelzende und an der Verschmelzungsstelle durchbrechende Blasen ein- 
gehend beschrieben. Während die Verschmelzungsstelle schwindet, bleibt der dem 
Kernraum zugewandte Teil der Blase intakt und wird durch starke Chromatinanlage- 
rung abgedeckt. Eine Eröffnung des Kernraumes selbst gegen das Cytoplasma findet 
durch diese Einrichtung eines ‚„‚Schleusenmechanismus“ nicht statt. Es können ver- 
hältnismäßig ansehnliche Mengen von Kernstoffen auf diese Weise ins Cytoplasma 
‚entleert werden. Um eine Chromatinemission handelt es sich nicht, sondern wohl um 
Stoffe, welche keine Thymonucleinsäure enthalten (Ausfall der Nucealfärbung). Eine 
positive Charakteristik der betreffenden Stoffe ist nicht möglich. Daß das Chromatin 
an ihrer Bildung beteiligt sein kann, erscheint bei der starken Chromatinanhäufung 
auf der kernseitigen Wand der eröffneten Blasen nicht unwahrscheinlich. Die Bedeu- 
tung der auf dem Weg über diese Blasen erfolgenden Stoffausscheidung liegt darin, 
daß nichtdiffusible Stoffe, welche den Kern belasten oder schädigen würden, ohne 
Öffnung des Kernraumes in einem solchen Zustand an das Cytoplasma abgegeben 
werden, daß sie von diesem aufgenommen werden können. Wassermann (München). 


Vercellana, G.: Esiste nel nucleo ferro allo stato libero dimostrabile istologieamente? 
(Befindet sich im Kern histologisch nachweisbares Eisen im freien Zustande ?) 
(Istit. di Pat. Gen., Univ., Parma.) Ateneo parm., II. s. 4, 29—34 (1932). 


Bei verschiedenen Organen (Lungen, Lymphdrüsen usw.), die von Sektionen von Menschen 
und Versuchstieren herstammten, wurde die Untersuchung auf Eisen in den Zellkernen (nach 
dem Perlsschen und Hallschen Verfahren) vorgenommen; das Resultat war negativ. Ein 

_ Teil dieser Präparate war vor der Fixierung mit Ammoniumsulphat behandelt worden. 
G. Patrassi (Florenz). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 22. 2 
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Bergmann, R. A. M.: Das Kernplasma-Verhältnis als Kriterium für die Zellart. 
(Anat. Laborat., Geneesk. Hoogeschool, Batavia.) Geneesk. Tijdschr. Nederl.-Indi& 71, 
1486-1501 (1931) [Holländisch]. 


Verf. versuchte die Frage zu lösen, ob das Kernplasmaverhältnis für eine bestimmte 
Zellart, in diesem Falle für die Gliazellen von Hortega, konstant ist, d. h. während den ver- 
schiedenen Phasen des Zellebens nicht oder nur wenig um ein Gleichgewicht schwankt. Der fi 
Ausgangspunkt für diese Arbeit waren die Untersuchungen Strangeways, der dieses Ver- 
hältnis für die Nachkommen von Monocyten und für embryonale oder junge Rattenbinde- 
gewebszellen bestimmte. Nach Strangeways sollten die Nachkommen dieser beiden Zell- 
arten an dem Kernplasmaverhältnis zu erkennen sein. Verf. bestimmte das genannte Ver- 
hältnis für normale Hortegazellen, für toxisch geänderte und für mehr oder weniger stark 
degenerierte Hortegazellen. Die gefundenen Kernplasmaverhältnisse können nur die ver- 
schiedenen Phasen des Zellebens ‚‚illustrieren“, sind aber als Artmerkmal für die Hortega- 
zellen nicht in Betracht zu ziehen. Die Variationen, welche die Verhältniszahlen liefern, sind 
zu groß dazu. Um das Kernplasmaverhältnis zu bestimmen, wurden die Zellen gezeichnet 
(Immersion und Leitz-Zeichenokular, 740 x lin.); die Zeichnungen wurden projektiert bis 
1910 x lin. Die Oberflächen der Zellen und Kerne wurden mit Hilfe des Planimeters bestimmt. 
Für die Plasmaoberfläche wurde die Differenz von Zell- und Kernoberfläche genommen. Von 
jeder Zellart wurden 50 Zellen gemessen. Bei den normalen, stark verzweigten Hortegazellen 
konnte die Zelloberfläche nicht mit Hilfe des Planimeters gemessen werden. In einer großen 
Zahl Mikrophotogramme, welche die Zellausläufer deutlich in der Breite zeigten, wurde die | 
Breite gemessen. Die mittlere Breite wurde dann berechnet. Mit dem Kurvimeter wurde 
die Länge der Ausläufer bestimmt. Aus diesen beiden Zahlen wurde die Oberfläche durch 
Multiplizieren gefunden. Diese Oberflächenbestimmung ist selbstverständlich sehr grob. Die 
gefundenen Zahlen für Kern- und Plasmaoberfläche und für das Kernplasmaverhältnis findet 
man in der Arbeit in Kurven geordnet. J. H. Bijtel (Groningen). 

Levan, Albert: Cytological studies in allium. II. Chromosome morphologieal con- 
tributions. (Cytologische Studien in Allium. II. Beiträge zur Chromosomenmorpho- 
logie.) (Botan. Inst., Univ., Lund.) Hereditas (Lund) 16, 257—294 (1932). 

Von den 80 untersuchten Alliumarten besitzen 72 die Chromosomenzahl 8 oder 
ein Vielfaches von 8. In der vorliegenden Arbeit wurden die Chromosomenverhältnisse 
von 8 Arten mit anderen Chromosomenzahlen untersucht. 7 Chromosomen mit der 
Chromosomenformel nach Heitz n—=17 (LL — L]) haben Allium ursinumL., A. MolyL., 
A. nareissiflorum Vill. und A. Allegheniense Small; A. validum Wats. = 14 (LL— LI); 
A. macranthum Baker—=2 (6 LL+41Ik+4 kk); A. karataviense Regl=2 
(7 [LL —LlJ+1Lk+1L) und A. triquetrum L.=2(ö5[LL—- LU] +11+3L) 
In jedem Genom ist ein Chromosom mit Satellit vorhanden. A.karataviense hat 
3 Satellitenchromosomen, von denen eines dem normalen und 2 einem fragmentierten 
Chromosom entsprechen dürften. A. triquetrum enthält 2 Chromosomen mit sekun- 
därer Einschnürung; neben dem normalen Satellitenchromosom ist ein Chromosom | 
mit einer Satellitengruppe vorhanden. Außerdem ist bei 2 subterminalen Chromo- | 
somen der eine Schenkel ganz kurz. Zusammenhänge der Satelliten mit den Nucleolen, 
wie sie von Nawaschin und seiner Schule beschrieben worden sind, konnte Verf. 
nicht finden. Bei den diploiden Arten wurde eine durchschnittliche Pollenlänge von 29, 
bei den tetraploiden Arten von 35 gefunden. Bei A. Allegheniense wurden Chromo- 
somenfragmente beobachtet; in einem Fall war das Fragment in der Mitte eines Chromo-. 
soms seitwärts angeheftet. (Vgl. diese Ber. 19, 330.) Bleier (Wageningen). 


Lenoir: Ph&nomönes de n&erobiose observes dans le noyau des cellules nucellaires 
chez le Fritillaria imperialis L. pendant leur digestion par P’albumen apres la f6condation. 
(Phänomen der Nekrobiose, beobachtet am Kern der Nucelluszellen von Fritillaria 
imperialis L. während ihrer Auflösung durch das Endosperm nach vollzogener Be- 
fruchtung.) (Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, Nancy.) Rev. gen. Bot. 44, 85 
bis 95 (1932). | | 

Verf. erläutert an anschaulichen Zeichnungen das Phänomen der Nekrobiose, 
das er an Kernen der den Embryosack von Fritillaria imperalis L. umgebenden 
Nucelluszellen beobachtet hat und auch früher schon bei Equisetum arvense in) 
nachweisen konnte. Die bei Fritillaria beobachteten, nekrobiotischen Vorgänge stimmen 


‚ im wesentlichen überein mit ähnlichen Erscheinungen, die Drop (1928) für Veronica 


‚ persica P. beschrieben hat. In allen Fällen zeigt sich bei Beginn der Nekrobriose 
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ein Bild, das dem Telophasestadium entspricht. Durch Färbungen läßt sich die fort- 


; schreitende Nekrobiose leicht deutlich machen. Das Linin besteht als lebende Substanz, 


‘ die in totem, vollständig entchromatinisiertem Zustand nach dem Zerfall der Kern- 
. membran .im Cytoplasma ohne Schwierigkeit nachgewiesen werden kann. Das Linin 


selbst ist achromatisch und stellt die Grundsubstanz der Chromosome dar. Aus ihm 


- geht durch chromatische Sekretion das Chromatin hervor. Als lebende Substanz ist das 
‘ Linin, das nach dem Absterben langsam zersetzt und von dem Cytoplasma ‚‚verassimi- 
- liert““ wird, mit dem Cytoplasma nicht mischbar. Heidt (Gießen). 


| 


Grünberg, Gottfried: Über die Ursachen des Zelltodes in Anaerobiose. (Botan. 
Inst., Uni. Leipzig.) Planta (Berl.) 16, 433—466 (1932). 

Die Frage nach den Ursachen, welche die Anaerobiose zu einem so schädlichen 
Zustand machen, bildet den Inhalt der Arbeit. Die Lebensdauer der Zellen oder ganzen 
Organe höherer Pflanzen in Anaerobiose wird unter verschiedenen Bedingungen be- 
trachtet. Es gelangen zur Untersuchung teils ganze Pflanzen, teils Organe, teils Ge- 
'websschnitte. Je nach der Größe der Objekte wurden als Untersuchungsgefäße teils 


 Glasglocken, die der Glasplatte gut aufsaßen und oben mit einem Gummistopfen 


versehen waren, teils Standzylinder, teils Reagensgläser benützt, welche durch ein 
Glasröhrchensystem verbunden waren, um gleichzeitig mehrere Objekte beobachten zu 
können. Die Gefäße wurden dann an die Apparatur angeschlossen, welche aus einer 


. guten Wasserstrahlpumpe, aus einem Steigrohr mit Hg als Manometer und einer Zu- 


führung für das einzuleitende Gas bestand. — Für den Zelltod in Anaerobiose sind in 
erster Linie 2 Ursachen verantwortlich zu machen. 1. Mangel an Betriebsenergie und 
2. Entstehung giftiger anaerober Stoffwechselprodukte. Beide Erscheinungen können 
gleichzeitig auftreten, je nach den äußeren Bedingungen tritt die eine oder andere in 
höherem Ausmaße auf. Unter den inneren Bedingungen ist es vor allem die H-Ionen- 
konzentration des Zellsaftes, welche je nach ihrer Größe eine der beiden Eigenschaften 


in den Vordergrund treten läßt. Bei saurem Gewebe ist in erster Linie das Auftreten 


giftiger Stoffe als Ursache des Zelltodes anzusehen. Neutrale Zellen sind weniger 
empfindlich gegen das Auftreten von Giftstoffen. Die Lebensdauer neutraler Gewebe 
ist daher vor allem von der Menge zur Verfügung stehender Kohlehydrate abhängig. 
Hier ist die Schädigung eine Hungererscheinung. Die Hungererscheinung kann sich auf 
zweierlei Weise auswirken: Entweder werden, wenn Kohlehydrate aufgebraucht sind, 
Eiweiße veratmet, oder es erzeugt die mit abnehmender Kohlehydratmenge sinkende 
‚Spaltungsintensität nicht genügende Energie zur Aufrechterhaltung der Lebensfunk- 
tionen. x Niethammer. (Prag). 

MeConnell, Carl H.: Zellteilungen bei Hydra. Mitosen in den epithelio-muskulären 
‚Zellen des Entoderms von Hydra. (Zool. Inst., Univ. Laibach.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 
28, 578—588 (1932). 

Verf. beschreibt die Mitosen im Entoderm von Hydra oligactis bei nichtknospen- 
den und gonadenfreien Exemplaren. Die Mitosenzahl in einem Individuum ist durch- 
schnittlich etwa 130, davon etwa 70% in den oberen zwei Dritteln, 30% im unteren 
Drittel des Körpers. Bei der Schilderung der Kernvorgänge wird betont, daß sich ein 
kontinuierlicher Chromatinfaden bildet, der sich später in 12 Chromosomen fragmen- 
tiert. In den sich teilenden Zellen treten Zentriolen mit Spindeln und Strahlungen auf 
und verschwinden mit diesen nach Vollendung des Prozesses. Die sich teilenden Zellen 
sinken tief ins Epithel ein und verlieren sowohl die Berührung mit der Oberfläche, 
daher auch die Geißeln, als auch die mit der Stützlamelle, indem sie ihren Muskelfortsatz 
von dieser zurückziehen. Auch ihre Inhaltskörper scheinen sich zu verringern, sie 
nehmen also an den motorischen und den Stoffwechselfunktionen des Entoderms keinen 
Anteil. Etwa vorhandene Vakuolen werden durch die Teilungsfurche in zwei Vakuolen 
geteilt. Die angeblichen Amitosen des Entoderms sind darauf zurückzuführen, daß 


I* 
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durch den Druck von Nahrungskörpern das Epithel zu einer syneytialen Umwandlung 
veranlaßt wird und nachher wieder in Zellen zerfällt, wobei mehrkernige Gebilde übrig 
bleiben können. H. Joseph (Wien). 

Mezzino, Luigi: Riflessioni ed osservazioni istologiche sulle fibre nervose midollate. 
(Überlegungen und histologische Beobachtungen an den markhaltigen Nervenfasern.) 
(Istit. d’Istol. e Fisiol. Gen., Univ., Napoli.) Riv. Biol. 13, 31—56 (1931). 

Die Golgischen Trichter färben sich bei der Mallory-Methode rot wie die 
Achsenzylinder, während die Schwannsche Scheide sich blau färbt. — Die Golgi- 
schen Trichter wie die Mauthnersche Scheide bestehen aus Neuroplasma, welche 
Substanz auch den Achsenzylinder bildet. — Das Neurokeratingerüst entsteht beim 
Kollabieren der beiden Mauthnerschen Scheiden aus den Elementen, welche neben 
dem wirklichen Myelin die Markscheide bilden. Das Gleichgewicht zwischen Kolloid, 
Neuroplasma und Myelin ist höchst labil und kann durch den kleinsten physikalischen 
oder chemischen Insult gestört werden, welcher dann das Auftreten der verschiedensten 
Strukturen auslöst. Aus in Formol fixierten Fasern kann oft durch Alkohol allein 
nicht das ganze Myelin ausgezogen werden. Die Doppelbrechung der markhaltigen 
Nervenfasern ist zweifach: negativ oder markhaltig, positiv oder protoplasmatisch. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Wilhelm, 0.: Erfahrungen mit experimentellen Reaktivierungsmethoden mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Histophysiologie der Ganglienzellen. (Inst. f. Allg. Biol., 
Univ. Concepeion, Chile.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. 
Kongr. Sex.forsch. 139—144 (1931). 

Gewisse histologisch nachweisbare Altersveränderungen der Ganglienzellen 
(Spinalganglien, Rückenmark, Groß- und Kleinhirn) können sich durch die von 
Steinach angegebenen operativen Eingriffe am Hoden weitgehend zurückbilden 
(Ratte, Hund). Die Menge des im Alter angehäuften Lipochroms nimmt ab, die Färb- 
barkeit des Kerns bessert sich, und das Volumverhältnis von Kern und Protoplasma 
(Kernplasmarelation) nähert sich normalen Werten. Aber zu einer Erneuerung des 
Nervengewebes durch Zellvermehrung kommt es nicht, der normale Aitersverlust 
cellulärer Elemente wird nicht kompensiert. In Übereinstimmung mit Steinach 
wird der Tod reaktivierter Tiere auf ein Versagen des Nervensystems zurückgeführt. 
Die Erfolge, die die Verjüngungsmethoden erzielen, halten bei Ratten bis zu einem 
Jahre, bei Hunden bis zu 2 Jahren und länger, beim Menschen sogar über 3 Jahre 
lang an und hängen von dem Alter des Individuums ab. 4A.Noll (Jena). 

Korif, K. von: Die neue Lehre über die Entwicklung der Grundsubstanz des Binde- 
gewebes. (Hosp. Espan., Rosario.) Rev. med. del Rosario 21, 625—640 (1931) [Spanisch]. 

Nachdem der Verf. das Zahnbein in seiner Entstehung, also den Knochen und 
Knorpel studiert, kommt er zu der Annahme, daß diese verschiedenen Gewebe das 
Resultat einer langsamen Differentiation in der Zusammensetzung des lockeren Binde- 
gewebes sind. Die beständigen Bindegewebszellen verwandeln sich in typische Zellen 
von bestimmter Differentiation. Dieselben verlieren die Möglichkeit, sich zu ver- 
mehren und dadurch auch die Zeugungsfähigkeit. Im Zahnbein und im Knochen 
würden die Wände der Ernährungsröhre erbauen. Durch die Zellendifferentiation 
entwickeln sich das Fettgewebe, das Pigmentgewebe und die Blutzellen, ferner durch 
die Kittsubstanz das Schleimgewebe und durch eine gleichzeitige Differentiation der 
Zellen, der Bindegewebsfaser und der flüssigen Substanz die Sehnen, die Knochenhaut 
und die Grundsubstanz des Knorpels und des Zahnbeines. A. Petschen. 

Rollo, Salvatore: Ulteriore eontributo sperimentale allo studio delle ossifieazioni 
e mielopoiesi eterotopiche. (Ein weiterer experimenteller Beitrag zur Kenntnis orts- 
fremder Ossifikation und Knochenmarksneubildung.) (Istit. d’Istol. e Fisiol. Gen. ed 
Istit. da Clin. Chir. Ortop., Univ., Napoli.) Riv. Biol. 18, 14—18 (1931). 

Stückchen macerierten spongiösen Knochens bis zur Größe einer Mandel wurden 
Kaninchen in das Unterhautzellgewebe und unter die Rückenaponeurose gebracht; 
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|  Verschorfung der Operationswunde mit Silbernitrat. Nach 60 und nach 110 Tagen 
N histologische Untersuchung. Rollo konnte in keinem Falle sichere Zeichen von Kno- 
! chen- oder Knochenmarksneubildung nachweisen. Jürg Mathis (Innsbruck). 
Zawisch-Ossenitz, Carla: Beeinflussung des Knochenwachstums dureh Ferment- 
{ wirkung. Histologische Untersuchung von Knochen behandelter Tiere. (Histol. Inst., 
| Unw. Wien.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 26, Festschr. Schaffer TI. 1, 173—215 (1931). 
\ Durch subcutane Injektion eines wässerigen. Extraktes (artfremdes und art- 
. eigenes) aus Knochenwachstumszonen wurde an jungen Kaninchen und Katzen ver- 
‚ mehrtes Knochenwachstum erzielt. (Versuchsbeschreibung und makroskopische, 
durch Messungen und Röntgenbilder erhaltene Ergebnisse vgl. diese Ber. 17, 718.) 
' Von den behandelten Würfen wurden 3 mikroskopisch untersucht. Die Tiere 
" wurden nach 22, 29, 57 Tagen, 14 und 17 Wochen getötet, die Untersuchungen 
an sagittalen Längsschnitten langer Röhrenknochen durchgeführt. Dabei wurde eine 
ı größere Regelmäßigkeit im Knochenaufbau im Sinne einer betonten Längsausrichtung 
" des Knochengewebes und eine Vermehrung der Lamellen festgestellt. Die Knochen- 
‚ zellen erscheinen anfangs vermehrt und größer, auch die Kerngröße nimmt relativ 
ı zu. Der Angriffspunkt des Fermentes, das der wirksame Bestandteil des Extraktes 
‚ sein soll, wird in die Osteoblasten und Osteocyten selbst verlegt, die zu erhöhten Lei- 
 stungen angeregt werden. Zur Behandlung beim Menschen scheint nach Ansicht der 
' Verf.in das Extrakt erfolgversprechend, wo eine Erkrankung auf mangelhafter 
' Tätigkeit der Osteoblasten vorliegt. Beller (Würzburg). 
Grigorjewa, S.: Bauformen der Erythroeyten zur Beurteilung der Jugend und 
' der Regeneration des roten Blutes der Tiere und Menschen, Gesunder, Malariker und 
' anderer Kranker. (Ukrain. Inst. f. Protozoenforsch., Charkov.) Fol. haemat. (Lpz.) 45, 
ı 357—375 (1931). 
| Die Arbeit berichtet in ihrem allgemeinen Teil und den meisten klinischen Beobachtungen 
, über bekannte Tatsachen. Statt „Supravitalfärbung‘‘ wird der Ausdruck ‚„antemortale Fär- 
' bung‘‘ empfohlen, statt Retieulocyten ‚„Strukturerythrocyten“. Menschliches Embryonalblut 
' aus dem 6. Monat ergibt 62% Reticulocyten, embryonales Mausblut bis 82%, während das 
' Muttertier nur 6% aufweist. Bei neugeborenen Mäusen sind es 33%, bei neugeborenen Meer- 
' schweinchen 28%, bei neugeborenen Katzen 21%. Schon am 1. Tage gehen die Werte merklich 
' zurück. Beim Menschen sinkt der Anfangswert von 6% am 3. und 4, Tage des extrauterinen 
Lebens auf unter 1%. Ein Vergleich der Intensität der oxyphilen (Eosin-) Färbung der Ery- 
_ throcyten mit der Häufigkeit der Supravitalstruktur ergibt, daß die Reticulocyten meist 
relativ hämoglobinarm sind. Im Verlaufe der Impfmalaria findet im allgemeinen ein Reti- 
culocytenanstieg auf das 3—4fache des Normalwertes statt. Es wird angenommen, daß die 
 Substantia granulofilamentosa der Erythrocyten mit den in so vielen anderen Zelltypen be- 
schriebenen Mitochondrien im wesentlichen identisch ist. H. Simmel (Gera).°° 
Wallbach, Günter: Der mikroskopisch ersichtliche endogene Eisenstofiwechsel. 


Klin. Wschr. 1932 I, 353—356. 

In dieser referierenden Zusammenfassung bespricht Verf. die heute bereits ziemlich fest- 
stehenden Ansichten über die Vorgänge bei der Resorption des Blutfarbstoffes und ihre lokale 
Umwandlung in eisenreaktiongebende Stoffe. Die Umwandlung des Blutfarbstoffes zu Siderin 
(Quincke) erfolgt teils durch Erythrophagocytose im lockeren Bindegewebe, in Zellen innerer 
Organe, ferner durch Resorption des freien Blutfarbstoffes und Aufnahme von Hämoglobin- 
tropfen (M. B. Schmidt). Die Grade der Pigmentumwandlung sind von örtlichen Verhält- 
nissen abhängig. Es kommt darauf an, ob einerseits zerstörte rote Blutkörperchen oder freies 
Hämoglobin angeboten werden, andererseits, ob eine gewisse celluläre Bereitschaft für die 
Verarbeitung des dargebotenen Materials vorliegt. Verf. versucht seine eigenen Untersuchungen 
mit den Ansichten früherer Autoren in Einklang zu bringen. Ernst Schwarz (Berlin). 


Storti, Edoardo: Die hämatopoetische Fähigkeit des Endothels der Amphibien. 
I. TI. Erscheinungen nach Splenektomie. (Inst. f. vergleich. Anat. u. Physvol., Uni. 
Pavia.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 28, 451—518 (1932). 

Storti hat bei verschiedenen Arten von Urodelen und Anuren die Milz entfernt, 
Den operierten Tieren wurden in regelmäßigen Zeitabschnitten Blutproben entnommen 
und schließlich wurden die Tiere 1 Tag bis 3 Monate nach dem Eingriff getötet. Von 
verschiedenen Organen wurden Schnitte und Ausstriche hergestellt und neben anderen 
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Methoden hauptsächlich nach Giemsa gefärbt. Außerdem wurden zum Nachweis 
der Speicherungsfähigkeit der verschiedenen Zellformen intravitale Injektionen von 
Tusche, Trypanblau und Lithiumcarmin in die Muskeln, die Bauchhöhle und die 
Rückenlymphsäcke vorgenommen. Wenige Tage nach der Milzentfernung treten im 
Kreislauf manchmal in ziemlich großer Zahl unreife Jugendformen der Erythrocyten- 
reihe auf, die sich vielfach im Stadium der Mitose befinden. Niemals konnte an diesen 
Zellen Amitose beobachtet werden. Außerdem erscheinen im Blute große, abgeplattete, 
mitunter mit Fortsätzen versehene endothelähnliche Zellen und große Zellen, die mehr 
Histiocyten gleichen und ihrem Inhalt nach als Makrophagen zu bezeichnen sind. 
Wahrscheinlich sind alle diese nach Splenektomie im Blute auftretenden besonderen 
Zellformen Abkömmlinge des Endothels. Auf den hämatopoetischen Reiz der Milz- 
entfernung reagiert nicht nur das eigentliche reticuloendotheliale System, sondern das 
gesamte Endothel der Blut- und Lymphgefäße, allerdings in verschiedenem Grade. 
Eingehend untersucht wurde die Hämatopoese in Leber, Herz, Niere, Lunge und Binde- 
gewebe. Nach Milzexstirpation treten in allen diesen Organen Blutbildungsherde auf, 
und es lassen sich, namentlich an Ausstrichpräparaten, alle Übergänge von Endothel- 
zellen zu Erythrocyten, Granulocyten und auch Lymphocyten nachweisen. Während 
dem Gefäßendothel unter normalen Bedingungen die Speicherungsfähigkeit abgespro- 
chen wird, erhält es diese Fähigkeit bei entmilzten Amphibien. Am lebhaftesten wird 
Lithiumcarmin gespeichert. Das Speicherungsvermögen der Endothelien ist in den 
einzelnen Gefäßen verschieden. An erster Stelle steht diesbezüglich das Endothel des 
Endokards, dann folgt das Endothel der Lymphräume der Nieren und einiger peri- 
tubulärer Capillaren, das Endothel der Blutcapillaren der Darmzotten und das Endothel 
vieler anderer Organe, v. Schumacher (Innsbruck). 


Spadolini, Igino: Sui fenomeni di disintegrazione cellulare nel sistema reticolo- 
endoteliale. L’origine delle piastrine come fenomeno oloerino negli istioeiti endo- 
telioidi degli organi emolinfatiei. (Über die cellulären Disintegrationserscheinungen 
im Reticuloendothelialsystem. Entstehung der Blutplättchen als holokrines Phäno- 
men in den endotheloiden Histiocyten der hämolymphatischen Organe.) (Laborat. 
di Fisiol., Uniw., Siena.) } Arch. di Fisiol. 30, 241—720 (1931). 


Spadolini, Igino: Sui fenomeni di disintegrazione cellulare nel sistema reticolo- 
endoteliale. I. L’origine delle piastrine come fenomeno oloerino negli istioeiti endotelioidi | 
degli organi emolinfatiei. (Istit. di Fisiol., Univ., Siena.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 6, 
646—648 (1931). Ei 

Untersuchungen mit histologischen und Mikrodissektionsmethoden an der Milz ergaben, 
daß die Bildung der Blutplättchen wahrscheinlich auf einen besonderen disintegrativen Prozeß | 
zurückgeht, der vorwiegend bestimmte Elemente des Reticuloendothels ergreift. An der 
Konstitution dieser Strukturen sind Kermaterialien (Chromomeren) und cytoplasmatische 
Materialien (Hyalomeren) beteiligt. Die Blutplättchen müssen als Formationen cellulären 
Ursprunges aufgefaßt werden. Sie sind nicht als lebendige Elemente zu betrachten, sondern | 
als das Produkt einer besonderen Funktion des Reticuloendothels, nämlich einer Art holo- 
krinen Sekretion, die in die Gruppe der inneren Sekretionen einzureihen sein dürfte. Die 
Bildung der Blutplättchen ist dabei nur eine Teilerscheinung eines viel umfassenderen Disinte- 
grationsvorganges, der die Histiocyten erfaßt. Entsprechend dem Bildungsmodus der Blut- 
plättchen besteht auch ein Zusammenhang zwischen der Größe von! karyoclastischen Vor- 
gängen und der Zahl der Thrombocyten im Blute. Plattner (Innsbruck).°° 


Fieschi, Aminta: Sur le comportement des mögacaryoeytes vis-A-vis des colorations 
vitales. (A propos de la publication de Wuyts: „Les mögacaryoeytes ont-ils un röle 
phagoeytaire? Le sang, 1931, Nr. 4.) (Das Verhalten der Megakaryocyten bei vitaler 
Färbung. [Zu der Arbeit von. Wuyts: Gibt es Phagocytose bei den Megakaryocyten N) 
‚(Olin. Med., Uni., Pavia.) Sang 6, 169—170 (1932). 

Es wird darauf hingewiesen, daß der Verf. im Arch. Ist. biochem. ital. 1,133 
(1929) in einer Arbeit über Benzolvergiftung und Reticuloendothel beobachtet 
hat, daß die Megakaryocyten Carminkörnchen in die Randteile ihres Zellplasmas 
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a „aufnehmen. Allerdings wird angenommen, daß es sich dabei um eine pathologische 
‘Funktion vergifteter Zellen handelt. (Vgl. diese Ber. 19, 772.) H. Simmel (Gera). 


ij Fischer-Wasels, Bernh.: Beiträge zur pathologischen Physiologie der Entzündung. 
h ‚I. Aufgaben und Wege zur Lösung. (Senckenberg. Path. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) 
: ‚ Frankf. Z. Path. 42, 1—75 (1931). 


Die hier gegebene Übersicht von Fragestellungen und Forschungsmöglichkeiten, die als 
' Einführung zu einer Reihe von Arbeiten zur pathologischen Physiologie der Entzündung er- 
scheint, zeigt nicht nur, „auf welchen wichtigen Gebieten der Entzündungslehre noch große 
". Lücken und methodisch angreifbare Fragestellungen vorliegen“, sondern ist darüber hinaus 
ıÖ, ein kritischer Bericht über die wesentlichsten Ergebnisse, die neben der morphologischen Be- 
) trachtungsweise durch physikalisch-chemische und pathologisch-physiologische Bearbeitungen 
‚der Entzündung, ihrer Ursachen und Wirkungen, gewonnen wurden. Als Ursache jeder ent- 
zündlichen Reaktion ist die primäre lokale Gewebsschädigung anzusehen, die nicht immer mit 
‘" unseren heutigen morphologischen Methoden nachweisbar sein muß, sondern sich z. B. ledig- 
ii lich im Darniederliegen von Stoffwechselvorgängen mit Anhäufung pathologischer Stoff- 
 wechselprodukte äußern kann. Die ‚„entzündungserregende“ Schädlichkeit kann unter Um- 
ständen so gering sein, daß überhaupt keine nachweisbare Gewebsschädigung, mithin auch 
keine entzündlichen Vorgänge eintreten. In diesen Fällen wird durch die einwirkende Schäd- 
lichkeit nur eine direkte Reizwirkung an den betroffenen Gewebsteilen hervorgerufen, die sich 
. so nahe an den Grenzen der Wirkung physiologischer Reize halten kann, daß es bisweilen 
, unmöglich ist, daraus entstehende Gefäßreaktionen von den physiologischen Schwankungen 
' des Gefäßapparates abzugrenzen. Die Gewebsschädigung, als degenerativer Prozeß, gehört 
‘U ebenso wie die den entzündlichen Prozessen häufig folgende Regeneration nicht zum Ent- 
 zündungsvorgang; dieser besteht in typischen aktiven, gesteigerten Lebensvorgängen, die sich 
" vor allem in lokalen Änderungen des Kreislaufes, in Zellumbildungen und Zellwanderungen 
& und schließlich in wichtigen Änderungen des Stoffwechsels im lokalen Entzündungsherd zeigen. 
| Hervorzuheben ist noch, daß nicht auf jede lokale Gewebsschädigung eine entzündliche Reak- 
tion erfolgen muß, daß diese vielmehr sowohl durch lokale wie allgemeine Faktoren (Kollaps 
! Kachexie) verhindert werden kann. Für die Kreislaufstörungen im Entzündungsherd, ins- 
! besondere für die Erweiterung der Blutgefäße und den erhöhten Wasseraustritt ins Gewebe, 
| dann aber auch für die Volumzunahme der Blutkörperchen und die Strömungsverlangsamung 
| 
| 


ist vor allem die auftretende Acidose und ihre Ursachen (Gewebszerfallsprodukte, Histamin, 

Acetylcholin) von Bedeutung; die Gefäßnerven haben dabei mehr regulatorische Aufgaben zu 

erfüllen. Die Analyse der im Entzündungsgebiet vorhandenen Zellen bedarf sehr kritischer 

Methoden, die Ableitung von Entwicklungsvorgängen aus Übergangsbildern ist scharf ab- 

zulehnen. Von Wichtigkeit ist einerseits das Studium der Zelldegenerations- und Zellzerfalls- 

bilder und andererseits die Heranziehung der Gewebezüchtung zur direkten Beobachtung der 

Zellumbildungen. Für die Entstehung von echten Leukocyten aus Fibrocyten, Histiocyten, 

Endothelien usw. besteht nicht ein einziger überzeugender Beweis; die Fibrocyten des Binde- 
‚  gewebes sind ausdifferenzierte Zellen, die keiner Umwandlung mehr fähig sind. Auch die 
Lymphoeyten der entzündlichen Infiltration leiten sich her von angelockten ortsständigen 
Lymphzellen und von ausgewanderten Lymphocyten der Gefäßbahn; ihre Abstammung von 
präexistenten Gewebszellen des Herdes ist sehr unwahrscheinlich und nicht bewiesen. Aus 
Monocyten und Histiocyten, auch aus Endothelzellen der Blutgefäße können sich Fibroblasten 
entwickeln, aber nicht umgekehrt. Den Hauptteil der Zellwanderungen im Entzündungsherd 
bestreiten die Blutzellen, aber auch Wanderungen von Histiocyten sind beobachtet. Die Lehre 
von der Einwanderung der polymorphkernigen granulierten Leukocyten des Blutes in den 
Entzündungsherd ist einwandfrei und unwiderleglich bewiesen; die aktive Emigration der 
Lymphocyten ist wahrscheinlich. Die Ursache der Auswanderung der Blutzellen liegt im Auf- 
treten chemotaktisch wirksamer Substanzen (Histamin, Aminosäure, Gewebszerfallsstoffe) 
im Entzündungsherd, deren Wirkung durch die entzündlichen Kreislaufstörungen noch unter- 
stützt wird. Die Granulocyten erfüllen im Entzündungsgebiet ihre Aufgaben als Sauerstoff- 
und Fermentträger und gehen, häufig unter starker Phagocytose, zugrunde; ihre Rückwande- 
rung in die Blutbahn (Endiapedese) dürfte keine große Rolle spielen. Die eingewanderten 
Histiocyten, Monocyten und Lymphocyten übernehmen mit den nicht geschädigten orts- 
ständigen Gewebszellen nebst den einsprossenden Gefäßendothelien den Aufbau des neuen 
Gewebes, des Granulations- und Narbengewebes. Die chemisch-physikalischen Änderungen 
und die Störungen des Stoffwechsels im Entzündungsherd sind zwar, besonders in quantitativer 
Hinsicht, verschieden, laufen aber im wesentlichen doch nach typischen Gesetzmäßigkeiten 
ab; sie sind an ganz bestimmte lebendige Mechanismen gebunden, die immer wieder in gleicher 
oder analoger Weise reagieren und nicht im entferntesten der Vielgestaltigkeit der auslösenden 
Ursache selbst entsprechen. Zum Studium dieser Vorgänge eignen sich am besten die durch 
Strahlenwirkung erzielten Entzündungsprozesse, weil dabei Fremdstoffe, exogene Gifte, Bak- 
terien und ihre Produkte ausgeschaltet sind. Das auf der Höhe der entzündlichen Reaktion 
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stehende Gewebe zeigt einen erhöhten Sauerstoffverbrauch (bei zeitweise verringerter Kohlen- 

säurebildung), verminderte Zuckerspaltung, gesteigerten Eiweißabbau, wobei die höheren . 
Spaltprodukte überwiegen, schließlich eine erhöhte Acetonbildung, die vielleicht auf Erhöhung 

des Fettabbaues, vielleicht auf dem tieferen Abbau von Aminosäuren beruht. Die Stoff- 

wechselsteigerung und der Zellzerfall führen zu einer lokalen Acidose, die wiederum Ursache 

der entzündlichen Hyperämie, der Ödembildung, der Permeabilitätsänderungen und zum Teil 

auch der Leukocytenemigration ist; dabei spielen auch Änderungen im Kolloidzustand in 
Zellen, Interstitium und Gewebesäften eine wesentliche Rolle (Säurequellung, osmotische 
Hypertonie, Hyperionie u.a.). Durch die chemischen und osmotischen Änderungen werden 

auch die mechanischen Bedingungen im Gewebe stark beeinflußt. In der vermehrten Gewebs- 
flüssigkeit des Entzündungsherdes finden sich neben den Substanzen aus der Blutbahn die 

Zerfallsprodukte der durch die Entzündungsnoxe geschädigten Zellen und Intercellular- 
substanzen (u. a. Histamin, Tyrosin) und die Produkte der verstärkt arbeitenden Gewebs- 

zellen (u. a. initiale Eiweißspaltprodukte, Aceton). Die Aktivierung der Gewebszellen zeigt 

sich auch in der erhöhten Phagocytosetätigkeit, in der verstärkten Fixierung von eingeführten. 

Speichersubstanzen und artfremden Eiweißkörpern. Die Absonderung biologisch wirksamer 
Stoffe führt zu lokalen Immunisierungsvorgängen, die Fibrinexsudation ist nicht nur Schutz. 
gegen weitere Infektion, sondern auch ein wichtiger Reiz für die später einsetzenden Regene- 
rationsvorgänge, die vielleicht außerdem noch durch die von den Entzündungszellen herbei- 
geschafften Trephone und Desmone unterstützt werden. Die nicht zum lokalen Entzündungs- 
komplex gehörigen sekundären Fernwirkungen kommen auf nervösem oder auf humoralem 
Wege zustande und dies nicht nur durch die Resorption exogener schädlicher Stoffe und Gifte, 
sondern ebenso durch die Aufnahme körpereigener Gewebszerfallsprodukte und Exsudate. Im 
Gesamtkörper erscheinen diese Fernwirkungen als Änderungen des Mineralbestandes im Blut- 
serum und in den Säften, als Änderungen der Blutkolloide, der Blutfermente, des Rest-N, der 
Oberflächenaktivität des Blutes, der Phagocytosetätigkeit; es wird beobachtet das Auftreten. 
von Acetonkörpern im Blut, von proteinogenen Aminen, Histamin, Tyramin, Acetylcholin, 
Tyrosin; die Vitalfärbbarkeit des Versuchstieres ändert sich, der Reticulo-Endothelapparat. 
wird gelähmt oder aktiviert, der ganze Stoffwechsel der inneren Organe wird erhöht usw. 
Umgekehrt wird auch der lokale Entzündungsherd vom Gesamtkörper her beeinflußt, und 
zwar ist hier nicht nur der Allgemeinzustand von Bedeutung, sondern ebenso der Entwicklungs- 
zustand, der Zustand der inneren Sekretion und des Nervensystems — die sog. hysterischen 
und suggestiven Entzündungserscheinungen kommen auf psychischem Wege durch lokale 
Kreislaufstörungen und Gewebsschädigungen zustande —; besonders wichtig sind Änderungen 
im normergischen Zustande des Körpers. Künstliche Hemmung der Gesamtoxydationen des 
Körpers hemmt die lokale Entzündung, Steigerung der Oxydationen fördert die entzündlichen 

Reaktionen; auch künstliche Mesenchymaktivierungen (durch Bestrahlung, Speicherung, 
Proteinkörpertherapie), ebenso entzündungsferne Eiterungen steigern die lokale Entzündung,, 
während Lähmungen des aktiven Mesenchyms sich in Entzündungshemmungen auswirken. 
Durch allgemeine künstliche Widerstandssteigerungen (durch Chinin, Kalk, Atophan, Serum 
usw.) oder -verminderungen (Kalkentziehung, Reizkörperwirkungen) des Körpers, ferner durch 
allgemeine Acidose und Alkalose können ebenfalls Beeinflussungen lokaler Entzündungsprozesse 
erzielt werden. Borger (München). °° 


Tokunaga, M.: Über das Verhalten der Oxydase im entzündeten Gewebe. (Path. 
Inst., Uni. Nagasakı.) Nagasaki Igakkai Zassi 9, 1095—1102 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 1102—1103 (1931) [Japanisch]. 


Vgl. Ber. Physiol. 65, 539. 


Tokunaga, M.: Über die Erhöhung der Adsorptionsfähigkeit des entzündeten Ge- 
webes. II. Mitt. (Path. Inst., Unw. Nagasakı.) Nagasaki Igakkai Zassi 9, 1082— 1093. 
u. dtsch. Zusammenfassung 1094 (1931) [Japanisch]. 


Vgl. Ber. Physiol. 65, 540. 


Yoshida, Tomizo: Experimenteller Beitrag zur Frage der Epithelmetaplasie. (Sasaki- 
Laborat., Kyoundo-Hosp., Tokio.) Virchows Arch. 283, 29—40 (1932). 


Versuche an Mäusen, Ratten und Meerschweinchen durch subeutane Injektion von 
o-Amidoazocetoluol in Olivenöl bei einer Versuchsdauer von 2—154 Tagen, eine Epithel- 
metaplasie an der Schilddrüse herbeizuführen. Die Schilddrüse erfährt eine hochgradige 
degenerative Atrophie. Auf diese folgt eine atypische Epithelregeneration in Gestalt eines 
geschichteten, verhornenden Plattenepithels mit Kolloidschwund. Die Verhornung tritt. 
besonders in der Peripherie ein, während die Atrophie im Zentrum beginnt. Verf. nimmt bei 
dieser Plattenepithelwucherung eine fehlerhafte Regeneration im Sinne einer echten Meta- 
plasie der Follikelepithelien an. Krauspe (Leipzig). 
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Roskin, Gr.: Histophysiologische Studien an Gesehwulstzellen. II. Mitt. (Inst. f. 
‚Exp. Biol., Kommissariat f. Volksgesundheitswesen, Moskau.) Z. Krebsforschg 35, 
-140—142 (1932). 

ılh Frisch bereitete Rongalitweißlösung gibt mit lufttrockenen Geschwulstausstrichen 
‘#1 eine charakteristische Reaktion. 8 Fälle von Tier- und Menschenkrebs zeigten, daß der Farb- 
‘%, stoff an die Tumorzellen kaum oder gar nicht gebunden wird, so daß sich diese gegenüber 
if; den dunkelblau gefärbten normalen Gewebszellen sehr deutlich hervorheben. Vielleicht ist 
auf diese Weise die Erkennung von Geschwulstzellen in Exsudaten möglich. (I. vgl. Ber. 
iW, Physiol. 35, 46.) Krauspe (Leipzig). 


Einzellige. 

. (Cytologie.) 

all Vischer, Wilhelm: Experimentelle Untersuehungen (Gallertbildung mit Mischo- 
1 eoceus sphaerocephalus Vischer. Arch. Protistenkde 76, 257—273 (1932). 

“Der von dem Verf. zu seinen Untersuchungen verwendete Mischococcus weicht 
i“ von dem bekannten M. confervicola durch zahlreichere und größere Zoosporen und 
“ das Fehlen des roten Augflecks ab und wird daher als neue Art unter dem Namen 
') M. sphaerocephalus Vischer beschrieben. Die Fragestellung befaßt sich mit den Fak- 
" toren, welche die Bildung der Gallertstiele auslösen. Zur Kultur eignet sich besonders 
" Knoplösung t/, und !/,, wo die Zellen anfänglich sich sehr groß und chlorophyllreich 
‘u entwickeln, besonders wenn noch Agar zugegeben wird. Zunächst tritt die Alge in 
“ den Kulturen in einer chlorelloiden Form auf (Tochterzellen mit gemeinsamen schleim- 
" artigen Hüllen umgeben). Eine Reihe von Vergleichskulturen mit verschiedenen 
) Nährsalz- und Kohlehydratkonzentrationen zeigte, daß die Gallertstiele eine Folge 
! des Überwiegens von kohlehydratreicher und des Mangels von mineralischer Nahrung 
sind (optimales Wachstum bei Knop !/,, und 0,1% Glykose). Ebenso wie Glykose 
\ wirkte starke Beleuchtung fördernd auf die Ausscheidung der Gallertstiele; als aus- 
 schlaggebend wird das Verhältnis zwischen mineralischer, speziell stickstoffhaltiger 
“ Nahrung und den Assimilaten bezeichnet. Erneuerung der Nährlösung bzw. Erneuerung 
‚ der Stickstoffzufuhr führt prompt zum Wiederauftreten der palmelloiden Form. Die 
' charakteristischen Bäumchen treten immer erst nach Erschöpfung der Nährsalze auf, 
' und zwar um so rascher, je verdünnter die Lösung war. Zur Prüfung der Frage, in- 
wieweit die Glykose durch starke Beleuchtung ersetzt werden könne, wurden Kulturen 
" im Dauerlicht bei verschiedenen Nährsalzkonzentrationen und verschiedenen Ab- 
‘ ständen von der Lichtquelle (unter entsprechender Kühlung) angesetzt. Gearbeitet 
wurde mit 200-Watt-Nitralampen in 8, 35, 75 und 140 cm Entfernung (32000, 1700, 
360 und 100 Lux). Weitaus am raschesten wuchsen die Kulturen nahe dem Lichte, 
_ wobei bei gleicher Entfernung die Kulturen in Knop !/, am stärksten gefördert waren. 
100 Lux scheint die unterste Grenze zu sein, bei der Wachstum gerade noch möglich 
' ist, — in der Natur wird diese Grenze wahrscheinlich noch höher liegen. Mischococcus 
ist demnach, verglichen mit anderen Algen (z. B. Vaucheria, Stigeoclonium) stark 
licehtbedürftig. Alles in allem wirkt Licht in ähnlichem Sinne wie Glykosedarreichung; 
starkes Licht fördert, schwaches hemmt die Gallertstielbildung. — Konstante künst- 
liche Beleuchtung (mittlere Lichtintensität, — 35 cm Entfernung, 1700 Lux) wirkt 
aber auch auslösend auf die Bildung großer und zahlreicher Zoosporangien mit 16 Zoo- 
sporen, die durch Verquellen einer Gallertwand frei werden. Allem Anschein nach 
ist die schleimige Substanz, durch welche die Zoosporen noch zusammengehalten 
werden, den Gallertstielen der vegetativen Stadien homolog. Da auch die Keimpflanzen 
‚sehr bald wieder in Zoosporenbildung übergehen, können bei der Kultur im Dauerlicht 
in den ersten Wochen überhaupt keine bäumchenförmige Zustände gefunden werden. 
Wie mit der Löfflerschen Beize festgestellt werden konnte, besitzen die Schwärmer 
2 seitlich inserierte Geißeln, — eine längere nach vorne und eine kürzere nach rück- 
wärts gerichtete Schleppgeißel. Im Gegensatz zu den Angaben Paschers und in 
Übereinstimmung mit denen von Borzi ist kein deutliches Stigma zu beobachten. 
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Spätere Untersuchungen lassen übrigens vermuten, daß außer der Lichtintensität 
auch eine gewisse „Stimmung“ für die Zoosporenbildung ausschlaggebend zu sein 
scheint. Auch hinsichtlich der Entstehung der Gallertstiele weichen die Beobachtungen 
des Verf. von der Darstellung ab, wie sie Pascher und Oltmanns geben: Nicht jede 
einzelne Zelle bildet sofort einen Gallertstiel aus, sondern bei jeder Zellteilung wird 
die Gesamtheit der Tochterzellen auf einem gemeinsamen Gallertstiel emporgehoben, 
ohne daß hierbei Gabelung eintritt. Erst bei der nächsten Teilung werden wiederum 
alle Tochterzellen je einer Mutterzelle auf dem Stiel emporgehoben; Verf. konnte 
damit die alten Angaben Nägelis bestätigen. Chemisch bestehen diese Stiele aus 
einer pektinhaltigen Substanz. Nach Vitalfärbung mit Methylenblau kann man oft 
an der basal gelegenen Innenseite der Zellwand eine stark gefärbte Kalotte, manchmal 
auch eine etwas kleinere in der Apikalhälfte erkennen. Durch Verquellung der basalen 
scheint der Gallertstiel zu entstehen. Das Vorhandensein dieser beiden Kalotten 
erinnert an die Zweischaligkeit der übrigen Heterokonten und berechtigt gleichzeitig zur 
Einreihung unter die Heterococcales, wie dies durch Pascher auch geschieht, im Gegen- 
satz zu Moebius, der die Gruppe der Heterokonten nicht anerkennt. E. Esenbeck. 

Hovasse, Raymond: L’&nantiomorphie des squelettes chez les silicoflagelles. (Die 
Enantiomorphie des Skeletes der Silocoflagellaten.) (Stat. Zool., Balta Liman, 
Bosphore.) Bull. Soc. zool. France 57, 54—56 (1932). 

Die Vermehrung der Silicoflagellaten ist eine einfache Längsteilung, das Skelet 
wird noch vor der Teilung — in Berührung mit dem alten — gebildet. Das neue Skelet 
entsteht also als ein Spiegelbild des alten Skelets. Infolgedessen ist das neue Skelet 
enantiomorph zum alten. Durch Nebenaneinanderzeichnung der zwei Skelethälften 
wird dies in einer Abbildung deutlich dargestellt. Entz (Tihany). 

Sokoloff, Demetrio: Die Eigentümlichkeit des Stentor viridis von Xochimileo. 
An. Inst. Biol. 1, 83—86 (1930) [Spanisch]. 

Der Verf. beschreibt die Morphologie und den feineren Bau des Infusoriums, welche 
aus einem Wassertropfen der Lagunen von Xochilmico stammen und zu positiv-photo- 
tropismus verwendet, gezüchtet wurden. Sein Peristema zeigte nicht die Höhlung 
deradoralen Scheibe, sein Protoplasma war von schwammigem Bau und von Zoochlorellen 
vollständig durchsetzt. Die Kernapparate bestanden aus 2, 3 oder 4 kompakten Macro- 
nuclei. A. Petschen (Valladolid). 

Chatton, Edouard, Andr& Lwoif, Marguerite Lwoff et J.-L. Monod: Sur la topo- 
graphie, la strueture et la continuite genetique du syst&me eiliaire de Pinfusoire Chilodon 
uneinatus. (Über die Topographie, Struktur und genetische Kontinuität des Wimper- 
systems des Infusors Chilodon uncinatus.) (Inst. de Zool, et de Biol. Gen., Fac. des 
Sciences, Strasbourg et Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) Bull, Soc. Zool. 
France 56, 367—374 (1931). 

Gegenüber einer Darstellung von Klein wird festgestellt, daß die bei der Teilung 
neugebildeten Wimperreihen sich stets von den vorhandenen ableiten lassen, nie ohne 
Zusammenhang mit ihnen de novo entstehen. — Der Basalapparat (blepharoplast) 
ist zweiteilig; er besteht aus dem Basal- und dem Nebenkorn. Freie Nebenkörner 
finden sich an der ganzen Oberfläche in das aus unregelmäßigen Maschen bestehende 
Silberliniennetz eingefügt. Die Wimperreihen erstrecken sich teils über die ganze Länge 
der Ventralseite des Tieres, wobei sie längs eines wimperfreien Mittelfeldes zu zwei 
den Außenrändern parallelen Gruppen vereinigt sind (links 3, rechts 4 Reihen). 5 kurze 
Reihen liegen zwischen und vor jenen ventral am Vorderende, eine vorn auf der Dorsal- 
seite und eine an der Innenseite der linken Längsreihengruppe. Bei der Teilung werden 
die langen Reihen durch Querspaltung auf die Tochtertiere übertragen, Drei der vor- 
deren kurzen Reihen werden für das hintere Tochtertier durch Längsabspaltung 
(delin&ation) seitens der langen angelegt, wobei auch die spätere dorsale Reihe ventral 
entsteht. Eine kurze Reihe geht durch abermalige Querspaltung aus dem hinteren 
Stück einer langen hervor. Die kurze Reihe am Hinterende wächst während der Teilung 
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bis über die Teilungsebene hinaus, so daß das vordere Tochtertier unmittelbar eine 
kurze Reihe, das hintere eine lange erhält, Gleichzeitig unterbleibt an ihm die Neu- 
anlage einer kurzen vorn außen in der linken Gruppe gelegenen Reihe, so daß der 
hintere Teil der im Vordertier 2. Reihe im Hintertier außen liegt. Die Ergänzung der 
Gesamtreihenzahl erfolgt durch Längsabspaltung hinten innen an der ausgewachsenen 
kurzen Reihe, so daß in den hinteren Tochtertieren eine allmähliche Abwanderung 
aller Wimperreihen nach außen eintritt. Über den Teilungsvorgang der Basalapparate 
werden Einzelheiten nicht gesagt. (Klein, diese Ber. 5, 291.) H. Bauer (Hamburg). 

Russo, Achille: Le due categorie d’individui in Chryptochilum echini Mps ed il 
loro valore biologieo. (Die zwei Kategorien der Individuen von Cryptochilum echini 
Mps. und ihr biologischer Wert.) (29. convegno ed assemblea ordinarıa d. Unione Zool. 
Ital., Milano, 12.—15. IX. 1931.) Boll. Zool. 3, 63—68 (1932). 

Russo hatte in mehreren Publikationen auseinandergesetzt, daß an dem in Echino- 
dermen parasitierenden, holotrichen Ciliat C. e. (vgl. diese Ber. 2 66, 350; 7, 155, 261 
11, 531) verschiedene Kategorien der Individuen zu konstatieren sind; diese Individuen- 
kategorien unterscheiden sich durch die bei der Konjugation zustande gekommenen 
Zahl der Kerne. Von den Individuen — welche von R. als Gameti puri der echten 
Konjugation bezeichnet werden — teilt sich in dem einen Gameten der Mieronucleus 
lmal, in seinem Partner aber 2mal. Bei der Überwanderung des Wanderkernes emp- 
fängt der Gamet einen Mikronucleus, welcher eine einzige Teilung mitgemacht hat 


‚ und besitzt außer diesem 3 Mikronuclei, welche durch 2fache Teilung des ursprüng- 


lichen Mikronucleus entstanden sind, hat also im ganzen !/,;, + !/, + !Ya + Ja Mikro- 
nucleussubstanz. Der andere Gamet behält seine durch eine einzige Teilung entstandene 
Mikronucleushälfte (also !/, Mi.-Substanz) und bekommt dazu als Wanderkern einen, 
welcher durch zweimalige Teilung entstanden ist, also im ganzen nur !/, Mikronucleus- 
substanz enthält; dieser Gamet hat also im ganzen !/, + !/, Mikronucleussubstanz. 
‚Von den Gameten besitzt das eine Individuum mehr, das andere weniger Kernsubstanz. 
Nach R. läßt sich dieses Verhalten mit dem Zustand der Kernsubstanz der Metazoen 
vergleichen, wo — wenigstens in vielen Fällen — durch das Vorhandensein von mehr 
Kernsubstanz das Weibchen und minder Kernsubstanz der Männchen bestimmt und 
gekennzeichnet wird. Nach R. ist also die Bedeutung der 2 Individuenkategorien der 
Gameten von (. e. damit zu erklären, daß in diesem Ciliat der eine reine Gamet einen 
weiblichen Organismus, der andere aber einen männlichen Organismus darstellt. Weitere 
Auseinandersetzungen über das Verhältnis und über die Funktion der verschiedenen 
Kerne, müssen im Original nachgelesen werden. Der Arbeit sind 13 Abbildungen bei- 
gelegt, an welchen das interessante, aber auch verwickelte Verhalten der Mi.-Abkömm- 
linge von Schritt zu Schritt sich verfolgen läßt. Entz (Tihany). 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Fortpflanzungsorgane. 


Schmucker, Th.: Physiologische und ökologische Untersuchungen an Blüten 
tropischer Nymphaea-Arten. Planta (Berl.) 16, 376—412 (1932). 

Die Untersuchungen betreffen einmal die morphologischen und anatomischen Be- 
sonderheiten der Zwergpflanzen von Nymphaea micrantha, die aus Adventivknospen 
der Blätter hervorgehen. Die Zwerge weisen fast gleiche Zellgrößen wie die normalen 
Pflanzen auf, die Blüten sind normal ausgebildet, aber in den einzelnen Organkreisen 
verarmt. Sodann werden einige Bewegungserscheinungen der Blütenstiele geschildert; 
die Blütenknospe von N. mierantha wird, wenn sie teilweise aus dem Wasser heraus- 
ragt, bei zu niedrigem Wasserstand durch Krümmung des wachsenden Stiels seitlich 


an der Wasseroberfläche entlang verschoben, sie ist jedoch nicht Perzeptionsorgan für 
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die Wassertiefe. Bei N. gigantea führt der bis zu 50 cm aus dem Wasser herausragende 
Blütenstiel nyctinastische Bewegungen großen Ausmaßes aus. Das Öffnen und Schließen 
der Blüten wird nicht durch Wärme, sondern durch Lichtwechsel hervorgerufen, er 
wirkt auch im Dauerdunkel lange Zeit nach. Bemerkenswert sind die Bestäubungs- 
einrichtungen: die untersuchten Blüten einiger tropischen Spezies sind Gleitfallen eigen- 
artiger Konstruktion, die im weiblichen Zustand am Grund einen Nektarsee enthalten, 
in welchen die Besucher, an den noch geschlossenen Antheren abgleitend, hineinstürzen 
und den Pollen abstreifen, der sofort untersinkt und rasch keimt. Der Nektar, in dem 
1—2% Glykose und anorganische Salze nachgewiesen wurden, stellt ein sehr günstiges 
Substrat für Pollenkeimung dar, synthetisch konnte die günstige Wirkung nicht erzielt 
werden, doch ließ sich nachweisen, daß sie auf den anorganischen Bestandteilen, ent- 
weder auf deren abgestimmten Konzentrationsverhältnissen oder auf einem noch 
nicht nachgewiesenen Bestandteil beruht. Filzer (Tübingen). 

Fassbind, Paula: Über den Blütenbau calyeanthemer Primeln. (Inst. f. Allg. 
Botanik, Univ. Zürich.) Arch. Klaus-Stiftg 6, 377—427 (1931). 

Verf. schildert die morphologischen und anatomischen Begleiterscheinungen der 
Calycanthemie bei Primula, das verwendete Material stammt aus den oben referierten 
Vererbungsversuchen Ernsts. Die petaloide Ausbildung des Kelches beschränkt sich 
nicht nur auf Umfärbung und Angleichung der Gestalt des Kelches an die der Krone, 
Hand in Hand damit geht auch eine Angleichung des anatomischen Baus an den der 
Krone, wobei sich auch in der anatomischen Beschaffenheit dieselben graduellen Unter- 
schiede wiederfinden. Die Nervatur im normalen Kelch ist von dem der Krone ziemlich 
verschieden, mit Zunahme des Calycanthemiegrades nähert sich auch der Leitbündel- 
verlauf dem der Krone. In der Struktur der Epidermis und des Mesophylls unter- 
scheiden sich Kelch und Krone gleichfalls, ersterer hat größere Epidermiszellen, größeren 
Gerbstoffgehalt, weist Spaltöffnungen auf und das Mesophyll hat etwas größere und 
derbwandige Zellen, in der Epidermis der Krone fehlen Spaltöffnungen vollkommen. 
Im calycanthemen Kelch grenzen Partien mit kelchartiger Beschaffenheit der Epi- 
dermis und des Mesophylis unmittelbar an solche mit kronenartiger Beschaffenheit 
dieser Gewebe; Übergangszellformen, wie sie Correns bei calycanthemer Campanula 
medium und Mimulus luteus fand, fehlen fast vollständig. Einzig in der Gegend der 
Saftmale finden sich bei calycanthemen Formen in der Epidermis Übergangspartien, 
deren Zellen kelchartig sind, aber Chromatophoren wie die normalen Saftmalzellen 
enthalten. Häufig findet sich an calycanthemen Kelchen eine Fälterung der äußeren 
Epidermis, die dann nicht mehr im Zusammenhang mit dem Mesophyll steht; es han- 
delt sich dabei um kelchartige Zellpartien, die von kronenartigen umschlossen sind, 
die Fältelung dürfte vielleicht auf Unterschiede im Wachstum der beiden Zellarten 
zurückzuführen sein. — Auch in der Form der Frucht bestehen Unterschiede zwischen 
normalen und calycanthemen Pflanzen, erstere haben kugelige, letztere unregelmäßig 
gekrümmte Früchte. An normalkelchigen Blüten bleibt der Kelch während der Frucht- 
zeit erhalten, seine basalen Zellpartien werden verdickt; diese Verdickung findet bei 
leicht calycanthemen Kelchen nur noch in einzelnen Zellnestern statt, bei stark caly- 
canthemen Formen welkt der Kelch größtenteils sehr rasch. — Versuche, den Caly- 
canthemiegrad durch Düngung mit anorganischen Salzen und Zucker oder durch 
Amputation der Krone zu erhöhen, verliefen negativ. (Ernst, vgl. diese Ber. 21, 496.) 

Filzer (Tübingen). 

Arber, Agnes: Studies in floral morphology. II. On the Fumarioideae, with speeial 
reference to the androeeium. (Studien über Blütenmorphologie. III. Über die Fu- 
marioideen, mit besonderer Berücksichtigung des Androeceums). New Phytologist 
80, 317—354 (1931). 

Das Studium der Leitbündelverhältnisse in den Blüten der Fumarioideae (Cory- 
dalis nobilis, ©. bulbosa, C. lutea, Fumaria offieinalis, Dicentra spectabilis) gibt der Verf. 
vor allem Gelegenheit, zu den verschiedenen Theorien über den Aufbau des Androe- 
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ceums dieser Unterfamilie der Papaveraceen Stellung zu nehmen. Das Androeceum 
besteht hier aus 2 Gruppen von Antheren, deren jede sich aus einem lateralen Staub- 
blatt mit 2 Theken und 2 transversalen monothecischen Staubblättern zusammensetzt. 
Die Theorie von Bernhardi, die je2 der monothecischen Antheren als durch Spaltung 
einer (median zu denkenden) Anlage entstanden betrachtet, und die von Gray und 
Eichler, nach welcher die monotheeischen Antheren nur stipuläre Anhängsel der 
lateralen Staubblätter darstellen sollen, werden von Verf. abgelehnt; anerkannt und 
etwas modifiziert wird die Theorie von Celakovsky: Die 4 monothecischen Staub- 
blätter sind nach ihr unabhängige Glieder eines Wirtes und durch Reduktion, vielleicht 
infolge von Pressung, monothecisch geworden, eine Erscheinung, für die Belege aus 
anderen Familien herangezogen werden. Diese 4 Antheren alternieren als viergliedriger 
äußerer Wirtel des Androeceums mit den 4 Petalen, die 2 dithecischen Antheren sind 
zwar anatomisch als innerer Staubblattwirtel anzusprechen, müssen aber mit Rück- 
sicht auf die Alternation der Blütenglieder ‚‚mit dem lateralen Petalenpaar zu einem 
Wirtel zusammengefaßt werden‘. — Einige weitere Erörterungen betreffen die Leit- 


 bündelverhältnisse in den obersten Blüten der Blütenstände, die Bündelausstattung 


der Staubblattsporne bei Corydalis, das Vorhandensein funktionsfähiger Spaltöffnungen 


_ an den Antheren von Corydalis, das Vorhandensein rudimentärer falscher Scheide- 


wände u.a. (II. vgl. diese Ber. 19, 647.) Filzer (Tübingen). 


Pagan, F. M.: Morphology of the sporophyte of Riceia erystallina. (Die Morpho- 
logie des Sporophyten von Riccia cristallina.) (Hull Botan. Laborat., Chicago.) Bot. 
Gaz. 93, 71—84 (1932). 

Untersucht ist die Embryoentwicklung von Riccia cristallina. Der Verlauf ist als 
regelmäßig geschildert: Querwand-, Quadranten- und Oktantenstadium, Wand- 
bildung, sporogenes Gewebe und Entstehung der Sporenmutterzellen, die von einer 
sie nährenden Masse (entstanden aus sterilen und Sporangienwandzellen) umgeben sind. 
Die Bauchwand des Archegons wird während der Embryoentwicklung zweischichtig. 
Bei der Sporenbildung treten auch bei dieser Riccia durch Sterilwerden verschiedener 
Zellen im sporogenen Gewebe Nährzellen auf, die den Elateren der Marchantiaceen 
entsprechen. E. Bergdolt (München). 

Wagner, Rudolf: Die gemischten Monochasien der Piriqueta sidifolia (Camb.) Urb. 
Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 140, 597—603 (1931). 

Der Verf. versucht die in Frage stehenden Inflorescenzen von Dichasien abzuleiten. 
An einer Reihe von Diagrammen wird. der vorwiegende Verzweigungstyp des reinen 
Wickelsympodiums in Beziehung gesetzt zu Formen, bei denen zwischen die domi- 
nierenden Wickelsympodien Schraubelsympodien verschiedener Gliederzahl einge- 
schaltet sind. Das Zustandekommen derartiger Schraubelsymphodien wird erklärt 
durch Inversstellung der Vorblätter bei isolierten oder zwei konsekutiven Blüten. 

B. Sommer (Danzig-Langfuhr). 

Kamenskij, K.: Morphologisch-anatomische Besonderheiten der Samen der als Un- 
kräuter vorkommenden Liliaceen und Iridaceen. Trudy prikl. Bot. i pr. 25, Nr 4, 59 
bis 102 u. dtsch. Zusammenfassung 103—108 (1931) [Russisch]. 

Aus der Familie der Liliaceen sind in Rußland folgende als Unkräuter zu nennen: 
Allıium angulosum, atroviolaceum, odorum, oleraceum, rotundatum, scorodoprasum, 
sphaerocephalum und vineale; Muscari comosum, racemosum und commutatum; 
Hyacinthus ciliatus; Ornithogalum narbonense, pyrenaicum und pyramidale; Colchi- 
cum autumnale und Asparagus officinalis; Gagea erubescens und minima kommen an 
sich auch als Unkräuter vor, sind aber wegen ihrer Kleinheit und frühen Blüte be- 
deutungslos. Von Iridaceen sind zu nennen Gladiolus segetum und imbricatus. Die 
Verbreitungsgebiete dieser Arten werden angegeben und die Morphologie und Anatomie 
ihrer Samen und Luftzwiebeln eingehend beschrieben und durch Abbildungen an- 
schaulich gemacht. Eine dichotomische Tabelle zur Bestimmung der Samen ist der 
Arbeit beigefügt sowie ein ausführliches Literaturverzeichnis. H.v. Rathlef. 
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Lameere, Auguste: Origine du celome. (Ursprung des Coeloms.) (11. congr. 
internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 197—206 (1931). _ 


Die vorliegende kleine, aber sehr inhaltreiche und für jeden allgemein und besonders 


für den phylogenetisch interessierten Biologen sehr bemerkenswerte Schrift enthält 


viel mehr, als der Titel erkennen läßt. Verf. berichtet über Studien, die er im Laufe von 
40 Jahren im Anschluß an eine Hypothese Van Benedens gemacht hat. Van Be- 


neden war auf Grund seiner Ceriantharienuntersuchungen zu der Auffassung ge- 
kommen, daß die Coelomhöhlen aus der Trennung der Mesenterialtasche von dem 
Gastralraum eines Anthozoons und Vorfahren der Coelomaten hervorgehen und daß 
diese Anthozoe zu der Gruppe der Ceriantharien gehört haben müsse. Bei den Ceri- 
antharien nähmen die Mesenterialtaschen ebenso wie bei Amphioxus, den Polychäten 
und den Arthropoden ihren Ursprung in der mediodorsalen Tasche, wo sich eine einzige 
terminale Proliferationszone befindet. Schon Sedgwick hatte gefunden, daß die 
Coelomhöhlen mit den Mesenterialtaschen der Anthozoen verglichen werden können 
und daß die Metamerie der höheren Organismen auf die Oyclomerie der bilateralen 
Anthozoen zurückgeführt werden könne. Diesen Gedanken nachgehend, studierte Verf. 
die Verhältnisse bei verschiedensten Organismen (worüber allerdings Einzelheiten nicht 
gesagt sind; Ref.)und kam zu der Auffassung, daß unter dieser Voraussetzung der Ab- 
stammung Coelomaten von Anthozoen nicht nur der Ursprung des Coeloms, sondern auch 


der der Bilateralität, der Metamerie, des Mesoderms, der den Cincliden der Anthozoen | 


entsprechenden Segmentalorgane und der der Lage der Gonocysten an den Mesenterien 


resp. den Dissepimenten erklärt werden können. Ein Widerspruch bestehe nur inder 
Tatsache, daß mit der Trennung der Mesenterialtaschen vom Urdarm eine Verminderung 


der resorbierenden Darmoberfläche verbunden sei. Dieser Widerspruch löse sich aber, 
wenn man berücksichtige, daß die Coelomaten keine extracelluläre Verdauung mehr 
haben, sondern nur Flüssigkeit absorbieren. Dadurch könne sich die verdauuende 
Oberfläche verkleinern, da die Fermente produzierenden Zellen nicht notwendigerweise 


die Oberfläche einnehmen müßten, sondern sich zu Verdauungsdrüsen. zusammen- | 
schließen könnten. — Auf die weiteren sehr bemerkenswerten Ausführungen, Ver- 


gleiche und Parallelen des Verf. kann hier im einzelnen nicht eingegangen werden. 
Erwähnt sei nur, daß Verf. die horizontale Symmetrieachse der Anthozoen der dorso- 
ventralen der Coelomaten gleichsetzt, daß das Schlundrohr der Anthozoen mit seinem 
Nervensystem dem Neuralrohr (Abb.) verglichen wird und daß die Tentakel der 


Ceriantharien den Parapodien der Polychäten homologisiert werden. Die Polychäten 


werden so als die ursprünglichsten Würmer angesehen, aus denen die Plathyhelminthen 


durch Paedogenese oder Neotenie entstanden seien. Überhaupt wird das Vorkommen | 
derartiger Entwicklungen sehr betont, während der mit dem biogenetischen Grund- 


gesetz getriebene „Fetischismus‘ stark verdammt wird. — Bemerkenswert ist endlich 
die Begründung der beiden den Proto- und Deuterostomia entsprechenden Gruppen, 
die als Hypo- resp. Epi-Neuria bezeichnet werden. Erstere sollen durch weite, im 


Leben der Ceriantharien tatsächlich vorkommende Öffnung des Schlundes und Kriechen 


auf der Oralseite entstanden sein, wodurch das Schlundrohr mit dem Nervenplexus in 


einer Ebene ausgebreitet und ventral zu liegen kommt (Abb.). Letztere sollen durch 


planktonische Lebensweise und Verschluß der Mundöffnung zur Ausbildung gekommen 
sein, wodurch das Neuralrohr entstanden und dorsal zu liegen gekommen sei. — Diese 
Beispiele zeigen die grundlegende Bedeutung der Ausführungen des Verf. und machen 
eine Auseinandersetzung damit notwendig, wenn man ihnen auch nicht oder gerade 
weil man ihnen nicht ohne weiteres zustimmen kann, so verführerisch manches dafür 
spricht. Thiel (Hamburg). 
@ Snodgrass, R. E.: Morphology of the inseet abdomen. Pt. I. General structure 


of the abdomen .and its appendages. (Smithsonian miscellaneous coll. Vol. 85, Nr. 6.) 
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' (Morphologie des Insektenabdomens. 1. Teil.: Allgemeiner Bau des Abdomens und 
‚ seiner Anhänge.) Washington: Smithsonian Inst. 1931. 128 8. u. 46 Abb. 
‚ Der 1. Abschnitt umfaßt die allgemeine Morphologie. Ausgehend von der Zu- 
' sammensetzung des Chitinskelets, werden die Visceral-, Genital- und Postgenital- 
ı segmente beschrieben. Es folgt eine Darstellung der abdominalen Muskulatur bei 
‘ Pterygoten und Apterygoten unter Berücksichtigung der Larvalmuskulatur. Der 
ı 2. Teil behandelt die Abdominalanhänge. Zunächst werden die Anhänge der Chilo- 
‚ poden, Crustaceen und Proturen angeführt. Im Anschluß an ein allgemeines Kapitel 
‚ über den Bau der Abdominalanhänge bei den Insekten werden im einzelnen besprochen: 
die Anhänge der Colembolen und Thysanuren, die Kiemen der Ephemeridenlarven, 
_ die Seitenanhänge der Sialiden- und Coleopterenlarven und die Abdominalgliedmaßen 
‚ der Lepidopterenlarven; weiterhin die Gonopoden und Cerei und schließlich die 
' Terminalanhänge der Larven von holometabolen Insekten. Die Angänge werden dann 
in ihrer Gesamtheit in Beziehung zur Artropodenhomologie diskutiert. Aus den all- 
gemeinen Resultaten und Schlußfolgerungen sei nur einiges kurz angeführt: Das In- 
_ sektenabdomen besteht primär aus 12 Segmenten, von denen sich das letzte gewöhn- 
lich rückbildet. Das 11. Segment ist das Analsegment und trägt die Cerci. Segment 8 
und 9 sind die Genitalsegmente. Die Abdominalanhänge der Erwachsenen und Larven 
sind mit den Beinen und Mundwerkzeugen zu homologisieren. Sie bestehen aus einem 
Basalglied und 1 oder 2 beweglichen Anhängen, die in mannigfacher Weise abgewandelt 
sein können. Die Homologisierung der Styli und Gonapophysen stößt auf Schwierig- 
keiten. Die Gonopoden haben im Prinzip die gleiche Struktur wie die Anhänge des 
Prägenitalsegmentes. Hier bestehen bei den einzelnen Insektengruppen in Anpassung 
an die Sexualfunktion weitgehende Modifikationen. In allen Teilen des männlichen 
Genitalsegmentes können sich akzessorische Anhänge entwickeln, die sekundärer 
Natur sind und in den einzelnen. Ordnungen nicht notwendig homologisiert werden 
können. Es ist zweifelhaft, ob bei den Holometabolen wirkliche Cerciı auftreten. Die 
großen Arthropodengruppen, Spinnen, Crustaceen, Myriopoden und Insekten stellen 
wahrscheinlich unabhängige Entwicklungsrichtungen dar, die auf eine sehr alte Stamm- 
form zurückgehen. Fr. Weyer (Tübingen). 


Skelet. 


Mätyäs, Jenö, und Mihäly Szabö: Das nähere Verwandtschaftsverhältnis zwischen 
dem Menschen und den Anthropoiden auf Grund mikroosteologischer Untersuchungen 
auch mit Rücksicht auf die feinere Knochenstruktur der Carnivoren und Ungulaten. 
(Zool. Inst., Univ. Szeged.) Z. Anat. 97, 169—209 (1932). 

Fortgesetzte Untersuchungen an Femurquerschliffen von Raubtieren und Anthro- 
poiden und weitere Auswertung früher schon beschriebener Befunde führen die Verff. 
zu der Feststellung, daß sich auch in der Knochenstruktur verwandtschaftliche Be- 
ziehungen im Sinne der Abstammungslehre erkennen lassen; so zeigt sich z. B., daß 
die Ungulaten von den Carnivoren und diese wieder von den Insektivoren abstammen: 
Die Ungulaten haben im Laufe ihrer Entwicklung knochenstrukturell denselben Weg 
durchschritten wie die Carnivoren, vollenden ihre Entwicklung jedoch mit einem 
Knochenstrukturtyp, der beim Menschen nur während der Embryonalzeit vorkommt; 
für die Anthropoiden wird der gleiche Entwicklungsweg wie für die Ungulaten ange- 
nommen, die Entwicklung schreitet bei ihnen aber zu einem höheren knochenstruktu- 
‚rellen Typ fort. Einzelheiten über die charakteristische Anordnung der verschiedenen 
Bauelemente des Knochens, die zur Abgrenzung der Strukturtypen herangezogen 
werden, müssen an Hand der Abbildungen im Original eingesehen werden. Hintzsche. 

Nedbäl, Maria Elfrida: Strukturverschiedenheiten in den Diaphysen der karpalen 
und tarsalen Knochen bei zwei Flugtieren (Pteropus neohibernieus Pet. und der Ardea 
einerea L.). (Allg. u. Vergleich.-Anat. Inst., Univ. Szeged.) Z. Anat. 97, 210—250 (1932). 

- In Anlehnung an die Untersuchungen von Matyas über die Beziehungen zwischen 
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Struktur und Funktion der Knocheneompacta werden die tarsalen und die karpalen 
Knochen eines Säugetieres, des fliegenden Hundes und eines Vogels, des Fischreihers, 
untersucht (Untersuchung der Diaphysenmitte). Genaue Beschreibung der Knochen- 
struktur (Osteonenverteilung). Die Knochen ein und desselben Tieres stimmen unter- 
einander im wesentlichen überein. In der Anordnung der Osteonen zeigt sich deutlich, 
daß die Knochen der beiden untersuchten Tiere verschieden sind; bei besonderer Be- 
anspruchung treten in bisher osteonlosen Knochen Osteone auf. Zahl und Dimension 
schon vorhandener Osteone wächst bei stärkerer Beanspruchung. (Vgl. vorst. Ref.) 
Francillon (Zürich). 

Naglieri, F.: Sullo sviluppo, sul processo di ossifieazione e sull’architettura dell’os 
rostri nel Sus serofa domestica. (Über die Entwicklung, die Verknöcherung und den 
Stützapparat des Schweinerüssels.) (Laborat. di Anat. Norm., Istit. Sup. di Med. 
Veterin., Messina.) Monit. zool. ital. 42, 262—272 (1931). 

Der Nasenknochen beim Schwein ist ein unpaarer symmetrischer Knochen, der | 
jedoch paarig angelegt wird. Die Knorpelanlage steht in Verbindung mit dem Nasen- 
septum. Die Verknöcherung der Knochenkerne geht vom Zentrum nach der Peri- | 
pherie vor sich. Funktionell dient der Nasenknochen als Verstärkung des Rüssels 
beim Wühlen. Ernst Schwarz. (Berlin). 

Gregory, William K.: Certain eritieal stages in the evolution of the vertebrate jaws. 
(Gewisse kritische Stufen in der Entwicklung der Wirbeltierkiefer.) (Americ. Museum 
of Natural History, New York.) Internat. J. Orthodont. etc. 17, 1138—1148 (1931). 

Gregory stellt unter Zugrundelegung der jüngsten Forschungsergebnisse der 
Geologie, Paläontologie, vergleichenden Anatomie usw. folgende Entwicklungsstufen 
der Wirbeltierkiefer auf: I. Agnathostomier (paläozoische Ostracodermen, Larven- 
stadium des modernen Neunauges). II. Primitive Gnathostomier. Primäre Kiefer 
(Merkelsche Knorpel), homolog den Kiemenbögen. III. Niedere Vertebraten. Zu- 
sammengesetzte Kiefer. IV. Säugetierähnliche Kiefer. Cynognatus usw. V. Typische 
Säugerkiefer. VI. Primaten Verkürzung von Mandibulare. Reduktion der Zahnformel 
und schließlich als VII. Stufe der Mensch (Kinnbildung). Die schematischen Zeich- 
nungen, die jeweils den entsprechenden Entwicklungsstufen mit Erläuterungen bei- 
gegeben sind, bringen die besonderen anatomischen Verhältnisse klar zum Ausdruck. 
Neben dieser Entwicklung haben äußere Faktoren zu Umbildungen Anlaß gegeben 
(Muskeln, Bezahnung), die in Kürze gestreift werden. Göllner (Berlin). 

Herman, Wladyslaw: Remarques sur la morphologie de l’omoplate en relation avee 
la möeanique du corps chez les differentes races de chiens. (Bemerkungen über die 
Morphologie des Schulterblattes in Beziehungen zur Mechanik des Körpers bei ver- 
schiedenen Hunderassen.) (Inst. de ’ Anat. Descript., Acad. de Med. Veterin., Lwöw.) 
(26. reun. de U’ Assoc. des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., 
Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes 25, 261—264 (1931). 

Ausgehend von der Form des Schulterblattes der Ursprungsformen der Hunde, 
also des Wolfes und des Schakals, beschreibt Verf. die Schulterblattgestaltung bei 
leichten Rassen der gut laufenden Jagd- und Schäferhunde (ähnlich Wolf und Schakal), 
bei den auch gut laufenden Wolfshunden (geringere Abweichung), bei mittelgroßen 
Hunden leichter Rassen mit guter Laufbefähigung, aber geringer Grabfähigkeit (größere 
Abweichungen), bei den Foxterries, die für Lauf, Weit- und Hochsprung befähigt sind 
und gern graben (wesentlichere Abweichungen, Ähnlichkeiten mit Schulterblatt gra- 
bender Formen, z. B. Erdferkel), bei den Dachshunden, die ja weniger zum Laufen, 
aber zum Graben besonders befähigt sind (besondere Ausbildung der Merkmale der 
Grabform-Scapula), bei den Bulldoggen (Besonderheiten) und bei den Windhunden 
sowie ähnlichen schnellaufenden, mit leichtem langen Rumpf versehenen Formen (Um- 
formung im entgegengesetzten Sinne). Besonders wichtig als Rassencharakteristikum 
erscheint die Länge des Seitenteils des Schulterblattkammes. Die Unterschiede sind 
zustande gekommen unter dem Einfluß der Domestikation. Fr. Stadtmüller. 
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' Organe der Ernährung. 
Grieb, A. W.: Zur Frage über den Wechsel der Schlundzähne bei den Karpfen- 


Die „Primärzähne“ der Cypriniden werden sehr frühzeitig, aber in anderer Zahl 
‚ als die bleibenden „Sekundärzähne‘ angelegt; letztere weisen jedoch zunächst nicht 
‚, die charakteristische Gestalt der definitiven Zähne auf, und besonders fehlt ihnen noch 
( die Kaufläche. „Ersatzzähne“ treten in ‚der Schleimschicht des Schlundes, und zwar 
' nach außen und rückwärts von den funktionierenden Schlundzähnen“ auf. Es sind 
, dies die Kronen der zukünftigen Zähne, die durch Kalksalze imprägniert sind und die 
; nach unten in eine knorpelige, plastische Masse von noch kalkfreiem Dentin übergehen. 
Die Anlage der verschiedenen Ersatzzähne vollzieht sich bei der Karausche, die in 
erster Linie untersucht wurde, nicht gleichzeitig und symmetrisch, sondern meist auf 
‚ dem rechten Schlundknochen etwas früher. Die funktionierenden Zähne zeigen im 
‚ Frühjahr noch eine Dentinkrone, die durch Kautätigkeit stark abgenutzt wird, wo- 
' durch die Mahlfläche dauernd Veränderungen aufweist; schließlich wird der alte Zahn 
‚ brüchig und bricht ab, meist in dem sog. Hals, wo sich kein Dentin, sondern nur Kno- 
 chensubstanz findet. In diese dringen Bindegewebszellen ein und resorbieren den Hals- 
teil. Zu gleicher Zeit werden offenbar durch das Abbrechen der Zähne die basalen 
Teile der bereits gebildeten Kronen der Ersatzzähne zur Ablagerung von Knochen- 
substanz angeregt, durch die der Hals und der basale Teil des neuen Zahnes gebildet wird. 
Im Herbst und spätestens im Winter sind die neuen Zähne der Karausche, wenn auch 
nicht in einer bestimmten Reihenfolge, wieder gebildet. Beobachtungen an Abramis 
brama und Rutilus rutilus zeigen denselben Typ der Zahnerneuerung. Wahrschein- 
- lieh richtet sich der Zahnersatz nach dem Zahnverbrauch; Karauschen, die nur mit 
- weicher Nahrung gefüttert wurden, zeigten im Frühjahr noch keine Abnutzung der 
alten Zähne, und die Zahnanlage der Ersatzzähne wurde nicht weiter-, sondern rück- 
gebildet. L. Scheuring (München). 
| Lehner, Josef: Ein Beitrag zur Kenntnis vom Scehmelzoberhäutchen (Cutieula 
dentis). (Histol. Inst., Uni. Wien.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 27, Festschr. Schaffer 
TI 2, 613-629 (1931). 

1839 von Nasmyth entdeckt, ist das Aussehen und die Herkunft der Cuticula 
dentis und ihr Vorhandensein heute heiß umstritten. Der Nachweis des Schmelzober- 
häutchens ist mit großen histo-technischen Schwierigkeiten verknüpft. Er gelingt 
durch Entkalkung des Präparates, neuerdings auch am nicht entkalkten Schliff im 
Dunkelfeld (nach Loher). Demnach ist sein Vorhandensein nicht zu bezweifeln. 
Wo der Nachweis nicht gelingt, ist es entweder durch Abnutzung des Zahnes verloren- 

gegangen, oder bei der Entkalkung zerstört worden. Nach Lehner ist das Schmelzober- 
häutchen 1—2 u dick, basophil, von geringer Färbbarkeit, von wechselnder Säure- 
widerstandsfähigkeit. Fast strukturlos, zeigt es an der Innenfläche oft eine Prismen- 
querschnittszeichnung, welche durch den ununterbrochenen Zusammenhang mit 
der Kittsubstanz entsteht. Mummery, als Wortführer vorzüglich englischer Autoren, 
gibt eine ganz andere histologische Beschreibung des Schmelzoberhäutchens. Das 
' Referat übergeht diese Ansicht und ihre Widerlegung durch Lehner, ebenfalls die 
' Theorie von Chase, der das Vorkommen des Schmelzoberhäutchens überhaupt leugnet. 
Nach der Ansicht der meisten Autoren entsteht das Schmelzoberhäutchen aus dem 
inneren Schmelzepithel nach Abschluß der Prismenbildung. Eine Entstehung aus 
verhornten Zellelementen, wie dies mehrfach angenommen wird, lehnt L. ausdrücklich 
ab. Nach neuesten Untersuchungen von Gottlieb ist das Schmelzoberhäutchen eine 
' Doppelbildung, bestehend aus einem primären Schmelzoberhäutchen, der Ganoblasten- 
 ceuticula, und einem sekundären. Letzteres besteht nach Gottlieb aus verhornten 
 Epithelzellen des reduzierten Schmelzorgans und des Epithelansatzes. In patholo- 
gischen Fällen kann diese Hornschicht sich über die Schmelzoberfläche hinweg bis auf 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 22, 3 


34 


das Zement erstrecken. Gottlieb nennt diese Hornschicht, also das sekundäre Schmelz- 
oberhäutchen, Cuticula dentis, eine Bezeichnung, die nach L. zur Verwirrung führt. 
An dem tatsächlichen Vorkommen des Gottliebschen Häutchens ist nach L. nicht zu 
zweifeln. Er erörtert aber die Frage, ob es sich um eine Verhornung der Zellen selbst; 
oder um eine Ausscheidung derselben handelt. L. kommt nach genauesten histolo- 
gischen Untersuchungen, auch an von Gottlieb selbst zur Verfügung gestellten 
Präparaten, zu der Ansicht, daß es sich bei der Cuticula nicht um verhorntes Epithel- - 
gewebe handelt, sondern um eine Ausscheidung der Zellen. Abbildungen erläutern 
diese ausführliche Beweisführung mit Angaben der dafür sprechenden histologischen 
Besonderheiten. Die Bedeutung des Gottliebschen Häutchens kann sich nicht auf die: 
freie Oberfläche des Zahnes beziehen, da sein Auftreten nach Ausdehnung und Häufig- 
keit stark variiert. Gottlieb nimmt an, daß die Cuticula des Epithelansatzes beim 
Zahndurchbruch die glatte Loslösung des Epithels von der Zahnoberfläche bedingt. 
L. kommt zu derselben Ansicht nach vergleichenden Studien aus der normalen Histo- 
logie, wo er z. B. beim Wachstum des Haares und dem Verhalten der äußeren Wurzel- 
scheide ähnliche Vorgänge zu finden glaubt. Hilde Hoffmann (Aachen). 
Moller, Walter: Die Zungen der kostarizensischen Zuckervögel. (Anat. Anst., 
Univ. Halle-Wittenberg.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 28, 363—417 (1932). 
Verf. hat als Teilnehmer der österreichischen Costa-Rica-Expedition daselbst 
6 Coerebiden-Arten gesammelt und deren Zungen fixiert. Über die Art der Fixation 
und über die zweckmäßigste Methode des Einbettens werden nähere Angaben gemacht. 
Das Material wurde zunächst unter dem Binokular und dann histologisch verarbeitet. 
Die untersuchten Arten sind: Diglossa plumbea Cabanis, Coereba mexicana Scl., 
Dacnis cayana L. und venusta Lawr., sowie Cyanerpes lucidus Scl. et Salv. und eya- 
neus L. Die Zungenspitze und ein Stück des Vorderabschnittes sind völlig verhornt. 
Die Paraglossalia treten niemals in den zweiteiligen vorderen Zungenabschnitt ein. 
Drüsen und Muskulatur finden sich nur im Basalabschnitt der Zunge. Im mittleren 
Zungenabschnitt sind stets Herbstsche Körperchen als Tastorgane. Die Zungen der 
einzelnen Arten sind morphologisch stark verschieden. Gemeinsam ist ihnen die Ein- 
rollung der Seitenränder, Gabelung der Spitze und deren Besitz an Hornborsten. Nur 
Diglossa zeigt so starke Abweichungen in ihrem Zungenbau, daß dadurch ihre Stellung 
zu den Coerebidae fraglich wird. Nach Ansicht des Verf. stellt die Zunge der Coerebiden 
eine Leckzunge und eine Saugzunge dar, wobei die Form der Pinsel- oder Bürstenzunge 
stets vorhanden ist, die Form der Röhren- oder Rinnenzunge manchmal vorhanden 
sein kann. Bei Diglossa scheint das Saugen rein capillarer Art zu sein. Außer für diesen 
Fall ist die Funktion der Saugzunge am besten mit der Gadowschen Theorie zu erklären. | 
Die Grundform der zweispaltigen Pinselzunge ist bei den einzelnen Arten weitgehend 
verschieden. Am reinsten erhalten bei Dacnis venusta, ist sie bei Dacnis cayana und 
Cyanerpes cyaneus mit dem Typ der Bürstenzunge gemischt und bei Cyanerpes lueidus 
völlig zur Bürstenzunge abgewandelt. Die hier behandelten Coerebiden wurden nur 
in wenigen Fällen beim Nektartrinken gesehen, Cyanerpes u. a. dagegen beobachtet, 
wie sie den Fruchtsaft aus Beeren saugten. Auch bei den Rhamphastiden finden sich 
z. B. ähnlich gefranste Zungen. Die Pinsel- und Röhrenzunge ist also nicht nur den 
Nektartrinkern eigen. Daher ist anzunehmen, daß sie kein Neuerwerb nektartrinkender 
Vögel ist, sondern diese die Zungenform von Fruchtfleisch fressenden und Fruchtsaft 
trinkenden Vorfahren übernommen haben. W. Banzhaf (Stettin). 
Strasburger, Marie: Bau, Funktion und Variabilität des Darmtraetus von Drosophila 
melanogaster Meigen. (Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Z. Zool. 140, 539—649 (1932). 
Verf. unternahm die Arbeit, um eine genaue Kenntnis der Anatomie der Organ- 
systeme von Drosophila zu bekommen, besonders im Hinblick auf ihre Variabilität 
bzw. Mutabilität. Die Beobachtungen am Darmtractus der Larven konnten von der 
Verf. zum größten Teil am lebenden Tier vorgenommen werden. Als besonders geeignet 
erwiesen sich dabei Larven des 1. und 2. Häutungsstadiums, frisch gehäutete 3. Stadien 
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' und, für gewisse Zwecke, Hungertiere. Im wesentlichen stimmte der Darmtractus 
von Larve und Imago mit dem anderer beschriebener Musciden überein. Einzelne 
" Teile des Cephalopharyngealskeletes, die von anderen Autoren teils übersehen, teils 
" ungenau beschrieben worden sind, werden im einzelnen genauer beschrieben ; vor allem die 
 Mundwinkelstücke, die ventrale Halsspange und die dorsale Halsspange. Anschließend an 
_ eine genaue Topographie des eigentlichen Mitteldarms wird die Histologie des gesamten 
Mitteldarms nebst Malpighische Gefäße und peritrophische Membran von der Verf. genau 
j untersucht. Auf Grund von Untersuchungen einer Reihe von Schnittserien sowie lebender 
i Objekte kommt Verf, zu dem Schluß, daß wir esin dem Mitteldarm der Drosophilalarve 
N mit einem dimorphen Epithel zu tun haben. Die Verfütterung von Farbstoffen ver- 
' schiedener Art führte zu einem guten Erfolg. Verfüttert wurden die Farbstoffe Tier- 
' kohle und Carmin als Vertreter unlöslicher indifferenter Farbstoffe. Als Indicatoren 
wurden Phenolphthalein und Lackmus verfüttert. Bei Phenolphthalein trat eine Um- 
' färbung nach Rot nicht ein. Bei der Lackmusverfütterung zeigte der Darminhalt der 
_ einzelnen Abschnitte, besonders bei der Larve, eine ausgesprochene differente Färbung, 

so daß Verf. aus der Färbung gewisse Schlüsse auf die Reaktion der einzelnen Abschnitte 
' ziehen konnte. Zwecks Kontrolle der Lackmusversuche wurde von der Verf. noch 
' Neutralrot verfüttert. Wenn auch die Reaktion der einzelnen Abschnitte dieselbe war 
_ wie bei der Lackmusfütterung, so war sie doch nicht so differenziert. Um feststellen 
zu können, in welchem Abschnitt des Mitteldarms resorbiert wird, verfütterte Verf. 
Neutralrot und Methylenblau als Vertreter löslicher basischer Farbstoffe. Es zeigte 
sich dabei, daß die Epithelien der einzelnen Mitteldarmabschnitte den Farbstoff in 
verschieden starkem Maße speicherten. Das Epithel des Magens und ein bestimmter 
Abschnitt des mittleren Mitteldarms wiesen stets die stärkste Färbung auf, während ein 
dazwischenliegender Abschnitt fast gänzlich ungefärbt blieb (rein sezernierende Ele- 
mente?). Die übrigen Mitteldarmabschnitte speicherten nur sehr wenig. Auf Grund 
anatomischer Veränderungen der Zellen des Mitteldarms stellte Verf. einen Funktions- 
cyclus des Mitteldarmepithels fest. Dieser Funktionscyclus konnte von der Verf. 
sowohl am lebenden als auch am überlebenden Darm verfolgt werden. In weiteren 
Abschnitten wird die Eignung einzelner Merkmale für genetische Untersuchungen 
diskutiert. Während die Hartgebilde für diese Zwecke in Frage kamen, eignet sich 
die Größe einzelner metaboler Abschnitte des Darmtractus wegen ihrer starken nor- 
malen Variabilität und der Formänderung während verschiedener Funktionszustände 

‚schlecht für genetische Untersuchungen. Dagegen ist die Lage einzelner Abschnitte 

innerhalb bestimmter Segmente und zueinander ein für genetische Untersuchungen 
brauchbares Merkmal, während wiederum die Anzahl einzelner Abschnitte und Elemente 
für diese Untersuchungen nicht in Frage kommt. In dem letzten Kapitel wird von der 
Verf. die Variabilität einzelner Merkmale geprüft. So schwankte die Anzahl der Mund- 
hakenzähnchen im 2. Larvenstadium bei den 4 untersuchten Rassen zwischen O und 7. 
Am häufigsten, etwa 50%, sind 3 Zähnchen vorhanden. — Die Anzahl der Zähnchen des 
linken Mundhakens gleicht vielfach nicht der des rechten. Am häufigsten tritt das Ver- 
hältnis 3:3 auf (27—33%), die Verhältnisse 3:4, 4:3 und 4:4 treten zusammen zu 
40—49% auf. Es weichen die Prozente der für die 4 Rassen gefundenen Einzel- und 
Verhältniszahlen nur unwesentlich voneinander ab. Nach Auffassung der Verf. scheint 
die genaue Zahl der Mundhakenzähnchen kein erbliches Merkmal zu sein. Unter 500 
untersuchten Larven fand sich kein inverses Individuum. Der Verlauf der imaginalen 
Mitteldarmschlinge und der Enddarmschlinge war in 500 untersuchten Fällen typisch. 
Buchmann (Berlin-Steglitz). 
Dreehsel, J.: Über die Lage der Darmwindungen. (Anat. Inst., Univ. Sofia.) 
Z. Anat. 97, 157—168 (1932). 

Der Verf. stellt fest, daß drei gegensätzliche Typen des Jejuno-ileum-Situs (waage- 
rechte S-, Bogen- und senkrechte S-Girlanden) unterschieden werden können, die 
Unterschiede selbst führt er auf bestimmte morphologische Bedingungen (Verlauf der 
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Radix mesenterii, räumliche Beziehungen zur Umgebung, Länge des Dünndarmes) ) 
zurück. Den allgemeinen Verlaufstypus repräsentiert die zylindrische Schlangen-. 
windung, d.h. eine auf die Oberfläche eines Zylinders aufgezeichnete Schlangenlinie. 
Die Aufrechterhaltung dieses Typus setzt aktives Zusammenwirken von Darm und 
Mesenterium in dem Sinne voraus, daß das Mesenterium die bei jeder Verlagerung | 
erzeugten Spannungsimpulse ständig in ausgleichende Repositionsbewegungen umsetzt. 
Pernkopf (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Kremer, Joh.: Die fortlaufenden Veränderungen der Amphibienleber im Hunger- 
zustande. (Anat. Inst., Univ. Münster i. W.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 28, 81—157 (1932). . 

Das Untersuchungsmaterial des Verf. war zum größten Teil Leber von Rana, 
temporaria. Die Tiere wurden von der Winterruhe bis zum Spätherbst des folgenden 
Jahres ohne Nahrung gehalten und zu verschiedenen Zeiten getötet. Kontrollen er- 
gaben frisch gefangene Sommer- und Herbstfrösche in optimalem Ernährungszustand, 
Nebenher wurde als Vergleichsmaterial Leber von Triton alpestris, Testudo graeca 
und von Larven von R. temp. benutzt. — Die Fixation erfolgte in gebräuchlicher Weise, 
besonders in Flemmings und Carnoys Flüssigkeit, in 12proz. neutralem Formalın 
und in Susa. Daneben wurden Abstriche von Schnittflächen von frischen Lebern in 
indifferenter Flüssigkeit untersucht. Eingebettet wurde in Paraffin, geschnitten in der 
Regel 5 u dick. Gefärbt wurde wie in der Arbeit des Verf. in Z. mikrosk.-anat. Forsch. 
21 (1930) angegeben. — Die Ergebnisse des Verf. sind: Nach Wägungen büßt die Leber | 
von Hungerfröschen um die Jahreswende etwa 33%, zur Laichzeit rund 66%, im Er- 
schöpfungszustand etwa 92% ihres Gewichtes ein. — Das im Herbst in der Leber 
aufgespeicherte Fett läßt sich bereits Mitte Januar nicht mehr nachweisen. — Von 
Ende Januar bis Mitte April kommt es zu einer zweiten, offenbar mit den Material- 
verschiebungen der Geschlechtsperiode in Verbindung stehenden Fettdurchsetzung 
der Leber, welche an Ort und Stelle im engsten Zusammenhang mit bestimmten Granula- 
formen entsteht [vgl. hierzu Berg sowie Berg u. Falk, Z. mikrosk.-anat. Forsch. 1 
(1924)]. — Der Hauptspeicherstoff der Froschleber ist Glykogen, welches in gewaltiger 
Menge während der Winterruhe vom Körper verbraucht wird. — Die Pigmentzellen, 
welche während des Freilebens in der Froschleber ganz spärlich sind, nehmen in der 
Winterruhe und besonders bei Nahrungsentziehung bis zur Erschöpfung proportional 
zur Dauer des Hungerzustandes an Zahl so zu, daß siein extremen Fällen über die Hälfte, 
des gesamten Lebergewebes ausmachen können [vgl. hierzu Berg, Z. Morph. u. An- | 
throp. 18 (1914), entsprechende Befunde an der Salamanderleber]. — Die Pigment- 
zellen sind nicht ortsfremde, aus Darm oder Milz eingewanderte Elemente, sondern 
echte umgewandelte Leberzellen [vgl. hierzu Asradourowa, Archives Anat. 
microsc. 15 (1913); Jordan, diese Ber. 18, 262). — Sie reihen sich somit den bei 
regressiven Vorgängen, wie beispielsweise in Darm oder Haut bei Amphibien auf- 
tretenden Pigmentzellen ein. In diesen letzteren Fällen handelt es sich um um- 
gewandelte Epithelzellen. — In der Leber handelt es sich höchstwahrscheinlich um eine 
Ablagerung von Gallenpigmenten (vgl. hierzu Asvadourowal. c. sowie Berg 1914). — 
Die Pigmentzellen liegen nach ‚ihrer Ablösung aus dem Epithelverband“ in den capillaren 
Bluträumen. Sie ballen sich nicht selten zu ausgedehnten Anhäufungen zusammen. Hier 
bleiben sie zunächst liegen, bis sie schließlich mit dem Zerfall der benachbarten Leber- 
zellen aufgelöst werden. — Größe, Gestalt und Struktur der Leberzelle sind dauernden 
Veränderungen unterworfen. An ihr ist nichts beständig als der Wechsel. — Sie er- 
fährt zur Laichzeit einen Verlust von annähernd 86%, im Erschöpfungszustand einen 
solchen von 94% ihres ursprünglichen Volumens. — Die Größe des Kerns verändert 
sich nur wenig. Das Verhältnis Kern : Plasma geht von 1:30 (optimaler Ernährungs- 
zustand) auf 1:1. — Kern- und Zellteilungen ließen sich während der physiologischen 
oder der zwangsweise fortgesetzten Hungerzustände nicht nachweisen. — Im äußersten 
Hungerzustand nimmt der Chromatingehalt der Leberzellkerne stark zu. — Die erneute 
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ME dercisetzung der Leber von Ende Januar bis Mitte April steht höchstwahrschein- 
lich mit dem Auftreten von Ringkörnern in ursächlicher Beziehung. (Vgl. dazu Berg 
‚sowie Ber gu. Falk, 1924.) — Die Ringkörner bleiben über diese Periode in beschränkter 
' ‘Anzahl erhalten, werden jedoch alsbald nach ihrem Erscheinen von neben ihnen auf- 
‚tretenden gleichmäßig strukturierten Körnchen überholt, welche allmählich mit ihnen 
die ganze Zelle ausfüllen und ihr im lebenden Zustand ein trübes Aussehen verleihen. 
Beide Granulaformen nehmen anscheinend aus dem nichtdifferenzierten Plasma der 
 Leberzelle ihre Entstehung. — Die mit dem Zerfall des strukturell gebundenen Eiweißes 
einhergehenden eigentlichen regressiven Veränderungen beginnen in der Winterruhe. 
‚In der Folge nehmen am Leberrande sie so zu, daß die einzelnen Lappen von einem 
; breiten Mantel einer geschlossenen und deutlichen Zerfallszone umgeben werden. — 
Im Gegensatz hierzu erfolgt die gleichzeitige Rückbildung der inneren Leberschichten 
'in der Weise, daß Komplexe unveränderten Lebergewebes erhalten bleiben, zwischen 
‚denen ein netzartig miteinander in Verbindung stehendes System von Zerfallslücken 
' auf Kosten des Parenchyms immer mehr an Ausdehnung gewinnt. (Wie aus Tafelfig. 10 
‚des Verf. hervorgeht, entsprechen diese Zerfallslücken den von anderen Autoren ab- 
‚weichend vom Verf. als lymphoide Inseln oder Stränge gedeuteten Gebilde.) — In den 
‚Bezirken der peripheren und intralobulären Degeneration, namentlich der letzteren, 
werden zahlreiche Kernrückbildungsprozesse (Karyorrhesis) beobachtet (vgl. hierzu 
Berg, 1914). Wenn sich die ersten Veränderungen an den Kernen zeigen, löst sich das 
Zellplasma in eine fast gleichmäßig mit Farbstoffkörnchen durchsetzte Zerfallsmasse 
auf, in welcher neben vereinzelten Pigmentstellen und roten Blutkörperchen vor allem 
die zahlreichen frei gewordenen Kerne angetroffen werden (vgl. hierzu Berg, 1914). 
(Vgl. diese Ber. 15, 662 [Kremer]; Ber. Physiol. 29, 247 [Berg u. Falk]; 29, 351 
[Berg].) W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Sumori, $., und T. Inouye: Über die histologische Veränderung der Schilddrüse, 
besonders über .. ihres Golgischen Apparates nach Exstirpation der Milz. (Anat. Inst., 
Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 71—78, dtsch. Zusammenfassung 7 1 
(1932) [Japanisch]. 

Die Ergebnisse der experimentell-morphologischen Untersuchungen (als Versuchs- 
tiere dienten Hühner: Milzexstirpation und histologische Schilddrüsenuntersuchung 
in verschieden langen Zeiträumen — 5—60 Tage — nach dem Eingriff) werden von den 
Verff. in dem Sinne ausgelegt, daß bestimmte gegenseitige funktionelle, und zwar anta- 
gonistische Beziehungen zwischen Milz und Schilddrüse bestehen (hemmende Einwir- 
kung der Milz auf die Schilddrüse, so daß aus dem Fortfall der Hemmung nach Milz- 
exstirpation zunächst eine Funktionssteigerung der Schilddrüse eintritt usw.). Das 
Verhalten des Golgi-Apparates dient dabei als besonderes Kriterium der funktionellen 
Mehr- bzw. Minderleistung. H. J. Arndt (Marburg). 

Collin, Remy: Sur la vaseularisation fonetionnelle du noyau accessoire de la bande- 
lette optique chez le cobaye dans ses rapports avec la glande pituitaire. (Über die funk- 
tionelle Vaskularisation der vorderen Kerne des Tuber ciner. beim Meerschweinchen 
in ihren Beziehungen zur Hypophyse.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) 
(26. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., 
Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 124—131 (1931). 

Es gibt 3 verschiedene Wege, worauf das Inkret der Hypophyse aus der Drüse 
ausgeschieden wird: 1. die hämokrine Ausscheidung in die Capillaren der Drüse, 2. die 
hydroencephale Ausscheidung ins Lumen des Recessus infund. hinein, von Hering 1908 
angewiesen, und 3. die neurokrine Ausscheidung ins Gewebe des nervösen Teils des In- 
fundibulum und des Tuber einer. hinein (Collin). Popa und Fielding haben gezeigt, 
daß das Blut aus Vorder- und Hinterlappen stammend, teils sich ergießt in den Sinus 
cavern., teils gesammelt wird in die Wurzeln eines Pfortadersystems, welche als parallele 
Venen dem Stiele entlang emporsteigen, um beim Rec. inf. ein Kanalnetz zu bilden, 
welches speziell die vorderen Kerne des Tuber cin. vaskularisiert. C. hat diese Verhält- 
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nisse beim Meerschweinchen bestätigen können durch Experimente, ausgeführt mit ; 
Watrin und Florentin. Insulininjektionen rufen eine Überschwemmung der Capil- - 
laren mit kolloidaler Substanz hervor, wodurch die sehr starke Blutgefäßversorgung | 
einiger Kerne des Tuber cin. deutlich ans Licht gebracht wird. C. hat Mallory-Schnitte ı 
angefertigt (nach Bouin-Fixation), wobei das Kolloid, sezerniert von Pars interm., 
Pars ant. und Pars tuber. in die Capillaren, violett gefärbt wird oder als interstitielle 
Kügelchen in der Neurohypophyse und dem Tuber cin. ans Tageslicht tritt. Das Kolloid. 
liegt sowohl diffus im Plasma als den Erythrocyten angeklebt, diese werden dann, 
statt rotorange, dunkelviolett. Im retrochiasmatischen Kern umschlingen die Capil- 
laren die Zelleiber der Nervenzellen oft für mehr als die Hälfte ihrer Circumferenz, 
oft dringen die Capillaren selber in den Zelleib hinein, so daß ein Capillar mit seinem 
Endothel von einer Zelle über einige Distanz ganz umgriffen wird. Durch diese Ordnung 
der Gefäße ist ein sehr inniger physiologischer Verband zwischen Hypophyse und vege- 
tativem Zentrum des Zwischenhirns gewährleistet. Berkelbach v. d. Sprenkel. 


Nervensystem, Zentren. 


© Kiss, Franeois: Le rapport entre le pneumogastrique et le grand sympathique. 
(Arch. du museum d’histoire natur. VI. s. Tome 7.) (Die Beziehungen zwischen Vagus 
und Sympathicus.) Paris: Masson et Cie 1931. 173 S. 


Nach früheren Untersuchungen von Kiss und Michalik enthalten die motorischen 
Nerven überwiegend grobmarkhaltige Fasern, die sensiblen Nerven feinmarkhaltige, 


mittelstark- und vereinzelt grobmarkhaltige Fasern, die präganglionären Nerven zeigen 
feinmarkhaltige Fasern, die sympathischen Fasern sind marklos. — Im Anschluß an 


diese Untersuchungen findet Kiss in den Anastomosen zwischen Vagus und Sympathi- 


cus bzw. Ganglion cervicale superius 2 verschiedene Arten von Nervenästen: 1. Äste, 
die markhaltige Fasern verschiedener Dicke enthalten und 2. marklose Äste, denen nur 
ganz vereinzelt markhaltige Nervenfasern beigemischt sind. Die Nervenfasern der 
1. Gruppe werden für präganglionäre Fasern gehalten, die vom Vagus zum Sympathicus 


ziehen (Rami communicantes albi), die der 2. Gruppe für sympathische Fasern, vom 


Sympathicus zum Vagus ziehend (Rami communicantes grisei). In den Herznerven 
finden sich marklose (sympathische Fasern), gemischte, fein- und mittelstarkmarkhaltige 


Fasern (sensible Fasern) und schließlich auch grobmarkhaltige Fasern. Die Frage nach 
der Bedeutung dieser letzteren bleibt offen. — Nach dem Durchtritt durch das Zwerch- 
fell enthält der Vagus überwiegend marklose (sympathische) und kleinmarkhaltige (sen- 


sible oder präganglionäre) Fasern. Die motorischen und rein sensiblen Äste des Vagus 
enthalten auch histologisch überwiegend motorische und sensible Formen. Aus diesen 


histologischen Ergebnissen wird der Schluß gezogen, daß der Vagus keine parasym- 


pathischen Fasern enthält, sondern nur sensible und somato-motorische Fasern. Die 
visceralen Formen des Vagus werden dem sympathischen System zugerechnet. — Durch 
makroskopische Präparation wurden die Beziehungen des Vagus zum Sympathieus 
vergleichend-anatomisch untersucht, und vor allem der Anteil des N. vagus an der 
Bildung des Ganglion coeliacum bei Säugetieren, Vögeln, Reptilien, Amphibien und 
Fischen festgestellt. Hierbei zeigt sich, daß schon bei den Säugetieren der Vagus 
nur verhältnismäßig kleine Astchen zum Ganglion coeliacum schickt, daß ein Ganglion 
coeliacum auch fehlen kann (Cervus pseudaxis) oder daß der Vagus gar keine Ästchen 
zum Ggl. coel. schickt, wie bei Delphinum delphis, Ornythorynchus paradoxus und 
Didelphis virginiana, ebenso bei Genetta vulgaris. Bei den Tieren mit geringer oder 
gar keiner Verbindung des Vagus mit dem Ganglion coeliacum finden sich stärkere 
Anastomosen zwischen dem Ganglion stellatum und dem Vagus. Bei den Vögeln 
fehlt nach den Befunden von Kiss durchweg eine Verbindung des Vagus mit dem Gan- 
glion coeliacum, nach seinen Beobachtungen reicht der Vagus nur bis zum Anfangsteil 
des Magens. Das gleiche gilt für die Verhältnisse bei den Reptilien, bei denen am 
Halsteil Vagus und Sympathicus gemeinsam verlaufen. Beiden Amphibien überwiegt 
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lie vagosympathische Innervation bei Pharynx, Oesophagus und Herz, während der 
Magen und die folgenden Darmabschnitte direkt vom Sympathicus versorgt werden. 
"Bei den Fischen schließlich überwiegt der Vagus nur noch in den obersten Abschnitten 
des Oesophagus, während Magen und Darmkanal vom Sympathicus bzw. Ganglion 
„»oeliacum direkt versorgt werden. — In diesen makroskopischen Ergebnissen sieht K. 
sine weitere Bestätigung seiner Auffassung, daß der Vagus in keiner Weise als para- 
ympathischer Nerv für die abdominalen Organe in Betracht kommt. Es ist nach seiner 
"Ansicht ein gewöhnlicher Gehirnnerv, dessen motorische und sensible Fasern den kra- 
nialen Teil des Verdauungskanals und seiner Abkömmlinge einschließlich der Atmungs- 
E- versorgen. Die abdominalen Organe werden motorisch und sekretorisch aus- 
schließlich vom Sympathicus versorgt, wobei das Ganglion coeliacum als vertebrales 
‘und prävertebrales sympathisches Ganglion dem Sympathicus zuzuschreiben sei. 
‚Die als parasympathisch bezeichneten Effekte bei Vagusreizung werden als negative 
‚Phasen des Sympathicus aufgefaßt. In Analogie wird für alle Eingeweide geschlossen, 
‚daß sie keine doppelte Innervation besitzen, vielmehr glaubt K. aus seinen Ergebnissen 
‚schließen zu können, daß sämtliche Eingeweide sensibel nur durch cerebrospinale Nerven 
‚und sekretorisch-motorisch durch sympathische Nerven versorgt werden. Hirt. 

Delmas, Jean, et Gaötan E. Jayle: Distribution du pneumogastrique abdominal. 
(Die Verteilung des Vagus abdominalis.) (26. reun. de V’Assoc. des Anatomistes et 
3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 25, 155—161 (1931). 

Eine mikroskopisch-anatomische Beschreibung der Äste der beiden Vagi in der 
Bauchhöhle beim Menschen. Verff. erwähnen die histologischen, physiologischen und 
komparativ-anatomischen Angaben von Kiss, Leriche und Couvreur, nach welchen 
die abdominalen Äste der Vagi nicht nur cerebrale, sondern auch sympathische Fasern 
enthalten, sie folgen aber nur den makroskopisch präparierbaren Ästen der Vagi. Sie 
beschreiben die bekannten Zweige zu den abdominalen Organen. F. Kiss. 

Selle, Heinrich: Die Nervenbahnen in den hinteren Wurzeln und im Spinalganglion 
mit besonderer Berücksichtigung ihrer Beziehungen zum vegetativen Nervensystem. 
(Med. Univ.-Klin., Erlangen.) 8.-B. physik.-med. Soz. Erlangen 62, 303—344 (1931). 

Eine zusammenfassende Beschreibung auf Grund von literarischen Angaben. Keine 
eigene Untersuchungen. Die Literatur der letzten Jahre wurde nicht berücksichtigt. 

F. Kiss (Szeged). 

Dräseke, J.: Schädel und Gehirn von Phasceolomys latifrons (Owen). Zool. Gart., 
N. F. 4, 364—370 (1931). 

Beschreibung des Schädelinnenraums und des Gehirns beim Breitstirn-Wombat (Phasco- 
lomis latifrons Owen). Die Kleinheit des Gehirns, die ja für Beuteltiere charakteristisch ist, 
wird durch einen Vergleich mit dem eines Nagetieres (Pedetes) dargetan. Das Verhältnis 
von Schädelgewicht zu Gehirngewicht ist bei Phascolomis 3:1, bei Pedetes 2:1. Außer gene- 
zellen Ähnlichkeiten in der Struktur des Gehirns des Wombats mit dem anderer diprotodonter 
Beuteltiere, finden sich Übereinstimmungen in der Form der Fissura rhinalis lateralis anterior 
und der drei von ihr ausgehenden Furchen, deren mittelste die Fissura Sylvii ist, mit dem 
Koala (Phascolarctos). Ernst Schwarz (Berlin). 

Frankenberger, Z.: Beitrag zur Morphologie und Morphogenese des Großhirns bei 
Fleischessern. Bratislav. lek. Listy 12, 1—8 u. franz. Zusammenfassung 1 (1932) 
[Tschechisch]. 

Verf. beschreibt die Gliederung der Gehirnoberfläche von Felis pardus und 
Felis leo 2 sowie eines Löwenembryos von 21 cm Scheitel-Schwanzwurzel- und 28,5 
Scheitel-Schwanzspitzenlänge. Beim F. pardus stimmt die Gliederung im ganzen 
mit dem bei der Hauskatze beschriebenen Bilde überein, mit der Ausnahme, daß die 
Fissura ansata in die Coronalis übergeht, die sich wieder mit der Lateralis und 
Postlateralis vereinigt. Die Fissura postlateralis hat in oraler Richtung eine 
ziemlich lange, mit der Lateralis paralelle Fortsetzung, die gewöhnlich als Fissura 
ectolateralis bezeichnet wird. Das Bild kompliziert sich, im Vergleich mit dem der 
Hauskatze, nur durch eine große Anzahl seitlicher Ausläufer, die in den einzelnen Fissu- 
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ren ihren Ursprung nehmen. Auf dem Großgehirn der Löwin sehen wird, daß die Fis- 
sura coronalis selbständig ist und sich weder mit der Ansata noch mit der Lateralis 
vereinigt. Die beiden letzgenannten sind vereinigt, während die Fissura postlateralis 
selbständig ist und die Ectolateralis nach vorn entsendet. Auf der Außenfläche des 


Großhirns des Löwenembryos ist die Fissura rhinalis ant. und post. bereits gut 
entwickelt. Im Kreuzungspunkt der beiden entsteht die F. pseudosylvia, die am 
Ende gabelförmig geteilt ist, was mit den Verhältnissen bei der Löwin übereinstimmt, 
während sie beim Panther nicht gegabelt ist. Ferner ist der Vorderteil der F. ecto- 


sylvia und die eigentliche F. suprasylvia bereits gut entwickelt, während der hintere 
Anteil der letzteren, die F. postsylvia noch fehlt. Von der F. rhinalis ant. zweigt 
eine gut ausgebildete F. praesylvia ab. Sie ist ziemlich oceipitalwärts lokalisiert, 
was für ein schnelleres Wachstum der hinteren Hirnpartien spricht. Mit dem schnelleren 


Wuchs der Oceipitalpartien, besonders in dorso-ventraler Richtung, hängt wohl auch‘ 
das spätere Auftreten der F. ecto- und F. postsylvia zusammen. Auch wird dadurch. 


der Hinterteil des Rhinencephalon unter die hinteren Partien des Neopalliums ver- 


schoben. Auf dem oberen Teil des Großhirns sehen wir die F. lateralis, die sich vorn 
gabelförmig in die F. ansata und F. coronalis teilt. Weiter hinten liegt eine ganz‘ 


kurze Furche, die vielleicht mit der F. postlateralis identisch ist. Auf der Innen- 
fläche des Großhirns sehen wir beim Panther und bei der Löwin ähnliche Verhältnisse 


wie bei der Hauskatze. Die Pars ant. fissurae splenalis ist selbständig und geht, 


auf der Konvexität in die F. cruciata über. Die F. genualis wird durch ein ganzes 


Furchensystem repräsentiert, während die F. rostralis sehr einfach und kurz ist. 
Die F. suprasplenalis ist in 2 Teile geteilt, der vordere ist mit der F. splenalis, 
der hintere mit der F. retrosplenalis parallel. Der Sulcus occipitotemporalis 


vereinigt sich beim Panther mit der F. rhinalis post., während er bei der Löwin in. 


2 Teile zerfällt, von denen der vordere sich auch mit der F. rhinalis post. vereinigt. 


Beim Löwenfetus ist die F. splenalis und retrosplenalis bereits gut entwickelt, 


während der hintere Teil der F. supraspinalis bereits angedeutet ist. Die Pars 


ant. fissurae splenalis ist auch bereits angedeutet, erreicht aver den Rand des 


Palliums nicht und bildet auch keine F. cruciata. Die F. rhinalis post. ist einfach, | 


der Sulcus occip. post. noch nicht ausgebildet. Auf der Innenseite des frontalen 


Abschnittes ist die F. rhinalis angedeutet, die F. genualis fehlt noch. Der Entwick- 


lung des Gehirns des Löwenfetus entspricht ein Stadium, das zwischen einem 11 cm 
langen Katzenfetus und einer neugeborenen Katze liest. J. A. Valsik (Prag). 

Delorenzi, Enzo: Costanza numerica delle cellule di Purkinje del eervelletto dell? 
uomo in individui di varia etä. (Numerische Konstanz der Purkinjeschen Zellen des 
menschlichen Kleinhirns bei Individuen verschiedenen Alters.) (Istit. Anat., Univ., 
Torino.) Z. Zellforsch. 14, 310—316 (1931). 

Aus den Schlußfolgerungen des Verf. geht hervor, daß die Zahl der Zellen bei 
10 Menschen verschiedenen Alters (von 6—88 Jahren) an mikrotomischen Schnitten 
des Kleinhirns auf ungefähr 16000—18000 pro Millimeter Länge berechnet wurde. 
Es wurde keine Abnahme der Zellenzahl mit fortschreitendem Alter beobachtet; die 
Verschiebungen waren ohne Abhängigkeitsbeziehung zum Alter. Etwas dichter an- 


geordnet waren die Zellen beim 6jährigen Kinde, bei dem sich auch verhältnismäßig 


höhere Werte fanden; diese Feststellung geht mit der Tatsache in Einklang, daß bei 
Kindern, trotz der geringeren Größe des Kleinhirns, die Zahl der Neuronen ebenso groß 
ist wie beim Erwachsenen. G. Patrassi (Florenz).°° 

Rusconi, Mario: Rieerehe morfologiche sui plessi coroidei dei mammiferi. (Morpho- 
logische Untersuchungen über die Plexus chorioidei bei den Säugetieren.) (Istit. di 
Anat. Umana Norm. ed Istol., Univ., Pavia.) Ric. Morf. 11, 329—360 (1931). 

Auf Grund der Untersuchung von 26 Säugetierarten läßt sich eine fortlaufende 
Reihe der Plexus chorioidei aufstellen, die sich grundsätzlich in ein vorderes und hin- 
teres System gliedern. Das vordere Plexussystem entspricht dem 3. und den beiden 
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‘ Seitenventrikeln, das hintere dem 4. Dieser Grundplan erleidet bei den einzelnen 
I Arten starke Abwandlungen, deren Gesetzmäßigkeit durchaus nicht mit der üblichen 
; Reihung der Säugetiere übereinstimmt. v. Lanz (München). 


ı Harn- und Geschlechtsorgane. 


Hering, Martin: Die bewegliche Bursa copulatrix bei Euryeus eressida (Fbr.) (Lepi- 
 dopt. papilienid.). (Zool. Museum, Univ. Berlin.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 24, 576—581 
- (1932). 
"Bei Euryeus ist die starr chitinisierte Bursa copulatrix vor der Begattung oral- 
wärts, hinterher caudalwärts gerichtet. Besonders stark chitinisiert sind die Ränder 
‚ ihrer Mündung, die sich zu einem eigentümlichen eischalenförmigen Anhangsgebilde 
‘ zusammenschließen. An ihnen wird die Sphragis, das Begattungszeichen, angeheftet. 
Beim virginalen Weibchen liegen die Bursaränder dem Abdomen dicht an, beim be- 
‚ gatteten sind sie um 90° abgespreizt. Verf. vermutet, daß diese Lageveränderung 
unmittelbar vor der Kopulation durch Zusammenpressen der letzten Abdominal- 
' segmente bewirkt wird, wahrscheinlich unterstützt durch die Tätigkeit eines am Ende 
' der Bursa ansetzenden Muskels. Ilse Fischer (Leipzig). 
Laseano-Gonzälez, J.M.: Zur Morphologie der Nierensekretion an den Hauptzellen. 
(Path. Inst., Uni. Freiburg i. Br.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 28, 349—362 (1932). 
Da bis jetzt die Frage umstritten ist, ob der Bürstenbesatz der Hauptzellen der 
Niere stets kontinuierlich sei, wie es Sauer, Policard, v. Möllendorff u.a. be- 
haupten, oder ob während der normalen Funktion auch Saumdurchbrüche vorkommen, 
was die Untersuchungen von van den Stricht, von Gehuchten, Disse, Kosugi 
(und kürzlick auch Brodersen, vgl. diese Ber. 20, 435; Ref.) ergaben, wurden 
2—3 mm dicke Organscheiben oder das gesamte Organ von der Blutbahn aus 
lebensfrisch fixiert. Die Untersuchungen wurden an Mäusen, Ratten, Kaninchen, 
Hunden und Affen ausgeführt. Es ergab Stückfixierung mit Carnoyschem Gemisch, was 
Sauer benutzte, im Lumen der Tubuli contorti einen netzartigen Niederschlag, der sich 
mit Eisenhämatoxylin intensiv färbt, und der kontinuierlich in das Protoplasma der 
Epithelien übergeht: an diesen Stellen also ist der Bürstenbesatz durchbrochen, was 
mit Sauers Ergebnissen nicht übereinstimmt. Bei Trockenkost sind die Saumdurch- 
brüche (z. B. bei der Ratte) noch häufiger. (Erst kürzlich fand Brodersen — eben- 
falls bei der Ratte — ein genau umgekehrtes Verhalten nach Osmiumfixierung. Ref.) 
Das Lumen der Henleschen Schleifen und der Sammelrohre ist frei von Niederschlag. 
Die Verbindung der im Lumen der Hauptstücke gelegenen Substanz mit dem Proto- 
plasma der umgebenden Epithelien ist auch bei Stückfixierung nach Bouin oder 
Zenker zu erkennen, doch ist die Fixierung nicht so gleichmäßig. Müller-Formol 
nach (Kosugi) zeigt ebenfalls einen mit Eisenhämatoxylin stark sich färbenden, 
allerdings viel massigeren Niederschlag im Lumen, der nicht immer in Kontinuität 
mit den Zellen erscheint (das Granuloid Kosugis). Die Saumdurchbrüche treten auch 
bei dieser Methode deutlich hervor. In den Schleifen und Sammelrohren befindet sich 
kein färbbarer Inhalt. — Nach Ringer- und folgender Carnoy-Injektion in das ge- 
samte Organ durch die Arteria renalis bzw. Aorta fällt auf, daß die Kanälchenwand 
beträchtlich verschmälert, das Lumen also erweitert ist, z. B. beim Kaninchen (der 
äußere Durchmesser der Hauptstücke ist nicht vergrößert). Das Plasma ist dunkler 
gefärbt mit Eosin, die Bürstensäume zeigen keine Durchbrüche; selten findet man in 
ihnen kleine Bläschen mit hellem Inhalt gegen das Lumen vorspringend. Übergangs- 
bilder lassen sich zeigen mit nicht so stark verdünnter Wand und vereinzelten Unter- 
 brechungen des Bürstenbesatzes. Verwendet man nach vorangehender Ringer-Durch- 
spülung Müller-Formol zur Fixierung von der Blutbahn (z. B. bei der Ratte), so er- 
geben sich ähnliche Bilder mit noch häufigeren Übergängen zu den bei Stückfixierung 
erhaltenen Strukturen: die Zellen sind zum Teil dunkler gefärbt und schieben Fort- 
sätze durch den Bürstenbesatz ins Lumen (Granuloid). Auffallenderweise findet man 
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bei Fixierung von der Blutbahn nach vorausgehender Ringer-Durchspülung im Lumen 
der Henleschen Schleifen und der Sammelrohre intensiv gefärbte Massen, die bei An- 
wendung von Carnoy netzartig, bei Anwendung von Zenker kompakt, gleichmäßig 
rundlich strukturiert sind. Da diese Befunde denen bei starker Diurese ähneln — 
Brodersen fand auch bei Diurese gefärbte Massen in den Schleifen —, wurde, um die 
Wirkung der Ringer-Durchspülung zu erfassen, nach dieser nicht von der Blutbahn 
fixiert, sondern Organstücke in Bouin oder Müller-Formol eingelegt (Ratte und 
Kaninchen). Tatsächlich war die Wand der Hauptstücke verschmälert, das Lumen 
also erweitert und enthielt nur spärliche Niederschläge, der Bürstenbesatz war nur 
selten von Protoplasmafortsätzen durchbrochen, offenbar wirkt aber die sonst nach- 
geschickte Injektion der Fixierungsflüssigkeit noch verstärkend in dieser Richtung, da 
die Bilder der Hauptstücke etwa eine Mittelstellung einnehmen zwischen der ein- 
fachen Stückfixierung und der Fixierung von der Blutbahn nach Ringer-Durchspülung. 
Die Auswertung der Befunde führt Verf. zu dem Schluß, daß Trockenkost eine An- 
reicherung des Granuloids in den Zellen bewirkt, sie erscheinen dunkler und vergrößert 
(wohl auch im Winterschlaf bei Fledermaus und Murmeltier). Diurese bewirkt eine 
„Auswaschung“, die Zellen werden kleiner, der Bürstensaum regelmäßiger (Brodersen 
genau umgekehrt; Ref.). Als Stütze der Kosugischen Granuloidtheorie möchte Verf. 
den Befund Höbers ansehen, der einen fast gleichen (oder sogar höheren) Harnstoff- 
gehalt in der Nierenrinde wie im Urin nachgewiesen hat. (Es bleiben einige Wider- 
sprüche mit anderen Untersuchungen ungeklärt, z. B. auch mit den Sauerschen. Es 
fragt sich, ob man mit der bloßen Angabe ‚‚Diurese‘“ usw. sich fernerhin wird begnügen 
können, ohne auf Unterschiede der Harnzusammensetzung einzugehen. Ref.) 
Jacobson (Bonn). 

Sestini, Fausto: La forma ed il decorso degli ureteri ed i loro rapporti con i processi 
trasversi delle vertebre lombari, studiati sul vivente a mezzo della radiografia (urografia 
endovenosa, o pielografia di eliminazione). (Die Form und der Verlauf der Harnleiter 
und ihre Beziehungen zu den Querfortsätzen der Lendenwirbel, am Lebenden durch 
Radiographie studiert [endovenöse Urographie oder Ausscheidungspyelographie].) 
(Istit. di Anat. Umana Norm., Uniw., Napoli.) Monit. zool. ital. 42, 307—317 (1931). 

Sestini hat radiographisch durch endovenöse Pyelographie 10 gesunde Indi- 
viduen untersucht, um die Topographie des Harnleiters am Lebenden zu studieren, 
speziell in seinem lumbaren Teile. Er hat die Verschiedenheiten im Verlaufe der Harn- 
leiter bestimmt. Es wurden nie Faktoren konstatiert, welche die Beschreibung von 
anatomischen Sphincteren während des Verlaufes des Harnleiters rechtfertigen würden. 

Ravasını (Triest).°° 

Sawaya, Paulo, und Odorico Machado de Sousa: Beiträge zum Studium der mensch- 
lichen Urethra-Schleimhaut. Ann. Fac. Med. Säo Paulo 5, 47—90 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 81—82 (1931) [Portugiesisch]. 

Die Verff. befassen sich mit der Struktur der Harnröhrenschleimhaut an Hand 
von 57 menschlichen Urethren (23 weiblichen und 34 männlichen), indem sie sich haupt- 
sächlich mit dem Auskleidungsepithel, der Basalmembran, den intraepithelialen 
Blutcapillaren, den Harnröhrendrüsen und den epithelialen Cysten befassen. Sie be- 
merken, daß keine grundlegenden Unterschiede zwischen dem urethralen Epithel des 
Erwachsenen und des Greises bestehen, jedoch solche zwischen diesen und den Neu- 
geborenen. So ist das Epithel in den intramuralen und prostatischen Teilen beim Er- 
wachsenen und Greise typisch vesical, während es beim Neugeborenen nur im 1. Abschnitt 
dem der Blase ähnelt, jedoch im 2. Abschnitt vorwiegend geschichtetes prismatisches 
Epithel ist. In der Urethra membranacea ist das Epithel beim Erwachsenen und Greise 
ein mehrschichtiges prismatisches Epithel, während es beim Neugeborenen polymorph 
ist. Im kavernösen Teile findet man mehrschichtiges prismatisches Epithel vor. In 
der Fossa navicularis ist das Epithel beim Erwachsenen und Greise ein mehrschichtiges 
verhorntes Plattenepithel, beim Neugeborenen jedoch ein mehrschichtiges prismatisches 
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Epithel. Beim weiblichen Geschlecht ist das Epithel in dem intramuralen Teile sowohl 
! beim Neugeborenen, wie bei den Erwachsenen und Greisen dem der Blase ähnlich. 
| Im mittleren Teile des Ductus findet sich ein mehrschichtiges Plattenepithel nur beim 
‘ Erwachsenen und Greise, während es beim Neugeborenen ein mehrschichtiges, niedriges, 
‘ prismatisches Epithelist. Die Verff. finden in der Schleimhaut der männlichen Harnröhre 
' Blutcapillaren, die histologisch intraepithelial sind und bisher noch nicht beschrieben 
| wurden. Schließlich unterschieden sie in der Urethraschleimhaut 2 Arten von Epithel- 


eysten; die eine wird nur beim Erwachsenen und Greise angetroffen, und zwar im 
Epithel der intramuralen und prostatischen Teile, die andere in der Fossa navieularis 
des Neugeborenen. F. Jaca (Valladolid). 

Secammon, Richard E.: The growth of the human reproduetive system. (Das 
Wachstum der menschlichen Fortpflanzungsorgane.) (Dep. of Anat. a. Inst. of Child 
Welfare, Univ. of Minnesota, Minneapolis.) (London, Sützg. v. 3.—9. VIII. 1930.) 
Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 118—123 (1931). 

Die stärkste Wachstumsperiode der menschlichen Fortpflanzungsorgane liegt 
im fetalen Lebensabschnitt und dehnt sich bis in die Kindheit aus, um dann sich wieder 
zu verlangsamen. Der 2. Abschnitt größeren Wachstums beginnt um die Pubertät 
und endet zur Reifezeit. Der Uterus weicht von diesem Wachstumscyclus insofern ab, 


daß er seine bedeutendere quantitative Vermehrung noch vor der Menarche erhält. 


Die Ausführungen des Verf. stützen sich auf gesammelte Resultate aus der Literatur. 
Zu wünschen wäre, daß die biologische Forschung sich den Wachstumsproblemen 
eingehenderer zuwendete, da hier die Möglichkeit zu einer Analyse der Entwicklungs- 
tendenzen gegeben ist. Göllner (Berlin). 

Gardner, William $8.: On the origin of ovarian epithelium. (Über den Ursprung 
des Ovarialepithels.) (Dep. of Gynecol. a. Path., Univ. of Maryland School of Med., 
Baltimore.) Amer. J. Obstetr. 23, 54—61 u. 142 (1932). 

Der Verf. glaubt, daß die Zellen des Corpus luteum bei der Rückbildung sich in 
Bindegewebszellen verwandeln (während ihr Untergang sehr leicht nachweisbar ist; 
Ref.). Er glaubt, daß Eizelle und das übrige Ovarialgewebe gleichen Ursprung haben, 
daher eine vielseitige Entwicklungsmöglichkeit auch den Granulosazellen eigen sei 
(von der Keimbahn ist keine Rede; Ref.). Verf. glaubt schließlich zeigen zu können, 
daß die Granulosazellen sich in Zylinderepithel verwandeln können, so daß die Schleim- 
epithelcysten aus den Follikeln hervorgehen. Hierfür wird ein (völlig mißverstandenes; 
Ref.) Präparat (in Abb. 15) vorgebracht, nämlich eine Schleimepithelcyste, die an 
einer Stelle eine Vorbuckelung trägt. Das Bindegewebe dieses Buckels scheint im 
Bilde degeneriert, das Epithel soll hier Granulosaepithel sein; es ist vielleicht niedrig, 
vielleicht auch nicht senkrecht getroffen, jedenfalls kennt jeder Untersucher diese und 
andere Möglichkeiten der Täuschung für Ungeübte. Das Bild ist nicht gut genug, um 
zu unterscheiden, welche Art der Täuschung vorliegt, aber daß sie vorliegt, daran be- 
steht für den Ref. kein Zweifel. Einige Bemerkungen von Cullen in der Aussprache 
berühren nicht diesen Punkt. Robert Meyer (Berlin). 

Courrier, R., et R. Kehl: Sur les gaines perivasculaires de la muqueuse uterine 
chez la lapine. (Über die perivasculären Scheiden der Uterusschleimhaut des Kanin- 
chens.) (26. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. 
et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 144—150 
(1931). 

Zu Beginn der Schwangerschaft findet man in der Uterusschleimhaut des Kanin- 
chens in der Gegend der Placentation die Arterien und Venen von großen, blasig- 
vacuolären Zellen umscheidet, deren Glykogengehalt Maximow nachgewiesen hat. 
Die Bedeutung dieser decidualen Gefäßscheiden besteht in der Abgabe von Nährstoffen 
an das Placentarblut. Wie L. Loeb nachgewiesen hat, kann ihre Bildung auch durch 
mechanische Reizung hervorgerufen werden, falls die Uterusschleimhaut vorher unter 
dem Einfluß des Corpus luteum gestanden hat, wobei die Reaktion auch nur lokal 
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begrenzt an den Stellen der unmittelbaren Reizung auftritt. Die Verff. konnten durch” 
wiederholte Injektion von Folliculin während der gesamten Luteinphase das gleiche 
Phänomen am nichtschwangeren Kaninchenuterus auslösen und zwar durch 250 bis 
700 Einheiten auf 8 Tage verteilt. Hierbei treten zuerst in der Media der Uterus- 
gefäße während ihres Verlaufes sowohl in der Mucosa, wie auch in der Muscularis die 
großen, blasigen Zellen auf (das Gefäßendothel hypertrophiert); danach folgt das 
Eindringen der Zellen in das umgebende Gewebe. In früheren Arbeiten hatten die 
Verff. einen Antagonismus von Folliculin und Corpus-luteum-Wirkung am Meer- 
schweinchenuterus nachgewiesen. Der Widerspruch in dem Verhalten der beiden 
Spezies ist aber nicht so kraß, wie es scheint, denn auch beim Kaninchen wie, 
beim Meerschweinchen wird die epitheliale Reaktion durch Folliculin ver- 
hindert. Es kommt auch niemals zu so ausgedehnten Deciduomen, wie z. B. 
bei der mechanischen Provokation, vielmehr treten diffus über das Organ verteilt 
zahlreiche, relativ kleine, perivasculäre Scheiden von diesen Zellen auf. Es wird 
darauf hingewiesen, daß sie im normalen Cyclus nicht auftreten, sondern nor- 
malerweise nur an der Einnistungsstelle zu Beginn der Schwangerschaft. Außer- 
halb der Luteinphase ist diese Reaktion nicht möglich. Folliculin allein löst nur eine 
Uterushypertrophie aus. Durch direkte — gleichsam traumatische — Einwirkung 
auf das Gefäßsystem des Uterus läßt sich die Wirkung nicht befriedigend erklären, 
denn die starken Kongestionen und die Hämorrhagien allein bewirken nicht die ge- 
schilderte Reaktion, da Yohimbin z. B. wirkungslos bleibt. Aus der Aussprache wäre 
zu erwähnen, daß bei kastrierten Kaninchen gleichzeitige Gaben von Folliculin 
und Corpus-luteum-Hormon keinerlei Reaktion auslösen. Jacobson (Bonn). 

Dulzetto, Filippo: Sviluppo e strutiura del gonopodio di Gambusia holbrookii 
(Grd.). (Entwicklung und Struktur des Gonopodiums bei Gambusia holbrookii.) 
(Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Unw., Catania.) (11. congr. internaz. di zool., 
Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 746—750 (1931). 

Regan und Hubbs wiesen darauf hin, daß die Beschaffenheit des Gonopodiums, 
seine Länge, seine Entwicklung und seine besondere Gestalt z. B. Zahnung als syste- 
matisches Kennzeichen auswertbar ist. Der Verf. studierte bei Gambusia holbrookü, 
einem kleinen Fisch aus der Familie der Poeciliiden, der in Italien zur Bekämpfung 
der Malariamücken in großem Maßstab in die Gewässer ausgesetzt wurde, zunächst 
die Entwicklung des Gonopodiums. Die kleinen Fische wurden mit getrockenetem 
Eidotter ernährt und es konnte an dem gleichen Tier zu verschiedener Zeit die Aus- 
bildung der Afterflosse und ihre Vergrößerung zum Begattungsorgan (Gonopodium) 
durch eine besondere Methode festgestellt werden. Für die in regelmäßigen Abständen 
vorgenommene Untersuchung bzw. Photographie fand eine Betäubung der Fischchen 
in 1proz. Chloralhydratlösung statt. Die Afterflosse ist ursprünglich bei beiden Ge- 
schlechtern gleichartig ausgebildet. Sie besteht meistens aus 11, seltener aus 10 Strah- 
len, von denen die 3 ersten und der letzte nicht verzweigt sind, während die übrigen 
Gabelungen aufweisen. Beim Männchen verlängern sich die Strahlen 3, 4 und 5 sehr 
stark und bilden sich zum Kopulationsorgan um, das die Aufgabe übernimmt, Sperma 
zum Porus genitalis des Weibchens überzuleiten. — Das Gonopodium ist von einer 
Epidermis überkleidet, unter der sich Bindegewebe in verschiedener Ausbildung 
befindet. Während der Entwicklung treten Differenzierungen in der Flosse auf, die 
als Hornfäden bezeichnet werden und deren färberisches Verhalten sehr charakteri- 
stisch ist. Die Strahlen sind bei dem jungen Tier gegliedert, und es findet eine Ver- 
knöcherung statt, nach deren Abschluß keine Zellen mehr in den Hartgebilden nachzu- 
weisen sind. Die Strahlensubstanz macht dann einen vollständig homogenen Ein- 
druck. Die Verkalkung schreitet von außen nach innen fort und ergreift schließlich 
den ganzen Strahl. W. Wunder (Breslau). 

Dulzetto, Filippo: Sulla struttura del testieolo di Gambusia holbrookii (Grd.). 
Com. prev. (Über den Bau des Hodens von Gambusia holbrookii [Grd.].) (Istit. di 
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 Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Catania.) (19. convegno ed assemblea ordinaria 


d. Unione Zool. Ital., Milano, 12.—15. IX. 1931.) Boll. Zool. 3, 57—61 (1932). 
Bei Jungtieren dieser Zahnkärpflingsart sind die beiden Hoden noch deutlich er- 


.kennbar. Der rechte Hoden ist meistens etwas größer als der linke. Durch eine Gewebs- 


brücke sind sie miteinander verbunden. Beim alten Tier dagegen erscheinen die beiden 


Hoden verschmolzen, so daß man den Eindruck eines unpaaren Organes hat. Die Her- 


 „kunft desselben aus2 Hoden ist mitunter noch angedeutet durch eine seichte oberflächliche 


Rinne. Dünne Bindegewebshülle. Die Grundlage des Hodens ist von ganz zartem Binde- 


 gewebe gebildet, in dem Bläschen liegen, die die Keimzellen enthalten. Jedes Bläschen ist 


von einer besonderen Bindegewebshülle umgeben. Die peripher liegenden Bläschen ent- 
halten Spermatogonien; in den mittelständigen Bläschen findet man schon reife Sper- 
mien. Es gibt nur einen D. deferens; er mündet vorne am Gonopodium. Er tritt.ein 
Stück in das Hodengewebe ein und teilt sich dann in 2 Äste, von denen dann weiterhin 
eine große Zahl von Kanälchen abzweigen. An der Vereinigungsstelle der beiden Äste 


des D. deferens findet man eine ampullenartige Erweiterung, die als Receptaculum 


seminis dient. Bis zur Mündungsstelle wird die Lichtung des D. deferens immer kleiner 
und kleiner; die Mündungsöffnung ist so eng, daß jeweils nur ein Spermium ausgestoßen 


werden kann. Die reifen Spermien müssen sich, um in die Ableitungswege zu gelangen, 


einen Weg durch deren Wand bahnen. Im Receptaculum kann man eine homogene 


. Substanz nachweisen, in die die Spermien eingebettet sind und die bei der Ejakulation 


mit ausgestoßen wird. Diese Substanz wird von den Epithelien der Ausführwege 
(offenbar nach Art apokriner Sekretion) geliefert; auch ganze Zellen werden abgestoßen 


‚und werden dem Sperma beigemengt. (4 Abbildungen.) Jürg Mathis (Innsbruck). 


Padoa, Emanuele: Ovogenesi e spermatogenesi nella gonade destra di galline com- 


‚pletamente ovariectomizzate a sinistra. (Ovogenese und Spermatogenese in der rechten 
-Gonade von auf der linken Seite vollständig ovariektomierten Hühnern.) (Istit. di 
- Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Firenze.) (11. congr. internaz. dv zool., Padova, 4.—11.IX. 
1930.) Arch. zool. ital. 16, 311—315 (1931). 


Verf. beschreibt 4 Fälle von Ovogenese bzw. Spermatogenese in der rechten 
Gonade von 4 linksseitig kastrierten Hühnchen (A, B, C, D). A und B wurden im 


-Alter von 75 und 87 Tagen kastriert, nach 5 bzw. 10 Monaten nochmals operiert, um 


die Kastration vollständig zu machen, und mit 13 (A) und 17 (B) Monaten getötet. 
In der rechten Genitalregion fand sich eine Gonade von hodenähnlichem Aussehen 
von 500 mg (A) und 1050 mg (B) Gewicht. Ihre histologische Struktur zeigte solide Zell- 
stränge oder sterile Hodenkanälchen, doch fanden sich nicht selten auch Samen- 
kanälchen mit unzweifelhafter Spermatogenese, die jedoch keinen normalen Verlauf 
zeigte, sondern höchstens bis zur Produktion von Spermatiden ging; C und D wurden 


mit 90 Tagen ovariektomiert, mit 8 (C) und 6 (D) Monaten nachoperiert und mit 12 


und 11 Monaten getötet. In der rechten Genitalregion von C hatte sich ein kleines 
traubenförmiges Ovarium entwickelt von 0,650 g, dessen größte Ovocyten einen 
Durchmesser von 6,8 mm aufwiesen. Die histologische Untersuchung ergab eine große 
Anzahl normaler Ovocyten mit Granulosa und normaler Theca, während andere sich 
in Regression befanden. Zwischen den Ovocyten waren Knötchen von Hodengewebe 
mit sterilen Tubuli. Die rechte Gonade von D zeigte ein sehr ähnliches Bild: sie war 


-etwas kleiner, mit kleineren, aber vielen normalen Ovocyten und ließ Hodengewebe 


fast vollständig vermissen. Zur Erklärung seiner eigenen Befunde und derjenigen 


‚anderer Autoren meint der Verf., daß bei den Vögeln weder die erste embryonale 


Anlage der Keimdrüse männlichen Geschlechts, noch die zweite Proliferation weib- 
lichen Geschlechts sei, sondern daß das ausschlaggebende Monmet in der Persistenz 
des Gewebes der ersten Proliferation auf der rechten Seite beruht, das in seinem end- 
gültigen Wachstum durch das sich auf der linken Seite bildende Ovarıum gehemmt 
wird, aber die Fähigkeit beibehält, sich in einem gegebenen Augenblick durch kom- 
pensatorische Hypertrophie zu einer Keimdrüse zu entwickeln. Das Medium, d.h. der 
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Organismus, in welchem sich diese Gonade entwickelt, „zwingt‘‘ dieselbe dann, sich 
zu einem Ovarium oder einem Hoden auszubilden. Dieser „Zwang“ wird durch Stoft- 
wechselvorgänge bestimmt; daher man auf etwas paradoxe Weise sagen könnte, daß 
die Ovogenese und die Spermatogenese sekundäre Geschlechtscharaktere darstellen, 

Hartmann (München). | 

Hochstädt, Otto: Über einen Sphineter im Ductus ejaculatorius und seine Be- 
deutung für die Funktion der Vesieulae seminales. (Physiol. Inst., Uniw. Wien.) 2. 
exper. Med. 80, 775—781 (1932). | 

Die sog. Samenblasen verschiedener Tiere enthalten kein Sperma; beim Menschen 
konnten unter anderen H. Kayser an frischen Leichen und E. Rehfisch am Lebenden 
fast immer Sperma feststellen. Bei der Injektion durch den Ductus deferens nach 
R. de Graaf fällt sich in situ am menschlichen Leichnam oder an ausgeschnittenen 
Organen meist zuerst nur die Samenblase derselben Seite und der Anfangsteil des Ductus 
ejaculatorius. Bei Injektion unter starkem Druck nehmen die Fälle zu, in denen ein 
Teil der Injektionsmasse gleich in die Harnröhre übertritt. Wie die histologische Unter- 
suchung zeigt, besteht die im übrigen rein bindegewebige Wandung des Dectus ejacula- 
torius etwa 1,8 mm hinter dem Anfang aus ringförmig und geflechtartig angeordneten 
Muskelfasern, und das Lumen ist dort eingeengt. Dieser Sphincter leite die Injektions- 
masse bzw. das Sperma nach den Samenblasen ab; durch höheren Druck bei der In- 
jektion lasse sich der Widerstand des totenstarren Sphincters bisweilen überwinden. 

L. Marx (Karlsruhe). 

Nakamura, Hachitaro: Unterbindung des linken Duetus deferens bei rechtsseitig 
kastrierten Kaninchen. (Path. Inst., Staatl. Med. Akad., Kanazawa.) (21. gen. meet., 
Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 174—176 (1931). 

Bei Exstirpation eines Hodens tritt normalerweise eine Hypertrophie des zurück- 
gebliebenen Hodens auf. Wird der Ductus deferens dieses Hodens unterbunden (Kanin- 
chen), so bleibt die Spermatogenese bis zu 2 Jahre nach der Operation erhalten, ebenso- 
lange bleibt auch der Nebenhoden gefüllt. Nach längerer Zeit sind die D. efferentes 
und der D. epididymidis mit Zerfallsmassen erfüllt, der Hoden zeigt wenig oder gar 
keine Samenbildung mehr. Die Zwischenzellen erscheinen etwas vermehrt. Es fehlt 
die kompensatorische Hypertrophie des verbleibenden Hodens. Tiere mit stark hyper- 
plastischen Zwischenzellen lassen eine Reduktion des Körperfettes erkennen, woraus 
eine Beziehung dieser Zellen zum Fettstoffwechsel hergeleitet wird. Redenz. 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


@ Rabaud, Etienne: Le transformisme. (Bihliothöque rational. Nr. 1.) (Die 
Abstammung.) Paris: Presses univ. de France 1931. XII, 106 8. u. 29 Abb. Fres. 10.—. 

Das kleine Büchlein Rabauds ist eine im allgemeinen volkstümlich gehaltene 
Einführung in die Probleme der Abstammungslehre. Die Einleitung bringt kurz die 
Geschichte der Abstammungslehre, schildert den Einfluß Haeckels auf die Descendenz- 
theorie und die modernen antidarwinistischen Bewegungen. Der 1. Hauptteil ist be- 
titelt: „Die Grundlagen der Abstammungslehre.‘“ Er berichtet von den Arbeitsmethoden, 
deren sich die Abstammungslehre bedient, und enthält eine ausführliche Polemik 
gegen L. Vialleton. Hierauf folgt eine ausführliche Darstellung folgender Einzel- 
gebiete: Die intermediären, „zusammengesetzten“ Typen (Pterodactylus, Ar- 
chaeopteryx), die Verwandtschaftsbeziehungen zwischen Anneliden und Mollusken, 
Anneliden und Arthropoden, Menschenaffen und Menschen. Eingehend wird das bio- 
genetische Grundgesetz besprochen und auf die Richtigstellung durch ©. Hertwig 
hingewiesen, daß Embryonalformen nur mit Embryonalformen, aber nicht mit den 
Formen erwachsener Tiere verglichen werden dürften. Der 2, Hauptteil des Buches 
behandelt „Korrelation und Anpassung“ und weist an zahlreichen Beispielen auf 
die Schwierigkeiten hin, die einer streng wissenschaftlichen Erklärung der Anpassungs- 
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| erscheinungen im Wege stehen. Ein hervortretendes stilistisches Merkmal bei R. Dar- 
' stellung ist die sog. rhetorische Frage. Die Ausstattung des Büchleins (Bilder, Druck) 
ist bescheiden, @. Koller (Kiel). 


Lotsy, J. P.: On the species of the taxonomist in its relation to evolution. (Über die 
; Arten der Systematiker und ihre Beziehungen zur Phylogenie.) Genetica (’s-Graven- 
‘ hage) 13, 1—16 (1931). 

In diesem in Cambridge gehaltenen Vortrag gibt Lotsy neue theoretische Gedanken 
zum Problem der Entstehung der Arten und der weiteren Einheiten der Systematiker. Offenbar 
können durch Kreuzung von Arten neue Arten, durch Kreuzung von Gattungen neue Gat- 
' tungen entstehen, aber nicht etwa neue Familien, geschweige denn höhere Einheiten. Den- 
" noch haben wir allen Grund zu fordern, daß auch die höheren Einheiten sich einmal entwickelt 
' haben müssen. Mutationen führen offenbar nicht zu diesem Ziel, der Weg ist zu langwierig, 
trotz der gegebenen langen Zeiträume, der Zufall der Lebensfähigkeit und Zweckmäßigkeit 
einer Mutation zu gering. Auch kennen wir nur Verlustmutationen und keine aufbauenden. 
L. glaubt, daß nur durch Kreuzung Neues entstehen kann. Die erste Kreuzung fand wohl 
zwischen Einzellern mit Isogameten statt. Aus deren Kopulation entstand ein Diplont, der 
nicht nur durch die Kerne, sondern auch durch das Cytoplasma Erbfaktoren der beiden hybridi- 
sierenden Zellen erhielt. Als Diplont erhielt das Kopulations-Hybridisationsprodukt zugleich 
die Fähigkeit zur Bildung wirklicher Zellkörper und Gewebe, während die Haplonten es 
höchstens zu Zellverbänden brachten. Wo die haploide Phase niederer Organismen auch einen 
richtigen Zeilkörper darstellt, da sind bei der Sporenbildung offenbar die Bestimmer für Zell- 
körperbildung aus beiden Gameten in einem Kern zusammengekommen. Die durch Fusion 
zweier Isogameten gebildeten Stämme haben sich dann voneinander entfernt durch Heraus- 
bildung von Heterogameten, in welchem Falle bei Hybridisation nur von der einen, der weib- 
lichen Seite die Erbmasse des Cytoplasmas mitwirkt, während der männliche Gamet nur aus 
Kernsubstanz besteht. Das weibliche Cytoplasma wäre demnach für die Stammeigenschaften 
verantwortlich, die Stämme wären frühzeitig getrennte parallele Reihen, die sich nicht aus- 
einander ableiten lassen, sondern jeweils selbständig auf „hybridogenem‘‘ Wege entstanden 
sind. @. Schellenberg (Göttingen). 


Sinitsin, F.: Gastropodes, digenetie trematodes and vertebrates, as a biological series 
in the evolution of organisms. (Gastropoden, digene Trematoden und Vertebraten als 
eine biologische Serie in der Entwicklung der Organismen.) (11. congr. internaz. di 
zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 395—397 (1931). 

Im Anschluß an Plate wird die Größe der Leber bei Schnecken als eine fixierte 
Hyperplasie gedeutet, die ursprünglich ihren Grund in einer Überkompensation der 
durch parasitische Trematoden verursachten Zerstörung ist. Es wird angenommen, 
daß hier eine weitgehende Spezialisierung in bezug auf die Adaption der Würmer an 
ihren evertebraten und vertebraten Wirt stattgefunden hat. Jedoch ist die Anpassung 
an die Schnecke älter und einseitiger als an den Vertebratenwirt. Es wird auch an- 
genommen, daß Schneckenarten mit nicht gewundener Schale, die heute keine Trema- 
toden beherbergen, ursprünglich einen solchen Parasiten trugen und ihn verloren, 
als die Gruppe von Wirbeltieren, auf denen er schmarotzte, ausstarb; nach dem Verlust 
des Parasiten soll dann auch die Schnecke ihre Leber wieder zurückgebildet haben. 
Es erscheint dem Verf. auch bemerkenswert, daß das Auftreten von Gastropodengruppen 
ohne oder mit gering entwickelter Schale zeitlich mit dem Aussterben von Wirbeltier- 
gruppen parallel läuft, Caesar R. Boettger (Berlin). 

Erhardt, Albert: Die Verwandtscehaftsbestimmungen mittels der Immunitäts- 
reaktionen in der Zoologie und ihr Wert für phylogenetische Untersuchungen. (Zool. 


Inst. u. Landestierseuchenamt., Rostock.) Erg. Zool. 7, 279—377 (1931). 

Verf. gibt eine systematische Zusammenstellung über zoologische Verwandtschafts- 
reaktionen, die mit Hilfe von verschiedenen Immunitätsreaktionen ausgeführt worden sind, 
ein Material, das meist in der medizinischen Literatur weit verstreut und von zoologischer 
Seite kaum berücksichtigt worden ist. Dazu kommen eigene, ziemlich umfangreiche Unter- 
suchungen über Präcipitinbildung nach Injektion von Schnecken-, Krebsen-, Würmern- und 
Seeigelextrakten und über Verwandtschaftsreaktionen in den betreffenden Gruppen. Verf. 
unterzieht dann das gesamte Material einer kritischen Prüfung und kommt zu dem Schluß, 
daß der Serodiagnostik in der Zoologie nur eine untergeordnete Bedeutung zukommt. Schon 
das Auftreten heterogenetischer Antikörper beeinträchtigt die Sicherheit der Befunde, mehr 
aber noch die Tatsache, daß das unbedingt erforderliche, genau quantitative Arbeiten wesent- 
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lich erschwert wird, weil es zur Zeit nicht möglich ist, die im Gesamteiweiß wirklich vorhandene 
Antigenmenge zu bestimmen. So kann die Immunitätsreaktion wohl Hinweise auf Verwandt- 


schaftbeziehungen geben, aber die morphologischen Untersuchungen nicht ersetzen. 
Meissner (Breslau). 


Dogiel, V.: Beschreibung einiger neuer Vertreter der Familie Ophryoseoleeidae aus 
afrikanischen Antilopen nebst Revision der Infusorienfauna afrikanischer Wiederkäuer. 
(Zootom. Laborat., Univ. Leningrad.) Arch. Protistenkde 77, 92—107 (1932). 


Keck, David D.: Studies in Penstemon. A systematie treatment of the section 
Saeeanthera. (Untersuchungen über Penstemon [Pentastemon ?].) Univ. California 
Publ. Bot. 16, 367—426 (1932). 

In der vorliegenden Arbeit stellt der Verf. eine Systematik für die Sektion Saccanthera 
der Scophulariaceae auf, die er in 2 Unterabteilungen einteilt, erstens Bridgesiani mit nur 
einer Art, P. bridgesii, und zweitens Heterophylli mit 19 Arten. Als Material, das eingehend 
beschrieben wird, dienten ihm Pflanzen, die für diesen Zweck kultiviert wurden und ein um- 
fangreiches Herbarmaterial verschiedener Institute. Carl Carstens (Westerstede). 

@ Fries, Rob. E.: Revision der Arten einiger Anonaceen-Gattungen. I u. Il. 
(Acta horti bergiani. Tome 10.) Uppsala: Almqvist & Wiksells boktryckeri A.-B. 1931. 
341 S., 33 Taf. u. 16 Abb. geb. Kr. 16.—. 

Monographische Arbeiten lassen sich eigentlich nicht referieren, sie sind eine Aneinander- 
reihung zahlreicher Einzelbeobachtungen, die in geduldiger Kleinarbeit gewonnen wurden. 
Bei den vorliegenden Vorarbeiten zu einer Monographie handelt es sich um schon monographische 
Bearbeitung einer Reihe von Gattungen der schwierigen Familie der Anonaceen, meist ameri- 
kanischer Gattungen. Es sind viele kritische Bemerkungen eingestreut, Bestimmungsschlüssel 
zu den Arten der bearbeiteten Gattungen wurden ausgearbeitet, wertvoll sind auch 16 Text- 
abbildungen und 33 photographische Tafeln wichtiger und kritischer Arten, darunter auch für 
die Wissenschaft neuer. Verf. hat die Materialien fast aller bedeutenden Herbarien gesehen; 
nur der systematische Botanik Treibende kann ermessen, was das für eine Arbeitsleistung 
bedeutet. @. Schellenberg (Göttingen). 

Geitler, Lothar: Porphyridium sordidum n. sp., eine neue Süßwasserbangiale. (Botan. 
Inst., Unw. Wien.) Arch. Protistenkde 76, 595—604 (1932). 


Iyengar, M. 0. P.: Two little-known genera of green algae (Tetrasporidium and 
ecballoeystis). Ann. of Bot. 46, 191—227 (1932). 


Kusan, Fran: Über die angebliche Cladonia pyenoclada (Gaudich.) Nyl. in Jugo- 
slawien mit besonderer Berücksichtigung der nahestehenden Formen. (Botan. Inst., 
Univ. Zagreb.) Hedwigia (Dresden) 72, 42—54 (1932). 

Emoto, Yoshikadzu: Über einige Myxomyceten. (Tokugawa Biol. Inst., Ebara- 
Machi bei Tokyo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 45, 551—553 (1932). 

Cernov, V.: Über die Verteilung der Flechten im Krimgebirge. Z. russk. bot. Obs£. 
16, 537—543 u. dtsch. Zusammenfassung 543 (1931) [Russisch]. 

Ladyzenskaja, K.: Ökologisches Verzeichnis der Flechten in der Umgebung der 
Stadt Kologriv. Z. russk. bot. Obs£. 16, 544—553 u. dtsch. Zusammenfassung 553 (1931) 
[Russisch]. 

Martinez Martinez, Miguel: Beitrag zum Studium der Digitalisarten. (Jardin 
Botän., Madrid.) Bol. Soc. espaü. Histor. natur. 31, 697—700 (1931) [Spanisch]. 

Hoyle, A. C.: Chidlowia, a new tree genus of Caesalpiniaceae from west tropical 
Afriea. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 2, 101—103 (1932). 

Kimura, Arika: Contributiones ad Salieologiam japonieam. IV. Sci. Rep. Töhoku 
Univ. IV, 6, 185—197 (1931) [Lateinisch]. 

Koch, Hilde: Zur Gliederung der Gattung Brasenia auf Grund der Samenvaria- 
bilität. (Botan. Inst., Frankfurt a. M.) Senckenbergiana 13, 214—228 (1931). 

Terechov, A.: Die Lein-Rade Agrostemma linicola Terech. (Lein.) Trudy prikl. 
Bot. i pr. 25, Nr 4, 281—283 u. engl. Zusammenfassung 283 (1931) [Russisch]. 

Fischer, €. E. C.: Contributions to the flora of Burma. X. Bull. miscell. Informat. 
bot. Gard. Kew Nr 2, 103—106 (1932). 


49 


Deflandre, Georges: Litharchaeoeystis costata nov. gen. nov. spee., Chrysophyese 
‚ marine fossile. Remarques sur les Chrysostomataeses. C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1273 
bis 1275 (1932). 


| Mortensen, Th:: Über den angeblichen Kieselschwamm Mierocordyla Asteriae 
‚ Zirpolo. Ein Beitrag zur Geschichte der Pedicellarien. Zool. Anz. 97, 197—204 (1932). 
| Verf. zeigt, daß der von Zirpolo unter dem Namen Microcordyla asteriae beschriebene 
' Gegenstand kein tetraxoner Kieselschwamm, wofür der Autor ihn gehalten hatte, sondern 
‚ ein globiferes Pedicellar von Paracentrotus lividus ist. Im Anschluß daran führt Verf. einige 
‚ frühere Fälle solcher Verwechslungen von Pedicellarien an, die zum Teil sehr belustigend 
' zu lesen wären, wenn solche Fehlbeschreibungen nicht mannigfache Schwierigkeiten zur Folge 
hätten. Verf. sagt daher auch zum Schluß, daß es den Anschein habe, daß die Pedicellarien 
' außer ihrer Funktion die Aufgabe hätten, als Fallen für nicht besonders gut fundierte Zoologen 
‘ zu dienen. Von den vier angeführten Fehlbeschreibungen dürfte aber die Zirpolos die — 
' gelinde gesagt — erstaunlichste sein. Thiel (Hamburg). 
Ferrer Hernändez, Franeisco: Über einen neuen Schwamm aus der Familie der 
Hexactineliden. (Laborat. de Animales Infer., Museo Nac. de Ciencias Natur., Madrid.) 


' Bol. Soc. espah. Histor. natur. 32, 99—102 (1932) [Spanisch]. 


Baer, Jean-G.: Contribution & l’&tude des cestodes de eötaces. (Beitrag zur Kennt- 
nis der Bandwürmer aus Cetaceen.) (Inst. Path., Univ., Geneve.) Rev. suisse Zool. 
89, 195-228 (1932). 

Die Cestoden, welche wir aus Cetaceen kennen, gehören durchwegs zu den Tetra- 
_bothriiden und Diphyllobothriiden; in einer Liste werden alle Wale angeführt, in welchen 

und welche Parasiten aus ihnen bishermitgeteilt wurden. Außer einem Überblick über 
die Tetrabothriiden, der phylogenetische Betrachtungen und Rückblicke auf die An- 
sichten früherer Autoren enthält, werden Trygonocotyle und Strobilocephalus 
als neue Genera dieser Familie beschrieben; von den Diphyllobothriiden sind bloß 
2 Gattungen bekannt. Mitteilungen über Untersuchungen an Larvenformen bilden den 
Abschluß. Querner (Wien). 
 Pintner, Theodor: Wenigbekanntes und Unbekanntes von Rüsselbandwürmern II. 
Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 140, 777—820 (1931). 

Ein neuer Beitrag zur Anatomie, Histologie und Morphologie dieser interessanten Cestoden; 
er enthält eine Beschreibung von Heterotetrarhynchus institatum nom. nov. = corol- 
latus autt. aus Heptanchus cinereus Gm. und Seymnus lichia Cuv., Bemerkungen zu 
der Frage: Was ist Tetrarhynchus scolecinus Rud.?, einer Art, die nur als Larve be- 
kannt ist, die genau charakterisierte und begründete Aufstellung der Gattung Callotetra- 
rhynchus nov. gen.-gracillimum nom. nov., eine Besprechung von .Tetrarhynchus 
striatus Gu. R. Wagener aus Myliobates aquila und einen Beitrag zur Anatomie und Histo- 

logie der Tetrarhynchenlarve Bombycirhynchus sphyraenaicum. In einem eigenen 
Kapitel äußert sich der Autor auch zur Nomenklaturfrage und verweist mit Recht darauf, 
was Aufgabe modern morphologischer Forschung ist und womit sich die Geschichte der Zoologie 
zu befassen hat. In kurzen prägnanten Worten zieht Pintner seine Vereinigung von Lacisto- 
thynchus tenuis van Beneden = gracilis Diesing = benedeni Crety mit planiceps 
Leuckart zurück und begründet sie, indem er gleichzeitig neue Angaben beifügt; Rhyncho- 
bothrium heterospine Linton soll dieser Form nahestehen. Tentacularia michiae 
Southwell dürfte mit Eutetrarhynchus leucomelanus Sh. a. H. identisch oder doch 
nahe verwandt sein. Und zuletzt bespricht der Verf. und schöpft dabei aus seiner langjährigen 
Erfahrung auf diesem Spezialgebiet, dem seine Lebensarbeit gewidmet war, die Unterschei- 
dungsmerkmale zwischen Tetrarhynchenlarve und Jugendform und rechtfertigt die Unter- 
scheidung der Bezeichnung Bothrium und Bothridium, die sich aus histologischen und physio- 
logischen Verschiedenheiten ergibt. (Vgl. diese Ber. 1%, 61.) Querner (Wien). 

Ingles, Lloyd G.: Four new species of Haematoloechus (Trematoda) from Rana 
aurora draytoni from California and Cephalogonimus brevieirrus, a new species of trema- 
tode from the intestine of Rana aurora from California. Univ. California Publ. Zool. 
37, 189—210 (1932). 

Moche, M. A.: Two new speeies of trematodes from an Indian Ruff (Philomachus 
pugnax Gray). (Dep. of Zool., Coll. of Science, Nagpur.) Parasitology 24, 54—59 (1932). 


Mönnig, H. 0.: The genus Agriostomum with a deseription of Agriostomum eursoni 
n. sp. (Helminth). J. S. afric. vet. med. Assoc. 3, 16—21 (1932). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 22. 4 


50 


Thiöbaud, M.: Maraenobiotus alpinus Keilhack var. Pelossei Thiebaud. (Copepod.) | 
Bull. Soc. zool. France 56, 437—439 (1932). 

Hayasaka, Ichirö: Report of the biologieal survey of Mutsu bay. XXI. Branehio- 
pods of Mutsu bay. Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 7, 1—13 (1932). 

Lohmander, Hans: Neue transkaukasische Diplopoden. IV. Aufsatz über Diplopoden 
aus der Sowjet-Union. Zool. Anz. 98, 171—182 (1932). 

Brolemann, H. W.: Tableaux de dötermination des Chilopodes signales en Afrique 
du Nord. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 23, 31—64 (1932). 

Birstein, J. A.: Eine neue Art des Genus Asellus Geoffrey aus Transkaukasien. (Zool. 
Museum, Univ. Moskau.) Zool. Anz. 98, 251—255 (1932). 

Thor, Sig: Norwegische Tydeidae VIIT—XV, mit Bemerkungen über die Gattung 
Tydeus und über Augen, Tracheen usw. (Milbe.) Zool. Anz. 98, 69—91 (1932). 

Bey-Bienko, 6.: On central Asiatie species of the genus Hololampra Sauss. (Orth. 
Blatt.) Bol. Soc. espaä. Histor. natur. 32, 103—115 (1932). 

Dirsh, V. M.: A new species of the genus Stenobothrus Fisch. from Crimea (Orth. 
Acrid.). Bol. Soc. espaf. Histor. natur. 31, 711—714 (1931). 

Caradja, Aristide: Dritter Beitrag zur Kenntnis der Pyraliden von Kwanbsien und 
Mokanshan (China). Bull. Sect. sci. Acad. roum. 14, 203—212 (1931). 

Hendel, Friedrich: Nochmals Meigens „Nouvelle elassifieation des mouches ä& deux 
ailes“, Paris 1800. Zool. Anz. 98, 182—187 (1932). 

King, W. V.: The Philippine anopheles of the rossi-ludlowi group. (Internat. Health 
Div., Rockefeller Found., New York.) Philippine J. Sci. 47, 305—342 (1932). | 

Bierig, Alexander: Neue Staphyliniden (Coleoptera) der Philippinen. III. Beitrag zur | 
Kenntnis der Staphyliniden. Philippine J. Sci. 47, 515—523 (1932). | 

Mareu, 0.: Neue Käferformen aus Rumänien. (Zool. Inst., Univ. Cernäufi.) Bull. 
Sect. sci. Acad. roum. 14, 213—215 (1931). 

Mareu, 0.: Zur Coleopterenfauna der Bucovina. (Zool. Inst., Univ. Cernäufi.) 
Bull. Sect. sci. Acad. roum. 14, 216—225 (1931). 

Dürkop, H.: Mitteilung über einige für die Fauna Deutschlands neue oder seltene 
Collembolen. (Zool. Inst., Unw. Kiel.) Zool. Anz. 98, 233—236 (1932). | 

Karawajew, W.: Zwei neue Ameisen aus Aserbeidschan (Transkaukasien). Zool. 
Anz. 98, 248—250 (1932). 

Bergevin, Ernest de: Deseription d’une nouvelle esp&ce d’Acantophyes (H&miptöre 
Membraeidae) au Maroe Sud-Oceidental reeueillie par m. le professeur Maire. Bull. 
Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 23, 76—79 (1932). 

Bergevin, Ernest de: Deseription d’une nouvelle espece d’Acanthophyes (Homoptere 
Membraeidae) provenant du Tassili oceidental et captur&e par M. de Peyerimhoff au 
cours de Pexpedition de 1928 au Hoggar. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 
23, 28—30 (1932). 

Berrill, N. J.: Aseidians of the Bermudas. Biol. Bull. 62, 77—88 (1932). 

Berg, Leo S.: Zwei neue Bartgrundeln (Nemachilus, Pisces) aus Turkestan. (Ich- 
thyol. Inst., Univ. Leningrad.) Zool. Anz. 98, 149—150 (1932). 

Drjagin, P. A.: Aretogadus, eine neue Gadidengattung aus Nordostsibirien. (Ich- 
thyol. Inst., Univ. Leningrad.) Zool. Anz. 98, 151—154 (1932). 

Cheeehia-Rispoli, 6.: „Sanfilippaster“, nuovo genere di echinide del Cretaceo 
superiore. (Istit. di Paleontol., Uni. Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, VI.s. 15, 313 
bis 316 (1932). ; 

Leuchs, Kurt: Sphaeraetinia kinzigensis n. sp., eine Hydrozoe aus dem Welle 

. a nkalk. 
(Geol.- Paläontol. Inst., Frankfurt a. M.) Senckenbergiana 13, 267 —270 (1931). 
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Kormos, Theodor: Desmana thermalis n. sp. eine neue präglaziale Bisamspitz- 

maus aus Ungarn. Ann. histor.-natur. Mus. nat. hungar. 27, 1—19 (1931). 
Beschreibung einer präglazialen Moschusspitzmaus, Desmana thermalis vom Somlyo- 

Berg bei Püspökfürdö, Kom. Bihar, Ungarn, die in der Größe zwischen der ebenfalls prä- 


glazialen D. nehringi Kormos und der rezenten D. moschata steht. Neben ihr kommt eine 
' andere Moschusspitzmaus, Galemys semseyi Kormos, vor. Ernst Schwarz (Berlin). 


( 


h Russell, Loris S.: New data on the paleoeene mammals of Alberta, Canada. (Neue 
' Angaben über paleocäne Säugetiere von Alberta, Canada.) (Geol. Survey of Canada, 
Ottowa.) J. Mammal. 13, 48—54 (1932). 

| Aus dem Paleozän von Alberta beschreibt Verf.die Gebisse resp. isolierte Zähne folgender 


fossilen Säugetiere: Multituberculata: Ectypodus cochranensis (Russel), Ectypodus 


, ?sp., Ptilodus ? sp. Insectivora: Diacodon septentrionalis Russel. Carnivora: gen. sp. 


- indet. und Chriacus ?sp. Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


Pantin, C. F. A.: Physiologieal adaptation. (Physiologische Adaptation.) (Zool. 
Laborat., Unw., Cambridge.) J. Linnean Soc. Zool. 37, 705—711 (1932). 


Verf. betont den Übelstand, daß der Biologe zwar mit gut umschriebenen morpho- 
logischen Charakteren, aber mit meist unzulänglichen physiologischen Charakteren zu 
arbeiten gezwungen ist. So bietet schon der Begriff Adaptation in dieser Hinsicht 
Schwierigkeiten. Pantin will diesen Begriff in dem Sinn verwendet wissen, wie ihn 
Allen definiert hat, wobei alle Überlegungen über die Entstehung und über die Zweck- 
mäßigkeit der Adaptation außer Spiel bleiben. In der Praxis aber begnügt man sich 
meist damit, festzustellen, daß irgend ein Charakter mit einer Milieueigentümlichkeit 
verknüpft ist, um schon auf eine Adaptation zu schließen, ohne daß man den experi- 
mentellen Nachweis dafür erbracht hat. Gerade auf den wäre aber das Hauptgewicht 
zu legen. Wie verschieden sich scheinbar gleiche Fälle gestalten können, wenn man nicht 
bloß den qualitativen Eindruck wiedergibt, sondern das Experiment zu Rate zieht, 
zeigen die respiratorischen Pigmente. Von 2 Cucumariaarten lebt die eine, elongata, 
in sauerstoffarmem Schlamm, die andere, saxicola, an Felsen. Die erste hat Hämo- 
globin, die zweite nicht. Es ist einer der zahlreichen Fälle, in denen wir sehen, daß 
Tiere in sauerstoffarmer Umgebung Hämoglobin besitzen, dessen Affinität zum Sauer- 
stoff eine entsprechende Auswertung der geringen zur Verfügung stehenden Sauerstoff- 
mengen garantiert. Aber schon die von Leitch und Barcroft durchgeführten Ver- 
suche an Planorbis und Arenicola zeigten, daß 2 anscheinend identische Fälle doch recht 
verschieden sein können. Sowohl Planorbis wie auch Arenicola besitzen Hämoglobin, 
beide leben in einem sauerstoffarmen Milieu. Aber während bei Planorbis das Hämo- 
globin die Zufuhr des Sauerstoffs in tiefer gelegene Gewebe vermittelt, die infolge 
der geringen Spannung auf dem Wege der Diffusion nicht mehr erreicht werden können, 
besorgt das Hämoglobin bei Arenicola die Schaffung von Sauerstoffreserven für die 
Zeit der Ebbe. Nun besitzen die Sabelliden ebenfalls ein rotes respiratorisches Pigment, 
das Chlorocruorin; und da diese Würmer durch ihren Aufenthalt in Röhren auch eine 
erschwerte Sauerstoffzufuhr überwinden müssen, nahm man an, daß das Chlorocruorin 
hier analog wie das Hämoglobin der Arenicola wirke. Aber das Experiment zeigte, 
daß die Affinität dieses Pigmentes zum Sauerstoff so gering ist, daß diese Deutung 
unzulässig ist. — Mannigfachen Schwierigkeiten begegnet die Verwendung des Adap- 
tationsbegriffes auch bei Darmenzymen. So mußte es überraschen, daß bei gewissen 
marinen Invertebraten das Optimum der Enzymwirkung bei Temperaturen sich ein- 
stellte, die weit jenseits der Temperatur lagen, bei welchen die betreffenden Tiere 
zugrunde gingen, nämlich bei 40—60°, so daß also diese Tiere die Wirkungsfähigkeit 
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ihrer Enzyme gar nicht voll auszuwerten vermögen. Aber hier kann ein Trugschluß 
vorliegen. Denn es muß in Betracht gezogen werden, daß die Dauer des Versuches 
von weitreichender Bedeutung für den Ausfall desselben ist. So konnte für Tethyum 
nachgewiesen werden, daß das Optimum für die Stärkeumwandlung durch Amylase 
am Beginn des Versuchs bei 45° gelegen war. Aber nach 57 Stunden ergab sich als 
Optimaltemperatur nur 13°. Bedenkt man nun, daß Tethyum normalerweise in einem 
Medium von beiläufig 10° lebt, und daß die Nahrung mehr als 50 Stunden braucht, 
um den Darm zu passieren, so sehen wir, daß entgegen der aus dem ersten Versuch 
abgeleiteten Meinung das Darmenzym hier ganz ökonomisch verwendet wird. — Nach 
diesen vorbereitenden Beispielen wendet sich Verf. dem Unterschied zwischen morpho- 
logischen und physiologischen Charakteren zu und betont, daß die morphologischen 
Charaktere immer materielle Strukturen zum Inhalt haben, während bei den physio- 
logischen es sich um ganz andersartige Dinge handelt. Vor allem viererlei käme für 
physiologische Charaktere in Betracht: physiologische Strukturen, wie sie etwa dem 
molekularen Aufbau der Atmungspigmente eigen sind, Vorgänge, wie sie bei Entwick- 
lungsvorgängen vorliegen, Zustände, die vom Organismus festgehalten werden, wie 
die Ionisation der Körperflüssigkeiten und Eigenschaften, wie z. B. die Grenzen der 
für den Organismus erträglichen Temperatur oder des noch zulässigen Pa-Wertes. 
‘Verf. behandelt nun den scheinbaren Gegensatz zwischen morphologischen und physio- 
logischen Strukturen, der darin zu liegen scheint, daß die morphologischen Strukturen 
einer unbegrenzten Plastizität fähig wären, während bei den physiologischen, da sie 
Molekularstrukturen darstellen, nur eine begrenzte Modifizierbarkeit denkbar ist, 
entsprechend ihrem Aufbau aus Einzelteilchen. Unsere Kenntnisse vom molekularen 
Aufbau der Eiweißmoleküle gestatten die Annahme, daß 10?7% verschiedene Eiweiße 
möglich sind. Ist diese Zahl auch endlich, so ist sie doch so groß, daß der Unterschied 
gegenüber den unbegrenzten Formmöglichkeiten der morphologischen Strukturen über- 
haupt nicht mehr als Gegensatz empfunden werden kann. Man wird sich der Menge 
der möglichen Eiweiße erst bewußt, wenn man dieser Zahl die Angabe von Eddington 
gegenüberstellt, daß das ganze Universum nur 107° Elektronen enthalte. Trotz dieser 
potentiellen Mannigfaltigkeit zeigen sich bei den molekularen Strukturen oft auf- 
fallende Beschränkungen. So gibt es nur 4 respiratorische Pigmente, das Hämoglobin, 
das Chlorocruorin, das Haemerythrin und das Haemocyanin, von denen bekanntlich 
die 3 ersten Eisen enthalten, das letzte Kupfer. Es ist nun beachtenswert, daß, wo 
immer ein Organismus ein Atmungspigment nötig hat, er nur eine von diesen 4 Molekül- 
arten verwenden kann, ferner, daß diese Pigmente sich unabhängig in den verschieden- : 
sten Tierabteilungen eingestellt haben, und endlich, daß sie nicht eine allmähliche Ent- 
wicklung aufweisen können, sondern unvermittelt in fertiger funktionsfähiger Form 
auftreten müssen. Ferner ist es wichtig zu beachten, daß Hämoglobin eine Kom- 
bination von Eisenporphyrin mit einem Protein darstellt. Während die Proteine bei 
verschiedenen Tieren verschieden sind, ist die 2. Komponente des Hämoglobins, das 
Eisenporphyrin, immer das gleiche. Solche Überlegungen über physiologische oder 
molekulare Strukturen werfen auch ein Licht auf morphologische Fragen, etwa auf 
die Erscheinungen der parallelen Entwicklung oder der Orthogenesis. — Münden so 
zwar die morphologischen und physiologischen Strukturen letzten Endes in ein ge- 
meinsames Vorstellungs- und Beobachtungsgebiet aus, so liegen die Vorgänge bei 
physiologischen Vorgängen und Zuständen doch anders. Denn nur die molekularen 
Strukturen zeigen die Erscheinungen der Entwicklung und Anpassung. Wir sagen 
zwar, der Ionisationsgrad einer Gewebsflüssigkeit ist der Existenzfähigkeit der Gewebs- 
zellen angepaßt. Aber bei genauer Ausdrucksweise müßte diese Anpassung dem Exkre- 
tionsorgan und den im Gewebe vorhandenen Membranflächen, also auch wieder mole- 
kularen Strukturen zugeschrieben werden. Auf deren experimentelles Studium ist 
daher Gewicht zu legen, wenn man Adaptationen von Vorgängen und Zuständen 


richtig erfassen will. V. Brehm (Eger) 
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& Stoffwechsel. 
, Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Faulkner, 6. H.: Notes on the feeding mechanism and on intestinal respiration 
‚in Chaetopterus variopedatus. (Beiträge zum Nahrungsmechanismus und zur intesti- 
‚nalen Atmung bei Chaetopterus variopedatus.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, 
, Mass.) Biol. Bull. 61, 472—477 (1931). 
Die Nahrung des in selbstgebildeten Röhren lebenden Chaetopterus variopedatus 
‚ wird in einer dorsalen medianen Rinne gesammelt, die vorn blind endet. Zur Nahrungs- 
aufnahme bildet die dorsale Lippe vorübergehend einen Kanal, der von dieser Rinne 
‚ direkt in die Mundöffnung führt. Dieser Vorgang kann durch mechanische Reizung 
des Vorderendes der dorsalen Rinne künstlich herbeigeführt werden. An den regene- 
‚zierten und daher noch durchsichtigen und farblosen Segmenten des Hinterendes 
lassen sich retroperistaltische Kontraktionen des Darmkanals erkennen. Dieser Mecha- 
nismus hat wahrscheinlich doppelte Bedeutung: Einerseits wird auf diese Weise Atem- 
_ wasser in den Darm aufgenommen, andererseits dient die Bewegung des Darmes zur 
Fortbewegung des Blutes in dem diesen umgebenden Blutgefäßplexus und im Darm- 
_ blutsinus. P.E. Rietschel (Frankfurt a. M.). 


Sehreiber, Giorgio: L’azoto alimentare degli animali eavernicoli di postumia. (Con- 
siderazioni sul eielo dell’azoto.) (Der Stickstoff in der Nahrung der Höhlentiere der 
Adelsberger Grotte. Betrachtungen über den Stickstoffkreislauf.) (Istit. di Zool., 
Anat. e Fisiol. Comp., Unw., Padova.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 
1930.) Arch. zool. ital. 16, 650—653 (1931). 

Da Verf. im Schlamm der Gewässer der Adelsberger Grotte so gut wie keine 
Kleinlebewesen fand (er versteht darunter Bakterien, Einzeller, Rotatorien), trotzdem 
daselbst Planaria cavatica und Gordiiden in größerer Menge leben, stellte er sich die 
Aufgabe, der Nahrungsquelle dieser Tiere, deren Darm stets von Schlamm erfüllt war, 
nachzuforschen. Es zeigte sich, daß der Schlamm der Adelsberger Grotte auch bei 
ungünstigen Bedingungen (Hochwasser) noch verhältnismäßig viel organische Stoffe 
enthält, nämlich 0,237%. Herkunft: eingeschwemmter Detritus, Reste der zugrunde- 
gegangenen größeren Höhlentiere, Fledermauskot. Wahrscheinlich bilden diese organi- 
schen Bestandteile des Schlammes wenigstens teilweise die Nahrung einiger Höhlen- 
bewohner (Planarien usw.), ob ausschließlich, wagt Verf. nicht zu behaupten. An- 
schließend eine kurze allgemeine Betrachtung über den Stickstoffkreislauf. Da in 
der Adelsberger Höhle die Fäulnis-, Nitrit- und Nitratbakterien sowie das Phyto- 

 plankton fehlt, so kommt es dort auch nicht zum großen Stickstoffkreislauf (Meer, 

Seen), sondern zu einem „gekürzten“, d.h. die organischen Bestandteile des Höhlen- 
schlammes werden den übrigen Höhlentieren dadurch auf kürzestem Wege wieder 
nutzbar gemacht, daß diese ihrerseits die Schlammfresser verzehren, ein Vorgang, 
der in anderen Lebensräumen an Bedeutung weit zurücktritt. O. Steinböck. 


Gasehott, Otto, und Eugen Probst: Fütterungsfragen bei der Forellenmast. I. (Bayer. 
Biol. Versuchsanst. f. Fischerei, München u. Teichwirtschaftl. Versuchsanst. ‚Hofer Inst.““, 
Wielenbach.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 26, 293—315 (1932). 

Die Intensivierung in der Forellenzucht hat in den letzten Jahren einige Erschei- 
nungen zur Folge gehabt, welche nach der Auffassung der Verff. auf Ernährungs- 
störungen zurückzuführen sind. Vor allem dürfte die lipoide Leberdegeneration in 
einem Zusammenhang mit der heute bei Mastfischen üblichen Fütterung stehen, worauf 
bereits früher M. Plehn hinwies. In den vorliegenden Untersuchungen wird die Frage 
geprüft, ob durch eine Verfütterung von Beifuttermitteln ein praktisch brauchbares 
Ergebnis erzielt wird und ob dadurch der Gesundheitszustand der Fische eine Beein- 
flussung erfährt. Es wurde gearbeitet mit ultraviolettbestrahlter Trockenhefe Ceno- 
vitan, mit nichtbestrahlter, dagegen mit Blut getränkter Trockenhefe, Bluthefe 
(Heblu), mit spelzenfreiem Reismehl, das die Keime und die Aleuronschicht mit 
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enthält, Reiswert und mit grober Weizenkleie. Schon früher wies sowohl die Wissen- 
schaft (Hofer) als auch die Praxis(Arens) darauf hin, daß die Beimengung von pflanz- 
lichen Mehlen (z. B. Roggenmehl) als Beifutter gute Dienste leistet und sehr zu empfehlen 
sei. In Versuchen war jedoch in letzter Zeit die Frage nicht mehr geprüft worden, und 
bei der Intensivierung der Forellenzucht traten die Beifuttermehle stark in den Hinter- 
grund. Amerikanische Forscher benutzten die hier erwähnten Hefen in ihren Vitamin- 
versuchen in Verbindung mit Lebertran mit bestem Erfolg. In Amerika werden auch 
die beiden Vitaminträger in der Praxis bei der Brutaufzucht weitgehend angewandt. 
Die vorliegenden Versuche wurden im Anschluß an die von Haempel durchgeführten 


Experimente über die Bedeutung der Vitamine für die Forellenfütterung in Angriff 


genommen. Die Experimente stellten die Verff. in der Landesfischzucht Barbaras Ruh 
des Bayrischen Landesfischereivereins und in der Teichwirtschaftlichen Versuchs- 
anstalt Wielenbach an. — Hier seien nur kurz die wichtigsten Ergebnisse mitgeteilt. 
Gegenüber einseitiger Fütterung hat jede Futtermischung einen Mehrzuwachs zur Folge. 
Irgendwelche Schädigungen durch Verabreichung großer Mengen von Reiswert wurden 
nicht festgestellt. Es scheint jedoch ein bestimmtes Maß den günstigsten Einfluß zu 
zeigen, bei dessen Überschreitung keine weitere Steigerung zu erwarten ist. — Über 
die Rentabilität der Beifütterung läßt sich sagen, daß sie zweifellos gegenüber reiner 
Seefischfütterung feststeht. Die Preislage des Beifuttermittels kann auch ruhig höher 
sein als die des Hauptfutters, wenn noch Rentabilität erzielt werden soll. Mit Aus- 
nahme von Cenovitan und Bluthefe jedoch ist der Preis sogar geringer bei den Bei- 
futtermitteln. — Zweifellos steigern Cenovitan, Bluthefe und Reismehl den Zu- 
wachs. Infolge der hohen Preislage der ersten beiden Futtermittel jedoch kann nur 
Reismehl mit dem noch billigeren Beifutter, der Weizenkleie, in Wettbewerb treten. 
Das mit Weizenkleie gemischte Hauptfutter ist nicht nur billiger, sondern es bewirkt 
auch einen wesentlichen Mehrzuwachs. — Über den Einfluß der Beifuttermittel auf 
den Gesundheitszustand der Fische ließen sich deshalb sehr gut Beobachtungen an- 
stellen, weil in einigen Versuchsteichen Sterben durch lipoide Tieberdegeneration in 
Gang waren. Besonders günstig wirkte sich Trockenhefe aus. Es machte sich jedoch 
bei dem Preis des Futtermittels und bei der hohen Beigabe der Erfolg nicht bezahlt. 
Möglicherweise kann bei richtiger und geringerer Hefebeifütterung eine günstige und 
rentable Einwirkung bei lipoider Leberdegeneration erzielt werden. Die praktische 
Bedeutung derartiger Untersuchungen, wie sie von den Verff. hier angestellt wurden, 
liegt auf der Hand. W. Wunder (Breslau). 

Biester, Rudolf: Der Einfluß körperlicher Bewegung auf den Durehgang der Nah- 
rung durch den Magen-Darmkanal bei Hunden und Ratten. (Tierphysiol. Inst., Land- 
wirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Arch. Tierernährg u. Tierzucht 7, 109—142 (1931). 

Die Durchgangszeiten der Nahrung und der quantitative Verlauf der Ausscheidung 
wurde nach den bereits angegebenen Methoden (Lenkeit, vgl. diese Ber. 1%, 567; 
19, 800) bestimmt: Körnerfutter mit Fuchsin-Diamant gefärbt und die ausgeschiedenen 
Futterteilchen gezählt. Die Hunde erhielten 1000 g Futter (Reis und Rindfleisch) mit 25 g, 
zum Versuch gefärbten, Weizenschrot vermischt; die Ratten erhielten Hafer. Bewegt wurden 
die Hunde auf ‚der Tretbahn, die Ratten in einer Lauftrommel. Bei völliger Ruhe beginnt 
beim Hunde die Ausscheidung bei einmaliger Morgenfütterung nach 20—25 Stunden und 
ist nach 2—4 Tagen beendet; bei einmaliger Fütterung abends ist der Beginn schon nach 
14—16 Stunden und das Ende nach 11/,-2 Tagen. Bei zweimaliger Fütterung ist der 
Durchgang beschleunigt; die Anfangszeiten liegen dann bei 10—13 Stunden, die Endzeiten 
bei 1—1!/, Tagen. Eine 2 Stunden nach der Fütterung einsetzende einstündige Be- 


wegung verursacht; eine Verzögerung des Ausscheidungsbeginnes, infolge Hemmung der Magen- . 


entleerung. Setzte die Bewegung 3—10 Stunden nach der Fütterung ei itt ei 5 
schleunigung der Passage ein, die Ausscheidung beginnt dann Seen a Re 
Wird die Bewegung wiederholt durchgeführt, in der Weise, daß die erste Bewegung 25 Mi- 
nuten nach der Futteraufnahme stattfindet und die zweite Bewegung nach 5—11 Ba 
nach der Fütterung, so tritt jetzt keine Beschleunigung der Ausscheidung ein; durch die erste 
Bewegung ist nämlich die Magenentleerung gehemmt worden. Eine Beschleunigung wird erst 
dann durch die zweite Bewegung hervorgerufen, wenn diese nach 12—13 Stunden nach der 
Futteraufnahme stattfindet. Auch bei den Ratten wurde durch Bewegung von der 2. Stunde 


ee 
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| h an nach der Mahlzeit eine Beschleunigung der Passage hervorgerufen. Die Hemmung der 
‚ Ausscheidung durch eine 10—15 Minuten nach der Fütterung einsetzende Bewegung kann 


hier nur durch nochmalige spätere Bewegung deutlich gemacht werden. Lenkeit (Berlin)., 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 
@ Walter, Heinrich: Die Hydratur der Pflanze und ihre physiologisch-ökologische 


' Bedeutung. (Untersuchungen über den osmotischen Wert.) Jena: Gustav Fischer 1931. 
XI, 174 S. u. 73 Abb. RM. 10.—. 


Im vorliegenden Buche gibt Verf. eine zusammenfassende Darstellung seiner 
langjährigen Studien über den osmotischen Wert der Pflanzen. Der großen Anzahl 
angestellter Bestimmungen (über 3500) kommt ein um so größerer Wert zu, weil sie 
in den verschiedenartigsten, zum Teil recht extremen Vegetationsgebieten Mittel- 


' europas und Nordamerikas erhalten wurden. Im 1. Teil des Buches erklärt Verf. 
' den Begriff „Hydratur‘‘ und behandelt die allgemeinen Hydraturverhältnisse der 


ı Pflanzen. Während bisher im wesentlichen die Wassermenge in einer Pflanze berück- 
' sichtigt wurde, legt Verf. das Hauptgewicht auf den Wasserzustand, für den er den 


Ausdruck ‚„Hydratur“ prägt. Zur Kennzeichnung der Hydratur dient der osmotische 


' Wert. Ganz allgemein teilt Verf. die Pflanzen ein in poikilohydre Pflanzen, das sind 
Pflanzen, deren Hydraturverhältnisse ganz der Außenwelt folgen, so Algen, Pilze, 


Flechten und Moose. Ihnen stehen die homoiohydren Pflanzen gegenüber, die von den 
höheren Pflanzen mit eigener, nur in bestimmten Grenzen schwankender Hydratur 
vertreten sind. — Nach einer Behandlung der Hydraturverhältnisse poikilohydrer 
Pflanzen wird der 3., den Hauptteil des Buches ausmachende Teil den Hydratur- 
verhältnissen der höheren Pflanzen gewidmet. Eingeleitet wird dieser Teil mit einer 
ausführlichen Behandlung der von dem Verf. zur Bestimmung des osmotischen Wertes 
benutzten kryoskopischen Methode. Es folgen Untersuchungen über die Tagesschwan- 
kungen des osmotischen Wertes bei verschiedenen ökologischen Pflanzengruppen 
(Abschnitt 3), über die Abhängigkeit des osmotischen Wertes von den Wasserverhält- 
nissen des Standortes (Abschnitt 4) und über die jahreszeitlichen Schwankungen in 
verschiedenen Klimagebieten (Abschnitt 5). Der nächste Abschnitt behandelt die 
Grenzwerte, zwischen denen der osmotische Wert verschiedener Pflanzenarten sich 
unter verschiedenen Standortsbedingungen bewegt. Diejenigen Pflanzen, deren Hydra- 
tur nur wenig schwankt, werden „stenohydre‘‘ Pflanzen genannt im Gegensatz zu den 
„euryhydren‘, bei denen die Hydratur starken Schwankungen unterworfen ist. Be- 
sonders werden die ökologischen Pflanzengruppen der Trockengebiete in Arizona be- 
handelt. Dem maximalen osmotischen Wert als einem der wichtigsten Punkte der 
Hydratur ist der Abschnitt 7 gewidmet. — Im Anschluß hieran wird in Abschnitt 8 
die Dürreresistenz der Pflanzen vom Standpunkt der Hydratur der Pflanzen aus be- 
handelt. Als maßgebend für die Dürreresistenz und ähnlich auch für die Kälteresistenz 
wird die Höhe des maximalen osmotischen Wertes und das osmotische Beharrungs- 
vermögen angesehen. Unter letzterem versteht Verf. die Eigenschaft der Pflanze, 
einer Erhöhung des osmotischen Wertes Widerstand entgegenzusetzen. — Weitere 
interessante Beziehungen stellt Verf. zwischen osmotischem Wert und der Verbreitung 
einer Pflanze auf. Das Jahresmaximum des osmotischen Wertes ist im Zentrum eines 
Pflanzenareales am niedrigsten und erreicht an der Arealgrenze die höchsten Werte. 
Im letzten Abschnitt (10) werden unter der Überschrift Hydratur und das Problem der 
Anpassung Beziehungen und Abhängigkeiten zwischen osmotischem Wert und anato- 
misch-morphologischem Bau der Pflanzen, Blühfähigkeit, Sukkulenzgrad usw. be- 
‚schrieben. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Steward, F. C., and J. H. Priestley: Movement of organie materials in plants: A note 
on. a recently suggested mechanism. (Die Beförderung von organischen Stoffen in 
Pflanzen: Eine Bemerkung zu einem kürzlich dargestellten Mechanismus.) (Dep. of 
Botany, Umiv., Leeds.) Plant Physiol. 7, 165—171 (1932). 

Mit Hilfe der Poiseuilleschen Gleichung wird die Saftleitung im Phloem berechnet 
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unter Anlehnung an die von Orafts (vgl. diese Ber. 19, 300) entwickelten Anschauungen, 
Da die Berechnungen in der Größenordnung der Siebplattenporen mehr Schätzungen 
als „Berechnungen“ sind, vermag eine mathematische Behandlung kaum befriedigende 
Resultate zu geben. Seybold (Köln). 
Sehratz, Eduard: Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Transpiration 
und Blattstruktur. Planta (Berl.) 16, 17—69 (1932). ’ 
Der Verf. widmet seine Versuche und Überlegungen der in letzter Zeit häufig 
diskutierten Frage, ob einer „xeromorphen“ Gestaltung des Blattes, vor allem der | 
Epidermis, auch eine im Versuch feststellbare herabgesetzte Transpiration entspricht. 
Er stellt die berechtigte Forderung der möglichst weitgehenden Vergleichbarkeit 
des Versuchsmaterials und wählt daher, wie er sagt, „verschiedene Ökotypen derselben 
Gattung oder Familie‘ (dabei möchte der Ref. daran erinnern, daß der Begriff „Öko- | 
typ“ ursprünglich in dem Sinne definiert wurde, daß man darunter äußerst nahe ver- 
wandte Rassen einer Art, die bestimmten ökologischen Verhältnissen angepaßt sind, 
verstand. Vgl. Turesson 1922, 1925, 1929 u. a.). Der Verf. arbeitet mit folgenden 
Ericaceenarten: Rhododendron Catawbiense Michx., Rh. myrtifolium Lodd., Andro- 
meda Catesbaei Walt., A. floribunda Pursh., A. japonica Thunb. und Kalmia 
latifolia L. als Beispiele für winterlaubige Xeromorphe; als Mesomorphe werden 
benutzt Rhododendron nudiflorum Torr., Rh. viscosum Torr., Rh. indiecum Sweet., 
Rh. ubtusum Planch. (von den beiden letzteren nur die einjährigen Blätter 
mesomorph), Andromeda racemosa L., Clethra alnifolia L. Die Versuche erstrecken 
sich meist über Zeiten von 8—20 Uhr. Die Pflanzen werden am Abend vorher 
unter Wasser abgeschnitten, luftdicht in wasserhaltige Zylinder montiert und auf 
den Schalen der automatisch registrierenden Wagen (Empfindlichkeit 0,1—0,2 g) 
aufgestellt. Die Wagen stehen auf Tischen, welche durch einen Elektromotor 
mit einer durchschnittlichen Rotationsgeschwindigkeit von 0,5 Umdrehungen pro 
Minute gedreht werden. Auf diesen Tischen sind auch die Atmometer nach Li- 
vingston angebracht. Die Protokolle werden in halben Stunden gewertet, so daß 
natürliche Schwankungen sich nicht verwischen. Die Werte werden zunächst in 
g/qdm gegeben. Maximaltranspiration und Gesamttranspiration stehen in dem 
fast konstanten Verhältnis 1:10. Es ist nicht möglich, im Rahmen dieses Referates 
auf die einzelnen Versuche einzugehen. Sie fallen, entsprechend den sehr verschiedenen 
Außenbedingungen, quantitativ sehr unterschiedlich aus. Es läßt sich nur in einzelnen 
Fällen auf reichlichere Transpiration der Mesomorphen (jetzt immer bezogen auf die 
Oberfläche!) gegenüber den Xeromorphen schließen. Manchmal liegen die Verhältnisse 
auch umgekehrt. Der Verf. vergleicht die Versuche verschiedener Tage, indem er seine 


Transpiration £ £ 
beraten ausdrückt. Das Mittel aus allen 


Werten für die Xeromorphen beträgt 0,177, für die Mesomorphen 0,208. Der Verf. schreibt: 
„Das ergibt eine Erhöhung von etwa 10% für die Mesomorphen. Das ist nach unserer 
Meinung aber ein zu geringer Unterschied für so große Differenzen in der Struktur.“ 
Dem Ref. scheint mehr die große Streuung der Werte für die beiden Gruppen gegen 
einen gesicherten Unterschied in der Transpiration zwischen Xeromorphen und Meso- 
morphen zu sprechen. Ein gut gesicherter Unterschied im Betrage von 10% wäre nicht 
ohne weiteres zu vernachlässigen. Denn für die „großen Differenzen in der Struktur“ 
fehlt uns doch auch nach diesen Untersuchungen noch jegliche Möglichkeit der zahlen- 
mäßigen und damit sicheren Erfassung. — Welkungsversuche mit Blättern der ver- 
wendeten Arten haben im allgemeinen gleichsinnige Ergebnisse wie die Transpirations- 
versuche. — Der Verf. berechnet nun aber die Transpirationswerte für einige Versuche 
statt auf die Oberfläche auf das Frischgewicht. Dabei ergeben sich deutliche Über- 
schüsse in der Transpiration der Mesomorphen über die Xeromorphen, so daß der 
Einfluß der Oberflächenentwicklung auf die Transpiration deutlich dargetan wird 
denn an relativer Oberfläche sind die gewählten Mesomorphen den Xeromorphen 


Werte in „relativer Transpiration“ = 


| 


57 


überlegen. — Im Schluß wird die Übereinstimmung mit den Arbeiten Stockers 
betont und vor der Verwechslung der Begriffe xeromorph und xerophytisch gewarnt. — 
Mit Sicherheit scheint dem Ref. auch nach dieser Arbeit der Einfluß der Blattstruktur 
(in diesem Falle besonders Epidermisbau) auf die Transpiration nicht widerlegt zu sein. 
Man müßte nach seiner Ansicht wirkliche Ökotypen im strengen Sinne zu solchen Unter- 
suchungen heranziehen oder die Versuche und damit die Werte für die relative Tran- 
spiration häufen, so daß sie einer sinnvollen statistischen Behandlung zugänglich werden. 
G. Melchers (München-Nymphenburs). 

- Yapp, R. H., and Una €. Mason: The distribution of water in the shoots of eertain 
herbaceous plants. (Die Verteilung des Wassers bei einigen krautogenen Pflanzen.) 
Ann. of Bot. 46, 159—181 (1932). 

Bei Helianthus annuus und Vicia Faba findet sich der höchste Wassergehalt in 
den ältesten Blättern, bei Helianthus in den Kotyledonen. Mit zunehmender Insertions- 
höhe der Blätter nimmt der Wassergehalt ab, bis er sein Minimum in einem bestimmten 
Entwicklungsstadium der Blätter erreicht. In den noch jüngeren Blättern nimmt der 
Wassergehalt wieder zu. In dem Stadium, das das Minimum des Wassergehaltes besitzt, 


‚finden sich auch die größten absoluten Schwankungen. Der Wassergehalt in gleichen 


Entwicklungsstadien des Blattes nimmt ab mit größerer Insertionshöhc. Schratz. 

Stefanoff, B., und J. Stoiökoff: Über den Wasserhaushalt der Holzpflanzen. (Univ., 
Dep. of Agrieult. a. Forestry, Sofia.) J. Ecology 20, 89—104 (1932). 

Die Versuche bezwecken die Festlegung des Defizits im Wasserhaushalt verschie- 
dener Holzgewächse während der Trockenzeit. Untersucht wurde die Wasseraufnahme- 
und -abgabe abgeschnittener Zweige und in Beziehung gesetzt zu dem Sättigungs- 
defizit und der Temperatur der Luft. Verf. kommt zu dem allgemeinen Schluß: „Je 
besser eine Holzpflanze durch Verstärkung ihrer Leitfähigkeit den ungünstigen Ein- 
flüssen der Trockenheit angepaßt ist, um so stärker ist unter sonst gleichen Bedingungen 


"ihre Transpiration.‘‘ An die Versuche schließt sich eine allgemeine Besprechung unserer 


Kenntnisse über den Wasserverbrauch der Holzpflanzen an. Als die Hauptgruppen der 
Anpassung werden aufgestellt: Immergrüne Sklerophylle, die an ein feuchtes Klima 
gebunden sind, sommergrüne Mesophylle, an Klima mit reichlichem Sommerregen an- 
gepaßt, sommergrüne Xerophylle, die der Dürre gut widerstehen können, immergrüne 
Xerophyten, in Wüsten und Halbwüsten. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Moinat, Arthur D.: Available water and the wilting of plants. (Nutzbares Wasser 
und das Welken der Pflanzen.) Plant Physiol. 7, 35—46 (1932). 

Phaseolus vulgaris wurde auf Sand und Erde mit verschiedenem Feuchtigkeits- 
grad gezogen und der Wassergehalt des Bodens (Welkungskoeffizient) und der Pflanzen 
zur Zeit des permanenten Welkens bestimmt. Die direkte Bestimmung des Welkungs- 
koeffizienten ergab etwas niedrigere Werte als die Berechnung nach der Methode 
von Briggs und Shantz. Der Wassergehalt der Pflanzen zur Zeit des permanenten 
Welkens ist derselbe, gleich, ob die Pflanze im Boden bleibend, mit Wurzel ausge- 
rissen oder über der Erde abgeschnitten welkt. Der Wassergehalt im Stadium des 
permanenten Welkens der Pflanzen ist um so höher, in je größerer Bodenfeuchtigkeit 
sie gewachsen sind. Die Hauptschwierigkeit bei der Bestimmung des Welkungs- 
koeffizienten liegt darin, das richtige Stadium des permanent Welkseins genau zu 


erfassen, vor allem da die Blätter nach Aufhören der Wasserversorgung durch die 


Wurzeln noch eine zeitlang Wasser aus den Stengeln aufnehmen. Der größte Wasser- 
gehalt befindet sich bei Phaseolus im Hypokotyl. Die auf trockenem Boden gezogenen 
Pflanzen zeigten das höchste Trockengewicht pro Flächeneinheit des Blattes und stär- 
kere Ausbildung des mechanischen Gewebes. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Schünemann, Kurt: Vergleichende Untersuchungen nach der Saugkraft- und der 
Anwelkmethode an Hafersorten. (Inst. f. Acker- u. Pflanzenbau, Landwirtschaftl. 
Hochsch., Berlin-Dahlem.) Landw. Jb. 74, 457—519 (1931). 

Unter „Saugkraft“-Untersuchung versteht Verf., wie jetzt in der angewandten 
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Botanik allgemein üblich, die Feststellung der Zuckerkonzentration, in der noch 
50% der Samen keimen. Die ersten Abschnitte sind methodischen Einzelheiten, wie 
Bekämpfung auftretender Schimmelpilze in den Kulturen, Abnahme des Zucker- 
gehaltes der Lösung während der Versuche, Versäuerung der Lösung gewidmet. Die 
hier mitgeteilten Tatsachen lassen die Brauchbarkeit der Methodik höchst zweifel- 
haft erscheinen. Es wird dann der Einfluß verschiedener Faktoren auf die „Saug- 
kraft“ bestimmt, so der Einfluß der Aussaat- und Erntezeit, des Reifezustandes der 
Samen, des Standortes, der Kornart (Innen- und Außenkörner), der Spelzen, der 
Untersuchungszeit, der Herkunft der Samen. Fast allen Faktoren ist ein Einfluß 
auf das Ergebnis der „Saugkraft“-Untersuchungen zuzuschreiben. Ebenfalls ergaben 
Originalsaat und erste Aussaat verschiedene Werte. Trotz der großen Fehlerquellen, 
gelingt es Verf., die 25 untersuchten Hafersorten in solche hoher, mittlerer und ge- 
ringer Grenzkonzentration einzuteilen. Ein Vergleich der Ergebnisse des Verf. mit 
denen anderer Autoren ergab höhere Werte für die eigenen Untersuchungen. Jedoch 
ist der Unterschied verständlich, wenn Verf., wie er angibt, 324,1 g Zucker in 1000 ccm 
Lösung = 1 Mol ansieht und diese Angabe nicht auf einem Druckfehler beruht. — 
Weiterhin wurde die Transpiration der Hafersorten mittels der Anwelkmethode be-. 
stimmt. ‚In der Mehrzahl der Fälle ließ sich eine gewisse Beziehung zwischen Saug- 
krafthöhe der Keimlinge und Transpirationsstärke älterer Pflanzen feststellen.‘ 
Schratz (Berlin-Dahlem). 


Narasimhamurti, Nidambur: The development and funetion of the heart and peri- 
cardium in echinodermata. (Entwicklung und Funktion von Herz und Perikard bei 
Echinodermen.) Proc. roy. Soc. Lond. B 109, 471—487 (1932). 


Entwicklungsgeschichtliche Darstellung der Coelomverhältnisse von Echinus 
miliaris und Asterias rubens, deren Einzelheiten an den Bildern des Originals ver- 
folgt werden müssen. Das sog. Perikard wird am rechten vorderen Coelom gebildet, 
und zwar in dessen hinterem Abschnitt. Es ist zunächst eine solide Bildung, wird aber 
bald hohl. Den darmwärts gerichteten Wandabschnitt dieser Höhlung nennt der Verf. 
Herz. Das Perikardialbläschen beginnt bei Echinus am 21., bei Asterias am 23. Ent- 
wicklungstage zu pulsieren. Bei Echinus wurden durchschnittlich 35, bei Asterias 
nur 8—10 Pulsationen in der Minute gezählt. Durch MgCl, wird die Schlagfrequenz 
stark verlangsamt (9, bzw. 1 pro Minute), durch KCl beschleunigt (44, bzw. 15 pro 
Minute). Beide Vorgänge sind reversibel. — Das Perikardbläschen bleibt beim erwach- 
senen Seeigel bzw. Seestern erhalten; es liegt als geschlossenes Säckchen unmittelbar 
unter der Madreporenplatte. Es ist dem Herzbläschen von Balanoglossus homolog. 

@. Koller (Kiel). 

Steiner, Gerolf: Die Automatie und die zentrale Beeinflussung des Herzens von 


Periplaneta americana. (Zool. Inst., Univ. Heidelberg.) Z. vergl. Physiol. 16, 290 
bis 304 (1932). 


Die Frage, ob das Herz der Schabe Periplaneta americana neurogene oder myogene 
Automatie besitzt, wird nach den von Crozier gegebenen Richtlinien (charakteristische 
Aktivierungswärme) untersucht. Ein ausführliches Referat ist ohne Abbildungen, 
Kurven und spez. anatomische Angaben nicht möglich, weshalb schon auf das Original 
hingewiesen sei. Hauptergebnis: Die Herztätigkeit ist neurogenen Ursprungs; die 
Automatiezentren sind ausschließlich in den Ganglienzellen der Herzseitennerven ge- 
legen, nicht im Bauchmark oder Mund-Magenganglion. Der Temperaturkoeffizient u 
der Arrheniusschen Formel ist nämlich 12000 cal sowohl am intakten Tier wie auch 
dann, wenn das Mund-Magenganglion (durch Köpfung) oder das Bauchmark aus- 
geschaltet ist. — Auch Reizversuche (faradisch) wurden angestellt, ihre theoretische 
Deutung ist jedoch schwierig (s. Original). Reizung des Halsstumpfes beim geköpften 
Tier steigert die Herzfrequenz, ohne den #-Wert nennenswert zu ändern; diese Reize 
gelangen sowohl über das Bauchmark wie über die Herzseitennerven zum Herzen. — 
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; Schließlich: Fähigkeit zur Automatie zeigt das ganze Herz mit Ausnahme des im 
1. Thorakalsegment gelegenen Teiles; die Automatie nimmt von hinten nach vorne zu ab. 
W. Eichler (Tübingen). 

Jullien, A., et 6.Morin: Contribution & l’&tude de P’automatisme eardiaque chez 
les mollusques. Mise en libert& de substances actives au cours du fonetionnement du 
ceur chez Murex truneulus. (Beitrag zum Studium der Herzautomatie bei den Mol- 
lusken. Infreiheitsetzung von aktiven Substanzen während der Tätigkeit des Her- 
zens bei Murex trunculus.) (Stat. Maritime de Biol., Tamaris-sur-Mer et Laborat. de 
Physiol., Univ., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 464—466 (1931). 

Das isolierte Herz von Murex trunculus, einem Meeresgastropoden, schlägt einige 

' Zeitlang (maximal 1!/, Stunden) in Meerwasser spontan, wenn man ein Stückchen 
Aorta mit daran läßt. Läßt man solche Herzen in einem kleinen Gefäß in wenig Meer- 
wasser einige Zeit schlagen, so gewinnt das Meerwasser dadurch die Fähigkeit, einer- 
seits die Frequenz anderer in es eingebrachter schlagender Herzen zu erhöhen, und 
andererseits nicht mehr schlagende Herzen wieder zur Tätigkeit zu veranlassen; auch 
Herzen, die ohne Aorta präpariert wurden, und die in gewöhnlichem Meerwasser 
überhaupt nicht schlagen, beginnen in der Wasserprobe, die schlagende Herzen ent- 
halten hat, zu arbeiten. Werden die Herzen wieder in reines Meerwasser übertragen, 
so gehen die Frequenzsteigerungen zurück bzw. die Herzen hören wieder zu schlagen 
auf, wenn es sich um ursprünglich stillstehende handelte. Gelegentlich soll es nach 
der Einbringung von Herzen in die vorbehandelte Meerwasserprobe geradezu zu einem 
Erethismus cordis kommen. Die Untersuchungen wurden in der maritimen biologischen 
Station Tamaris-sur-mer ausgeführt. Irgendwie weitergehende Schlüsse werden nicht 
aus ihnen gezogen. Platiner (Innsbruck).°° 

Joffe, E.: L’action des produits du mötabolisme du c@ur sur le travail de cet 
organe. (Die Wirkung der Stoffwechselprodukte des Herzens auf seine Arbeit.) (Inst. 
Solvay de Physiol., Univ., Bruxelles.) Arch. internat. Physiol. 34, 305—321 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 519. 

Kibjakow, A. W.: Zur Frage des Vasodilatationsmechanismus bei der Reizung 
antidromer Nerven. I. Über die gefäßerweiternden Eigenschaften des Blutes beim Reiz 
der hinteren sensiblen Wurzeln. (Physiol. Laborat., Staatl. Univ. Kasan.) Pflügers 
Arch. 228, 30—39 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 538. en 

Covington, N. G., and 6. W.MeNutt: Studies of normal blood pressure in animals. 
I. Blood pressure in the horse with brief note on the ox. (Studien über den normalen 
Blutdruck bei Tieren. I. Blutdruck beim Pferd mit einer kurzen Bemerkung über das 
Rind.) (Physiol. a. Pharmacol. Laborat. a. Anat. Laborat., State Coll. of Washington, 
Pullman.) J. amer. vet. med. Assoc. 79, 603—624 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 618. 


Atmung (als Organfunktion). 


Colosi, Giuseppe: Respirazione ed evoluzione. (Respiration und Evolution.) (Istit. 
di Anat. Comp., Unw., Napoli.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) 
Arch. zool. ital. 16, 228—232 (1931). 

Überblickt man die der Atmung dienenden Organe im gesamten Tierreich, so 
erkennt man, daß bei ihrer Ausbildung zwei Prinzipien sich geltend gemacht haben. 
Das erste besteht darin, daß alle Organismen (auch die Pflanzen) den einzuatmenden 
Sauerstoff stets aus wässeriger Lösung aufnehmen. Bei den im Wasser atmenden 
Organismen stellt das umgebende Medium diese Lösung dar, bei den in Luft atmenden 
wird es von einem wässerigen Überzug gebildet, der die Atemflächen bedeckt. Insofern 
besteht also zwischen Luftatmern und Wasseratmern kein grundsätzlicher Unter- 
schied, und zahlreiche Beispiele lassen sich dafür anführen, daß ein unmittelbarer 
Übergang von Luftatmung zu Wasseratmung und umgekehrt ohne Störung statt- 
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finden kann. — Das zweite Prinzip ist das Prinzip der Evolution in seiner Anwendung 
auf die Atmungsorgane. Bei den Luftatmern kommunizieren vielfach die Atmungs- 
organe nur durch einen einzigen engen Verbindungskanal mit der Außenluft. In diesem 
Falle ist aus leicht ersichtlichen Gründen die Atmung im Wasser nicht mehr möglich. 
Es fragt sich nun, ob man sich diese Entwicklung so zu denken hat, daß die Auswande- 
rung aus dem Wasser vor der Ausbildung der spezifischen Atmungsorgane erfolgt 
ist, oder ob sich diese Organe vor oder während dieses Übergangs zum Luftleben aus- 
gebildet haben. Die erste Annahme führt zu verschiedenen sehr großen Schwierig- 
keiten. Im zweiten Falle müßten die Organismen noch im Wasser zum mindesten 
die Anlage zu Atmungsorganen ausgebildet haben, die beim Luftleben ihrer Funktion 
weiter angepaßt worden wären, aber im Augenblick ihres Entstehens vollkommen 
nutzlos gewesen wären. Die Evolution infolge der Einwirkung äußerer Ursachen 
könnte also für die erste Entstehung dieser Atmungsorgane nicht in Betracht kommen. 
Der Verf. meint demnach in jedem Falle zu dem Schlusse kommen zu sollen, daß für 
jede natürliche Gruppe, die zum Luftleben übergegangen ist, die Ausbildung des 
besonderen Typus ihres Atmungsapparates nach einem im voraus festgelegten, auf 
bestimmte Strukturen gerichteten Plane erfolgt ist. Sulze (Leipzig). 

Harnisch, Otto: Die Beeinflussung des Gaswechsels der Chironomus-Larve durch 
Erhöhung des C0O,-Partialdrucks des Mediums. (Zool. Inst., Univ. Köln.) Z. vergl. 
Physiol. 16, 76—88 (1932). 

Verf. hat bereits früher (1930) die Kohlensäureabgabe von Chironomus-Larven 
bei erhöhtem CO,-Partialdruck des Mediums studiert. In der vorliegenden Arbeit hat 
er mit Hilfe einer anderen, genaueren Methode von O. Warburg den Sauerstoffver- 
brauch und die Kohlensäureabgabe bei verschiedenen CO,-Spannungen des Mediums 
untersucht. Die früheren Ergebnisse, nach welchen durch Erhöhung der CO,-Spannung 
die relative CO,-Abgabe nicht behindert wird, werden bestätigt: Der respiratorische 
Quotient ist unabhängig von der Kohlensäurespannung des Mediums. Die Atmungs- 
größe ist innerhalb eines Bereiches von 10—30% CO, konstant; daraus ist zu schließen, 
daß die Chironomuslarve irgendwelche regulatorischen Mechanismen besitzen muß, die 
auch bei Gegenwart großer CO,-Mengen eine hinreichende oxybiontische Energie- 
gewinnung ermöglichen. Carl Schlieper (z. Zt. Kopenhagen). 

Sehöttle, Elfriede: Morphologie und Physiologie der Atmung bei wasser-, schlamm- 
und landlebenden Gobiiformes. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Z. Zool. 140, 1—114 (1931). 

Aus der Fischfamilie der Gobiiformes wurden folgende Arten untersucht, die 
teils Wasser-, teils Schlamm- und teils Landformen darstellen: 1. Aus reinem sauer- 
stoffreichen Wasser der Adria: Gobius auratus Risso, Gobius panizzae Verga und 
Gobius jozo L. 2. Tropisches Material aus der Sammlung von Professor Harms aus 
Java, Sumatra, von den Molukken, den Aroe-Inseln und aus der Umgebung von 
Hongkong: Gobius ornatus Rupp. (klares Wasser), Gobius xanthozoma Bl. (schlam- 
miges Süßwasser), Gobius IX der Sundaexpedition (schlammiger Meeresstrand), 
Gobius II und V der Sundaexpedition (Meeresstrand), Gobius III und IV der Sunda- 
expedition (Bachgrund), Gobius caninus Cuv. und Val. (Schlammgrund der Meeres- 
küste), Apocryptes lanceolatus Bloch und Schn. (schlammiger Meeresgrund), Amblyopus 
brachygaster Gthr. und Trypauchen vagina Bloch und Schn. (aus Schlamm des Meeres- 
ufers, der zur Ebbezeit trocken liegt), Boleophthalmus viridis Ham. und Buch. (tief 
im Meeresschlamm der Küste eingewühlt), Boleophthalmus boddaerti Pall. (Meeres- 
schlamm der Uferzone), Periophthalmus koelreuteri fuscatus Blyth, Periophthalmus 
argentilineatus Cuv. und Val., Periophthalmus dipus Blk., Periophthalmus vulgaris 
(verschiedene Rassen), Periophthalmus cantonensis cantonensis Osbek, Periophthal- 
mus chrysospilos Blk., Periophthalmus schlosseri schlosseri Pall., Periophthalmus 
argentiventralis. (Die Periophthalmusarten leben am Mangrovestrand und halten 
sich lange Zeit an Land auf). — Die Arbeit behandelt zunächst in sehr ausführlicher 
Weise an Hand zahlreicher Abbildungen die Histologie der Kieme bei den Gobiiformes. 
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Die Muskulatur für die Bewegung der Kiemenblättchen (Museuli adductores) ist bei 
Periophthalmus schwächer entwickelt als bei Gobius auratus. Die Kiemenlamelle 
ist bei den Gobiiformes zusammengesetzt aus Pilasterzellen, feiner Bindegewebs- 
membran und einschichtigem Oberflächenepithel. Das Epithel besteht bei Gobius, 
Apocryptes lanceolatus und Boleophthalmus aus flachen Deckzellen, während es 
bei Amblyopus brachygaster und Trypauchen vagina außerdem Schleimzellen bzw. 
acidophile Körnerdrüsen enthält. Während bei solchen Fischarten, die sich ständig 
im Wasser aufhalten, die Kieme möglichst fein aufgeteilt ist und möglichst dünnes 
Epithel aufweist, tritt als Anpassung an den Landaufenthalt verstärkte Schleim- 
bildung auf, welche die Kieme feucht hält. Auch das Zusammenfallen von Kiemen- 
blättchen wird auf diese Weise verhindert. Bei Periophthalmus schlosseri sind die Kiemen- 
lamellen teilweise miteinander verwachsen und schließen Spalträume zwischen sich ein, 
welche ein capillares Festhalten von Wasser ermöglichen. Vergleicht man die Gesamt- 
oberfläche der Kieme im Wasser lebender Gobiiformes mit der von schlamm- oder 
landbewohnenden Arten der gleichen Familie, so ist mit dem Übergang zum Aufent- 
halt an der Luft eine Verkleinerung der Kiemenfläche festzustellen. Bei Gobius jozo 
ist die Kiemenoberfläche genau so groß wie die Körperoberfläche, während sie bei 
Periophthalmus vulgaris nur noch ein Drittel der Körperoberfläche beträgt. — Als 
Hilfsatemorgane können in Tätigkeit treten: Das Epithel der Mund- und Kiemen- 
höhle sowie der Kiemenbögen und weiterhin die gesamte Körperoberfläche. Als 
morphologisch in Erscheinung tretende Anpassungen an die Atemfunktion sind bei 
den akzessorischen Atemorganen festzustellen: Ein subepidermales Capillarnetz 
(Gobius I, Apocryptes lanceolatus, Amblyopus brachygaster).. Bindegewebs- 
papillen, welche die Epidermis von unten her einwölben, sind mit Capillarschlin- 
gen oder -netzen versehen in der Haut von Trypauchen vagina, Boleophthalmus 
viridis und Boleophthalmus boddaerti. Das Epithel von Periophthalmus enthält 
zwischen den Epithelzellen ein feinstes Capillarnetz. — Die Epithelien der Mund- 
und Kiemenhöhle und der Kiemenbögen zeigen ebenfalls entweder subepitheliale 
Capillarnetze in den obersten Coriumschichten (Gobius caninus, Periophthalmus 
koelreuteri fuscatus), oder die Capillaren buchten das Epithel von unten her ein (Bole- 
ophthalmus), oder das Gefäßnetz verläuft zwischen den Epithelzellen, losgelöst von 
der bindegewebigen Grundlage (Periophthalmus schlosseri). — Akzessorische Falten 
der Mundhöhlenschleimhaut dienen bei Periophthalmus möglicherweise zum capillaren 
Festhalten des Wassers und zum besseren Verschluß der Mundhöhle. Die Opercular- 
spalte ist schließlich bei schlamm- und landlebenden Arten enger als bei wasserlebenden. 
Die Gefäßversorgung der akzessorischen Atemorgane wird eingehend auch an Re- 
konstruktionsmodellen studiert. Sie erfolgt vielfach durch die Äste der Carotiden, 
der Arteria hypomandibularis, hypobranchialis, subclavia und der Segmentalarterien. 
Die abführenden Gefäße münden in die Kardinalvenen, in die Vena jugularis inferior, 
Vena subclavia und direkt in den Sinus venosus. Das Herz enthält gemischtes Blut. 
Subcutane Venennetze, in welche die abführenden Gefäße der Haut einmünden, sind 
an den Seiten des Körpers in je einem dorsalen und einem ventralen Feld vorhanden 
bei Amblyopus brachygaster. Es wurde in der Arbeit zunächst versucht, die Wand- 
dicke und die besonderen Strukturen des Bulbus arteriosus mit der verschiedenen 
Blutversorgung der Atemorgane bei Formen des Wassers und des Landes in Zusammen- 
hang zu bringen. Die Unterschiede sind jedoch unabhängig von der Lebensweise der 


"Tiere je nach der Fischart anzutreffen. Auch die entwicklungsgeschichtliche Ent- 


stehung der Atemanpassungen konnte in einigen Fällen beobachtet werden. So haben 
z. B. Jungfische von Periophthalmus vulgaris in der Metamorphose zunächst Kiemen 
wie Gobius. Erst später bilden sich Drüsenzellen im Lamellenepithel aus. Gleichzeitig 
wird das Kiemenhöhlenepithel mit Gefäßen versorgt, während die Durchblutung 


der Epidermis sich schon vorher herausgebildet hat. Die Wand des Bulbus arteriosus 


und dessen Septen verdicken sich gegen Ende der Metamorphose. Von einigen Fisch- 
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arten wurde Sauerstoffverbrauch und Kohlensäureabgabe bestimmt, und es ergaben 
sich ähnliche Werte, wie sie bereits für andere Fischarten und für Anuren angegeben 
sind. Da die Kiemenoberfläche bei landlebenden Gobiiden beträchtlich kleiner ist 
als bei wasserlebenden, so wird gefolgert, daß in diesen Fällen die morphologisch so 
gut zum Ausdruck kommenden besonderen Strukturen der akzessorischen Atmungs- 
organe zur Wirksamkeit kommen. W. Wunder (Breslau). 

Parker, 6. H.: The respiratory rate of the common porpoise, (Die Atmungsrate 
von Phocaena phocaena.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) J. Mammal. 
13, 68—69 (1932). 

An einem frisch gefangenen Phocaena phocaena (Cetacea) konnte der Atem- 
vorgang beobachtet werden. Das Tier schwamm ungestört gerade unter der Oberfläche 
des Wassers. Wenn es atmen wollte, durchschnitt es die Oberfläche, öffnete die Nasen, 
atmete aus, ein, schloß die Nase und tauchte unter. Der ganze Vorgang dauerte nur 
ein paar Sekunden. 3 Beobachtungsserien konnten gemacht werden: 5l Beobachtungen 
mit einem Durchschnittsintervall von 16,33 Sekunden, 33 mit 13,68 Sekunden, 56 mit 
15,59 Sekunden. Das kürzeste Intervall betrug 6,5 Sekunden, das längste 31,7 Sekunden 
Das Tier atmet normal 4mal in der Minute (Mensch annähernd 17—18mal). 

Krüger (Wien). 
Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 

Baxter, Hamilton: The influence of section of the cervical sympathetie nerve and 
extirpation of the superior cervical ganglion on the composition of the parotid saliva in 
the dog. (Der Einfluß der Halssympathicusdurchschneidung und der Herausnahme des 
obersten Halsganglions auf die Zusammensetzung des Parotisspeichels beim Hunde.) 
(Dep. of Physiol., Mc@ül Univ., Montreal, Canada.) Amer. J. Physiol. 97, 668—675 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 719. ” 

Trautmann, A., und H. Albreeht: Untersuchungen über die Sekretion der Parotis 
junger und erwachsener Ziegen. (Physiol. Inst., Tverärztl. Hochsch., Hannover.) Arch. 
Tierheilk. 64, 93—104 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 239. . 

Holzlöhner, E.: Die Drüsentätigkeit bei Nervenreizung. I. Mitt. Sekretions- 
tachogramme der Glandula submaxillaris bei Reizung der Chorda tympani. (Physiol. 
Inst., Unw. Berlin.) Z. Biol. 91, 531—551 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 717. ß 

Holzlöhner, E., und F. Hoffmann: Die Drüsentätigkeit bei Nervenreizung. II. Mitt. 
Die Beziehungen zwischen Blutstrom und Sekretstrom der Glandula submaxillaris 
bei Chordareizung. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Z. Biol. 91, 552—562 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 718. - 

Valdeeasas, Jose G.: Über die Sekretionsarbeit der Leber. III. Mitt. Beeinflussung 
der Farbstoffkonzentrierung durch organische Verbindungen. (Physiol. Inst., Univ, 
Kiel.) Pflügers Arch. 228, 169—182 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 706. we 

Valdecasas, Jos& 6.: Über die Sekretionsarbeit der Leber. IV. Mitt. Welche Stoffe 
werden konzentriert zur Abscheidung gebracht? (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers 
Arch. 228, 310—321 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 230. °o 

Porcher, Ch., et L. Jung: Intensit& de la eireulation mammaire chez la chövre en 
laetation. (Über die Intensität des Mammarkreislaufs bei der lactierenden Ziege.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 194, 234—237 (1932). 

An 3 Ziegen wurden Bestimmungen des Blutdurchströmungskoeffizienten, also 
der Blutmenge, die in der Minute 1 kg Organ durchströmt, unter Benutzung der 
Ludwigschen Stromuhr vorgenommen. Außer der Mammaarterie wird zum Vergleich 
die Carotis herangezogen. Zwei von den benutzten Ziegen waren in der Lactation 
die dritte stand trocken. Die Versuche zeigen, daß nahezu dieselbe Blutmenge durch 
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die beiden Mammaarterien fließt wie durch eine Carotis. Ein Vergleich mit den von 


ı anderer Seite bestimmten Verhältnissen bei der Parotis ergibt, daß, auf gleiches 


Gewicht berechnet, die letzteren einen bedeutend größeren Koeffizienten besitzt. 
Gemildert wird allerdings diese Spanne in der Größe des Koeffizienten, wenn das bei 


' der Mamma besonders reichliche Fettgewebe zugunsten der wirksamen Drüsenmasse 


in Anrechnung gebracht wird. Der Vergleich der beiden genannten Drüsen wird 
auch auf die abgesonderten Sekretmengen erweitert. Auf gleiche Gewichtsverhält- 
nisse bezogen, liefert die Parotis bzw. die Gesamtheit der Speicheldrüsen in 24 Stunden 
bis das 90fache der Eigenmasse, die Mamma nur etwa das 5fache. Dafür ist die 
Trockensubstanz des Speichels um das 12—13fache geringer als die der Milch. Maß- 
gebend für diese Unterschiede ist der Grad der Verteilung der Blutgefäße und damit 
zusammenhängend die Blutströmungsgeschwindigkeit in den Drüsen: bei den Speichel- 
drüsen schneller Durchfluß, wodurch der Sekretionsvorgang mehr eine Filtration dar- 
stellt, bei der Mamma fast eine Stagnation in dem sehr verzweigten Venensystem, 
wodurch dem Sekretionsvorgang zu einer Umarbeitung und Synthese der mit dem 
Blut dargereichten Stoffen Zeit gelassen wird. Luy (Hannover). 

Epstein, Nathaniel: Über die Morphologie der Harnsäureausscheidung in der Niere. 
(Path. Inst., Univ. Freiburg.) Z. exper. Med, 80, 684—693 (1932). 

Durch Zufuhr von überreichlichen Mengen von Harnsäure entsteht bei Tieren 
(Huhn, Kaninchen, Affe) ein Harnsäureinfarkt der Niere, der stets aus harnsaurem 
Ammoniak besteht. Es gelang nicht, harnsaures Natron zur Ablagerung zu bringen, 
das man bei der Gicht in dem Gefäßbindegewebe der Niere findet. Zwischen den Harn- 
säureniederschlägen der Gichtniere und dem Infarkt besteht also ein chemischer Unter- 
schied, wie ein solcher auch morphologisch und pathogenetisch vorhanden ist. Die 
Harnsäure wird beim Infarkt in erster Linie durch die Glomeruli ausgeschieden und 
darauf in den Kanälchen, von den Schleifen bis zu den Sammelröhren hin, in Form 
von Sphärolithen ausgefällt. Außerdem wird sie im Bürstensaum der Epithelien der 
Hauptstücke in Form feiner Körner niedergeschlagen. Wie bei den Farbstoffausschei- 
dungen kann es sich in letzterem Fall sowohl um Sekretion als um Resorption handeln. 
Bei hochgradiger Harnsäureausscheidung kommt es zu einer Schädigung des Epithels 
der Schleifen, besonders ihrer aufsteigenden Schenkel, nicht der Hauptstücke (Kern- 
schrumpfung, Abstoßung ganzer Zellen). Hiermit hat das Auftreten der sog. Urat- 
zellen, die sich vorwiegend in den absteigenden Schenkeln finden, wahrscheinlich nichts 
zu tun. Die letzteren sind vielleicht überhaupt keine umgewandelten Zellen, sondern 
durch eine Kombination eines eiweißartigen Niederschlages mit einem solchen aus 


'Harnsäure entstanden. 4A. Noll (Jena). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Kylin, Harald: Über die jodidspaltende Fähigkeit von Laminaria digitata. (Botan. 
Laborat., Univ. Lund.) Hoppe-Seylers Z. 203, 58—65 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 571. R 5 

Gouwentak, Cornelia A.: Über die herbstliche Änderung von Stiekstoff und Trocken- 
gewicht im Laubblatt einer einjährigen Pflanze. (Plantenphysiol. Laborat., Unw. 
Amsterdam.) Rec. Trav. bot. neerl. 28, 421—430 (1931). 

Während des Alterns der Blätter der Sonnenblume — Helianthus annus — fand 
eine Abnahme des Gehalts an Gesamt- und Eiweißstickstoff statt, bezogen auf Flächen- 
einheit. Das Trockengewicht schien sich dagegen etwas zu erhöhen. Verf. ist der An- 
sicht, daß die Verminderung des N-Gehaltes der Blätter durch Auswanderung während 
des Vergilbens hervorgerufen wurde. Engel (Berlin-Dahlem). 

Tottingham, W.E.: Are leaf lipides responsive to solar radiation? (Hängen die 
Fette im Blatt mit der Sonnenbestrahlung zusammen?) (Dep. of Agricult. O'hem., 
Univ. of Wisconsin, Madison.) Science (N. Y.) 1952, 223— 224. 

Tomaten wurden teils unter Vitaglas, teils unter gewöhnlichem Glas unter sonst 
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annähernd gleichen Bedingungen gezogen. Vitaglas ist eine Glassorte, die ultraviolette 
und infrarote Strahlen in stärkerem Maße durchläßt als das gewöhnliche Glas. Nach 
dem Verpflanzen ins Feld trug die Serie, die vorher unter Vitaglas gestanden hatte, 
früher und größere Früchte als die andere. Ihr Wachstum war schneller vor sich 
gegangen und ihr Gehalt an Fetten im Blattgewebe war größer als bei den unter gewöhn- 
lichem Glas gezogenen Pflanzen. Schon bei früheren Untersuchungen des Verf. stellte 
sich eine solche Zunahme in der Gewebeproduktion heraus. Ein wachstumsfördernder 
Faktor muß dieser Erscheinung zugrunde liegen, und der Verf. vermutet, daß er mit 
dem Einfluß des Lichtes zusammenhängt, wobei noch nicht entschieden werden kann, 
ob Ultraviolett und Infrarot zusammen oder eins allein die fragliche Wirksamkeit 
besitzt. Hans Deneke (Wolfenbüttel). 

Montemartini, Luigi: Aleune determinazioni di diminuzione di peso seceo in 
foglie di piante grasse tenute al buio. (Einige Bestimmungen des Verlustes an Trocken- 
gewicht an Blättern von Sukkulenten bei Aufbewahrung im Dunkeln.) (Istıt. Botan., 
Unw. Palermo.) Ist. Lombardo, Rend., II. s. 64, 1249—1252 (1931). 

Für die Versuche wurden verwendet Sempervivum frutescens How., Cras- 
sula portulacea L. und C. cotyledonisL. Ein Teil der Blätter wurde sofort durch 
Temperatur von 90° abgetötet, ein anderer durch 38—40 Tage im Dunkeln aufbewahrt. 
Das Trockengewicht von letzteren Blättern war stets bedeutend geringer. Dieser Ver- 
lust an Gewicht ist zurückzuführen auf den Verbrauch an organischer Substanz bei 
der Atmung. Bei Cr. portulacea war der Verlust an Trockengewicht im Sommer größer, 
bei Cr. cotyledonis im Winter. In 2 Tabellen sind die genauen Ergebnisse der Unter- 
suchungen dargestellt. Kalkschmid (Bolzano). 

Eyre, John Vargas: Notes on oil development in the seed of a growing plant. 
(Mitteilungen über die Ölentwicklung im Samen einer wachsenden Pflanze.) Bio- 
chemic. J. 25, 1902—1908 (1931). 

Durch Untersuchung des Ölgehaltes werdender und reifender Samen von 2 Lein- 
arten — Linum usitatissimum und L. cribrosum — will der Verf. zeigen, daß zunächst 
die Säurekomponenten gebildet werden. Ungeklärt bleibt, ob Glycerin zwar gleichzeitig 
gebildet, aber erst später gebunden werde, oder ob sich seine Bildung überhaupt verzögere. 
In einer frühen Periode von ungefähr 15 Tagen wird eine bemerkenswert rasche Öl- 
bildung festgestellt, die zu einem Ölgehalt von 36% des Trockengewichts führt. Mit 
dem Nachlassen der Bildung beginnt und steigt die Veränderung des Öles, das einen 
ungesättigten Charakter erhält; Bildung und Veränderung sind demnach anscheinend 
voneinander unabhängige Vorgänge. Verf. nimmt für die frühen Stadien ein vorwiegend 
reduzierendes System an, das aus den Kohlehydraten die Fettsäuren schafft und 
später, für die Bildung ungesättigter Säuren, einem oxydierenden System Platz macht. 

Sperlich (Innsbruck). 

Purucker, Herbert: Untersuchungen über die Entstehung des Allantoins in der 
Pflanze. (Botan. Inst., Univ. Leipzig.) Planta (Berl.) 16, 277—331 (1932). 

Die Allantoinbildung wurde an eben austreibenden Zweigen von Platanus orientalis 
und an Keimlingen von Borrago officinalis studiert, also an schleimarmen Pflanzen. 
Vorversuche hatten nämlich gezeigt, daß bei diesem Material die bei der Extraktion 
mit 4proz. Tanninlösung erhaltenen Allantoin-N-Werte ebenso brauchbar sind wie 
die durch die teure Alkoholextraktion erhaltenen. Die einzelnen N-Fraktionen 
wurden im großen ganzen nach der von Mothes (vgl. diese Ber. 1, 868; 11 705) 
angegebenen Methode bestimmt. Die Puruckersche Allantoinmethode E eine 
quantitative Bestimmung des Allantoins neben Amiden gestattet, gründet sich 
darauf, daß sich das Allantoin beim Erhitzen mit verdünnten Säuren in Glyoxalyl- 
harnstoff und Harnstoff spaltet und der letztere während der Abspaltung zu 
NH, und CO, hydrolysiert wird. Der N-W Ten 5 

3 DSVYa MAYGEOTAIE r e ert des jeweils vorhandenen NH, 
wurde acidimetrisch bestimmt. Voraussetzung für die Anwendung dieser Me- 
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thode ist natürlich, daß nicht noch andere Stoffe vorhanden sind, die unter 
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‚ den gegebenen Umständen NH, abgeben. — Aus Versuchsergebnissen (Chloroform- 
‚ narkose) wird gefolgert, daß das Allantoin während eines Abbauprozesses entsteht. 
Als Muttersubstanz, aus welcher das Allantoin durch Dehydrierung hervorgeht, werden 
Purine, vor allem Harnsäure angegeben. Der Übergang von dieser zu Allantoin geht 
‚ stufenweise vor sich, wobei es ziemlich wahrscheinlich ist, daß Harnstoff als Zwischen- 
‚ produkt auftritt. Nur Pflanzen mit hohem py4-Wert des Zellsaftes enthalten Allantoin. 
Es steht mit der NH;-Entgiftung in keinem Zusammenhang. Stasser (Wien). 
Hasselbring, Heinrich: Effeet of hot-water treatment on the earbohydrate ehanges 
‚ in nareissus bulbs during storage. (Wirkung der Warmwasserbehandlung auf den Kohle- 
' hydratstoffwechsel bei den Narcissuszwiebeln während der Ruheperiode.) (Bureau of 
Plant Industry, U.8.Dep. of Agricult., Washington.) Plant Physiol. 7, 145—154 (1932). 
| Müller-Thurgau und Schneider-Orelli stellten fest, daß die Wachstums- 
' förderung, die sie bei Warmbadpflanzen konstatieren konnten, eine Verschiebung 
im Mengenverhältnis der in den gebadeten Geweben enthaltenen Zucker zur Folge 
hat. Nach dem Warmbad wurden diese Pflanzen unter möglichst förderlichen Wachs- 
tumsbedingungen gehalten. Der Autor stellte sich nun die Frage, ob auch bei Narzissen- 
zwiebeln, die während der Ruheperiode zum Schutz gegen Ungeziefer einem Warmbad 
unterzogen werden, irgendwelche bleibende Veränderungen im Kohlehydrathaushalt 
zu beobachten sind. — Zur Zeit der Ruheperiode wurden Zwiebeln von Nareissus 
pseudo-narcissus während 10 Wochen in Abständen von 14 Tagen gewogen und ana- 
lysiert. Ein Teil dieser Zwiebeln wurde nach 4 Wochen einem 3stündigen Warmbad 
von 43,5° unterzogen. Während die normalen Zwiebeln in den 10 Wochen nur 9% ihres 
Gewichtes verloren, nahmen die behandelten um 11% ab. Bei ihnen war eine größere 
Anzahl von Schuppen vertrocknet, worauf auch der größere Gewichtsverlust zurück- 
zuführen sein dürfte. — Die Stärke nimmt während der Lagerung ständig ab. Die 
Stärkeabnahme ist in den gebadeten Zwiebeln größer als in den ungebadeten. Die Um- 
wandlung der Stärke zeigt sich zunächst in einer Zunahme der reduzierenden Zucker. 
Später nehmen sie wieder ab, so daß der Zuckergehalt am Ende der Lagerzeit ungefähr 
gleich groß ist wie am Beginn. Nach dem Warmbad steigt der Zuckergehalt plötzlich, 
fällt aber nach einiger Zeit genau so wie in den nicht gebadeten Zwiebeln. Im Zusammen- 
hang mit der Abnahme der reduzierenden Zucker steht die Zunahme der Saccharose 
in der 2. Hälfte der Versuchszeit. Sie wird durch das Warmbad beträchtlich gefördert. 
Wenn die Zeit des Aussetzens gekommen ist, sind in den gebadeten Pflanzen die Um- 
setzungsprozesse lebhafter und die disponiblen Kohlehydratmengen größer als in den 
ungebadeten Pflanzen. Stasser (Wien). 

Gustafson, Felix &., Inez Clark, Daniel A. Shaw and Edna Warweg: Catalase activity 
in tomato fruits at different stages of their development. (Katalaseaktivität in Tomaten- 
früchten während verschiedener Stadien ihrer Entwicklung.) (Dep. of Botany, Univ. 
of Michigan, Ann Arbor.) Plant Physiol. 7, 155—160 (1932). 

Auch diese Untersuchungen vermögen, wie die Verff. selber sagen, bei kritischer 
Beurteilung der Ergebnisse keine engeren kausalen Beziehungen zwischen Katalase- 
aktivität, Atmungs- und Wachstumsintensität zu schaffen als frühere Arbeiten. Man 
kann aus den Tabellen und den Diagrammen nur ablesen, daß im allgemeinen bei 
Früchten mit größerer Wachstumsintensität (prozentuale Zunahme des Volumens pro 
Tag, gemessen an zwei aufeinander senkrechten Durchmessern, welche senkrecht auf 
der Fruchtstielachse stehen)auch größere Katalaseaktivität gefunden wird. Eine Gruppe 
von Bestimmungen macht davon aber eine sehr empfindliche Ausnahme, von welcher 
die Verff. annehmen, daß sie nicht aus etwaigen Versuchsfehlern erklärbar ist. In diesem 
Falle sinkt die Katalaseaktivität mit steigender Wachstumsintensität. — Nach der 
Arbeit von F. G. Gustafson (1929) stimmen mit der erwähnten Ausnahme die Kurven 
für die dort untersuchte Respirationsreihe mit den jetzt gefundenen für Katalase- 
aktivität, beide bezogen auf Wachstumsintensität, überein. Nach Ansicht des Ref. 
sind die starken Schwankungen der Experimentalergebnisse, wie sie diese Arbeit wieder 
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zeigen, und welche alle sicheren Schlüsse auf kausale Verknüpfung stoffwechselphysio- 
logischer mit entwicklungsphysiologischen Vorgängen verhindern, nur vermeidbar bzw. 
doch weitgehend einschränkbar, wenn das Untersuchungsmaterial in den genetischen 
Anlagen für das zu untersuchende Merkmal einheitlich ist (Handelssorten werden nach 
vielfach vorliegenden Erfahrungen nicht genügen) und wenn es unter konstanten Be- 
dingungen der Ernährung, des Lichts, der Wärme und Luftfeuchtigkeit kultiviert 
wird. Die Frage, welche sich die Verff. vorgelegt haben, ob dem Anwachsen der Wachs- 
tumsintensität eine Steigerung der Atmung, dieser ein Anwachsen der Katalaseaktivi- 
tät vorausgeht, scheint kaum ohne Aufwand der bezeichneten Mittel beantwortbar zu 
sein. Denn große zeitliche Differenzen sind weder theoretisch zu erwarten noch könnte 
man auf sie nach den bisher auf diesem Gebiet gemachten Erfahrungen schließen. 
Ob die Sicherheit der Methode der Bestimmung der Katalaseaktivität (nach C.O. Apple- 
man 1910) zu diesem Zweck ausreicht, kann der Ref. nicht beurteilen. @. Melchers. 

Merkulow, G. A.: Zur Morphologie des Lipoidstoffwechsels. (Abt. f. Physikal. 
Chem. u. Elektrochem., Staatl. Inst. f. Ärztl. Fortbild., Leningrad.) Virchows Arch. 280, 
829 —836 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 590. $ 

Giaja, 9., et S. Gelineo: La thermogenese aux temperatures inferieures & celle de 
la rösistanee hom6otherme. (Die Wärmebildung bei Temperaturen unterhalb des 
homoiothermen Widerstandes.) (Inst. de Physiol. Gen., Umiv., Belgrade) Ann. de 
Physiol. 7, 152—162 (1931). 

Es wird die Frage untersucht, ob bei homoiothermen Tieren das Maximum der Wärme- 
bildung erreicht ist, wenn infolge starker äußerer Abkühlung die Homoiothermie nicht mehr 
aufrechterhalten werden kann. Die Versuchstiere (Ratten) kamen, nachdem sie vorher meist 
kalt gebadet worden waren, in einen Respirationsapparat nach Regnault und Reiset, der 
durch Kältemischungen sehr stark unterkühlt (bis — 17°) werden konnte. Neben dem Sauer- 
stoffverbrauch wurde auch fortlaufend die Innentemperatur der Ratten gemessen. Wurde 
bei der Abkühlung die äußere Grenztemperatur erreicht, bei der die Tiere gerade noch die 
normale Innentemperatur aufrechterhalten konnten, so hatte aber die Wärmebildung noch 
keineswegs ihr Maximum erreicht. Die Wärmebildung der Tiere stieg vielmehr noch stark 
an, wenn auch die Innentemperatur schon beträchtlich unter die Norm gesunken war. Inner- 
halb gewisser Grenzen war bei gleich starker Hypothermie der Versuchstiere der Stoffwechsel 
um so größer, desto niedriger die Außentemperaturen waren. Im Gegensatze zum poikilo- 
thermen Tier steigt also beim homoiothermen der Umsatz mit sinkender Körpertemperatur. 
Erst, wenn die Hypothermie sehr groß ist (mehr als 10° bei der Ratte), nimmt der Stoffwechsel 
auch beim homoiothermen mit der Innentemperatur ab. Ernst Fischer (Frankfurt a. M.)., 

Giaja, J., et S. Gelineo: Influence d’un sejour prolonge & une temperature &levöe 
sur la puissance thermogenetique — le mötabolisme du sommet — de P’homöotherme. 
(Der Einfluß eines längeren Aufenthaltes bei höherer Temperatur auf die Wärmemehr- 
bildung — den zusätzlichen Stoffwechsel — des homoiothermen Tiers.) (Inst. de 
Physiol. Gen., Univ., Belgrade.) Ann. de Physiol. 7, 163—168 (1931). 

Ein längerer Aufenthalt von Ratten bei einer Außentemperatur von 32° im Respirations- 
apparat setzt den Grundumsatz stark herab. Wird dann bei solchen Ratten die Außen- 
temperatur allmählich herabgesetzt, so ist ihr zusätzlicher Stoffwechsel zwecks regulatorischer 
Wärmebildung viel geringer als bei normalen Tieren. Es tritt bei den vorher warm gehaltenen 
Versuchstieren auch viel früher Hypothermie auf, und sie gehen infolge von Unterkühlung 
schon bei Außentemperaturen ein, bei denen vorher normal gehaltene Ratten sogar die Homoio- 
thermie noch aufrechterhalten können. Ernst Fischer (Frankfurt a. M.). 


Hormonlehre. 


Shinobe, S.: Studien über den Einfluß der verschiedenen innersekretorischen Drüsen 
auf den Gaswechsel der B-avitaminösen Tiere. II. Mitt. Über den Einfluß des Insulins. 
(I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endoerin. jap. 7, dtsch. Zusammenfassung 
40—41 (1931) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 225. 

Shinobe, 8.: Studien über den Einfluß der verschiedenen innersekretorisehen Drüsen 
auf den Gaswechsel der B-avitaminösen Tiere. II. Mitt. Über den Einfluß der Neben- 
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‚ nierenrinde. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 7, dtsch. Zusammen- 


fassung 41—42 (1931) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 225. 

Shinobe, 8.: Studien über den Einfluß der verschiedenen innersekretorischen 
Drüsen auf den Gaswechsel der B-avitaminösen Tiere. IV. Mitt. Über den Einfluß des 


' 'Ovariums. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 7, dtsch. Zusammen- 
 fassung 47 (1931) [Japanisch]. 


Vgl. Ber. Physiol. 65, 226. 


Shinobe, 8.: Studien über den Einfluß der verschiedenen innersekretorischen 
Drüsen auf den Gaswechsel der B-avitaminösen Tiere. V. Mitt. Über den Einfluß der 


‘ Hoden. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 7, dtsch. Zusammen- 
 fassung 48 (1931) [Japanisch]. 


Vgl. Ber. Physiol. 65, 226. 
Andersen, Dorothy H.: Studies on the physiology of reproduetion. II. The effect 


ol thymeetomy on the age of puberty in the male rat. (Untersuchungen über die 


Physiologie der Fortpflanzung. II, Die Wirkung der Thymektomie auf das Pubertäts- 


alter bei der männlichen Ratte.) (Dep. of Path., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia 


Unw., New York.) J. of Physiol. 74, 207—211 (1932). 

Es wurde zunächst eine Methode ausgearbeitet, welche gestattet, den Zeitpunkt 
des Eintrittes der geschlechtlichen Reife bei männlichen Ratten festzustellen: es geschah 
das durch den Nachweis von lebenden beweglichen Spermatozoen im Schwanz des 
Nebenhodens, doch kann das Pubertätsalter für männliche Tiere nicht so genau be- 
stimmt werden als für weibliche Tiere. Zu den Versuchen wurden eine Anzahl von 
40 männlichen Ratten im Alter von 21—22 Tagen thymektomiert und zu verschiedenen 
Perioden innerhalb von 50 und 115 Tagen getötet. Der Ausstrich aus dem Nebenhoden- 
schwanz wurde im hängenden Tropfen untersucht auf die Anwesenheit reifer beweg- 
licher Spermatozoen; die Schilddrüse, Nebennieren, Milz, Hoden und (bei den Kon- 
trollen) auch die Thymus wurden für jede Ratte einzeln gewogen. Den Versuchen 
stand eine Reihe von 41 männlichen Ratten aus denselben Würfen zur Seite, die zu 
den gleichen Zeiten getötet wurden. Die Entfernung der Thymus im Alter von 21 Tagen 
hat bei männlichen Ratten keine Verschiebung des Eintrittes der Geschlechtsreife zur 
Folge, beurteilt nach der Anwesenheit reifer beweglicher Spermatozoen im Neben- 
hodenschwanz. Unter den Versuchsbedingungen wurde das Pubertätsalter der männ- 
lichen Albinoratte auf etwa 60 Tage festgestellt. Die absoluten und relativen Gewichte 
der Schilddrüse, Nebenniere, Milz und Hoden bei den operierten und Kontrollratten 
des gleichen Alters variieren innerhalb derselben Grenzen. Die Hoden der Ratten 
mit reifen beweglichen Spermatozoen im Nebenhoden sind schwerer als diejenigen 
von Tieren, bei welchen das Ausstrichpräparat des Nebenhodens nur wenig unbeweg- 
liche oder gar keine Spermatozoen erkennen läßt. Die relativen Gewichte der Thymus 
und der Nebennieren nehmen sowohl bei den Kontrollen wie bei den operierten Tieren 
mit zunehmendem Alter zwischen 50 und 115 Tagen ab. (I. vgl. diese Ber. 21, 456.) 

Hartmann (München). 

Nürnberger, L.: Veränderungen an den Nebennieren infantiler weiblicher weißer 
Mäuse nach Injektion von Gravidenurin. (Univ.-Frauenklin., Halle a. 8.) Z. mikrosk.- 
anat. Forsch. 28, 589—608 (1932). 

Injiziert man 6—8g schweren weiblichen weißen Mäusen Urin gravider Frauen 
zur Schwangerschaftsdiagnose von Aschheim-Zondek, so kommt es bei einem 
großen Teil der Tiere im Verlauf von 100 Stunden zum Verschwinden der weiblichen 
Tieren charakteristischen Innenzone der Nebennierenrinde, der sog. X-Zone. Das 
weibliche Sexualhormon Folliculin, das im Gravidenurin vorhanden ist, wurde bei 
den Versuchen durch vorherige Ätherbehandlung entfernt und spielt also bei den Ver- 
änderungen keine Rolle. Außerdem konnte durch Kontrollversuche mit Hogival, 
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einem weibliches Sexualhormon enthaltenden Präparate, ein solcher Einfluß ebenfalls 


ausgeschaltet werden. Es kam daher nur noch das im Gravidenurin vorkommende 
Hypophysenvorderlappenhormon in Frage. Wenigstens sprach für einen solchen 
Zusammenhang die Tatsache, daß die X-Zone nur bei solchen Tieren verschwunden 
war, deren Ovarien die Hypophysenvorderlappenreaktion 2 und 3 aufwiesen. Gegen 
eine solche Annahme waren jedoch auch Fälle anzuführen, die bei positiver Hypophysen- 
vorderlappenreaktion die X-Zone noch zeigten. Das nicht ganz einwandfreie Ergebnis 
hängt wahrscheinlich damit zusammen, daß nicht alle infantilen Mäuse gleichmäßig 
auf die Injektion reagieren. Hett (Halle). 


Ogawa, J.: Experimental investigation of hormonal sterility, especially the effeet 
of the suprarenal gland upon the genital funetion. (Experimentelle Untersuchungen 
über die hormonale Sterilität mit besonderer Berücksichtigung des Einflusses der 
Nebenniere auf die Geschlechtsfunktion.) (Gynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. 
J. Obstetr. 14, 521—543 (1931). 

Es werden die verschiedenen Ursachen, die zur Sterilität führen, besprochen und 
gruppiert. Von den Untersuchungen ausgeschlossen werden die hormonale Sterilität 
als eine der sog. unerklärlichen Ursachen der Sterilität. Weiterhin die Abnormitäten 
der Zahl und der Qualität bei männlichen Keimzellen, die organischen Fehlbildungen 
des weiblichen Genitales, welche das Aufsteigen der männlichen Keimzellen oder das 
Tiefertreten der weiblichen Keimzellen hindern, Entzündungen, Tumoren, welche 
die Eieinbettung hindern, sowie die Ursachen der Impotenz. Als wichtige Untersuchungs- 


punkte bleiben die chemischen Bedingungen für die männlichen Keimzellen, die Ei- 
bildung, die Ovarialfunktion und die Funktion des Endometrium bei der Einbettung 


des Eies. Bei Störungen der Nebennierenfunktion, auch bei der experimentell ausge- 
lösten Hypofunktion der Nebenniere und Störungen bei experimenteller Hypo- 


funktion des Nebennierenmarkes wurden regressive Veränderungen am Ovarium und 
an der Hypophyse beobachtet. Dabei wird festgestellt, daß Unterschiede in der 


Intensität solcher Veränderungen bestehen, die sich besonders verstärken, wenn 


Fälle längere Zeit nach der Exstirpation der Nebennieren zur Beobachtung kommen. 
Die Körpersäfte (Serum) von Tieren mit Nebennierenhypofunktion üben einen 
deleteren Einfluß auf das Fortleben der Spermatozoen aus. Weiterhin wurde ein ab- 
normales Verhalten der vegetativen Nerven, welche den Uterus und besonders den 
Tonus des Uterus bedingen, beobachtet. Aus den Beobachtungen beim Morbus Addison 


und aus den Tierexperimenten, die zeigten, daß nach Entfernung der Nebenniere Unter- 
brechung der Schwangerschaft auftreten, nimmt der Verf. gewisse Zusammenhänge : 


zwischen der Einbettungsfähigkeit des Eies im Uterus und der Entfaltung desselben an. 
Bei den Untersuchungen über die Kopulation war das Schwinden des Oestrus verur- 


sacht von einer bestimmten Periode, die von einer gewissen Veränderung des Ovariums 
begleitet ist. Die Kopulation war bei den Kaninchen vergeblich, bei denen eine Ex- 


‚stirpation der Nebennieren oder länger dauernde Injektionen von Adrenalin ausgeführt 
waren. War Kopulation erfolgt, so kam es in den meisten Fällen auch zur Schwanger- 
schaft, d. h. es handelte sich unter den gegebenen experimentellen Bedingungen weder 
um eine Impotentia generandi, noch um eine Impotentia concipiendi, sondern um eine 
Impotentia coeundi. Der Autor bringt die Ursache der weiblichen Sterilität in Ana- 
logie mit einer Verminderung der Brunsterscheinungen bei den niederen Säugetieren. 
H. Siegmund (Graz)., 
Kunischige, Takaichi: Beiträge zum Studium des sogenannten Hypophysenvorder- 
lappenhormons. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 2715 
bis 2728 u. dtsch. Zusammenfassung 2729—2730 (1931) [Japanisch]. : 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 631. oo 


Burns jr., R. K., and Adrian Buyse: Eifeets of hypophyseetomy on the reproduetive 
system of salamanders. (Wirkungen der Hypophysektomie auf die Geschlechtsorgane 
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von Axolotln.) (Anat. Laborat., School of Med. a. Dent., Univ., Rochester.) Anat. 
"Rec. 51, 333—359 (1932). 

Die Hypophysektomie wurde bei einer Axolotl-Varietät von Amblystoma 
tigrinum ausgeführt. Die Mortalität betrug bei der näher beschriebenen Operations- 
methode 12%. Die Versuche gelangen an 29 Exemplaren beiderlei Geschlechts. 4 Tiere 
davon waren erwachsen 19—22 cm lang, die übrigen Tiere halberwachsen 12—14 cm 
‘ lang. Die Autopsie der Versuchstiere erfolgte in verschiedenen Abständen bis zu 1 Jahr 
" Dauer nach der Operation. Bei den noch nicht ausgewachsenen Tieren finden degenera- 
' tive Veränderungen an den Gonaden bei beiden Geschlechtern statt. Diese Wirkung 

tritt ein, auch wenn die Tiere zu normaler Größe heranwachsen. Die Veränderungen 
‚ erfolgen anscheinend bei den Hoden schneller und ausgesprochener als bei den Ovarien, 
; was mit der Wirkung von Hypophysenhormonen aus früheren Versuchen der Verff. 
‚ übereinstimmt. Die Geschlechtsausführungsgänge und die Kloake bleiben ungefähr 
' in dem Zustand erhalten, in dem sie bei der Hypophysektomie waren. Bei je 2 er- 
| wachsenen Q2 und SG, die operiert wurden, fand eine sehr starke Rückbildung der be- 
reits reifen Geschlechtsorgane statt. In den Ovarien bleiben nur jüngere Ooeyten 
erhalten. Auch die Ausführungsgänge bilden sich zurück, wenn auch nicht bis zum 
_ larvalen Zustand, wie es bei den über noch längere Zeit fortgeführten Versuchen von 
Blacher der Fall war. Friedrich-Freksa (Tübingen). 


Houssay, B. A., L. Giusti und J. M. Laseano Gonzalez: Hypophyseneinpilanzung 
und Überverweibliehung von Meerschweinchen mit Eierstocküberpflanzung. (Inst. de 
Fisvol., Fac. de Med. y Laborat. de Fisiol., Fac. de Agronomia y Veterin., Buenos Aires.) 
Rev. Soc. argent. Biol. 7, 103—114 (1931) [Spanisch]. 

Die Verff. studieren den Einfluß der Hypophyseneinpflanzungen und die Funktion 
des eingesetzten Bierstocks in die Nieren eines männlichen, verschneideten oder nicht 
verschneideten Meerschweinchens. Die eingesetzten Eierstöcke stammen aus Meer- 
'schweinchen im Gewicht von 400—450 g. Einige waren in jungfräulichem Zustande, 
andere in eingeleiteter oder auch fortgeschrittener Befruchtung. Jedes in Behandlung 
stehende Meerschweinchen erhielt täglich in seine Muskeln während 15 Tagen eine 
frisch geschnittene Hypophyse. In den verschneideten oder nicht verschneideten Meer- 
schweinchen begünstigt die Einpflanzung durch die Funktion des eingesetzten Eier- 
stockes und hat eine erregende Wirkung auf die Brustdrüse. Der in die Niere eingesetzte 
Eierstock in den verschneideten oder nicht verschneideten männlichen Meerschweinchen 
zeigt große Follikeln, und ihm fehlen die Gelbkörper. Die Einpflanzung der Hypophyse 
verursachte manchmal hämorrhagische Follikel und Gelbkörper der in die Nieren 
eingesetzten Eierstöcke der verschneideten männlichen Meerschweinchen. 

Petschen-Iglesias (Valladolid). 


Wirz, P., und H. Goeeke: Die Wirkungsweise der Hypophysenvorderlappenhormone 
auf das Ovarium. (Frauenklin., Univ. Köln.) Arch. Gynäk. 147, 751—758 (1931). 


Die Untersuchungen der Verff. sollten ermitteln, ob bei der Aschheim-Zondekschen 
Schwangerschaftsreaktion ein Zusammenhang zwischen der injizierten Hormonmenge einer- 
seits, der vorhandenen, die Reaktion aufweisenden Ovarialmenge andererseits bestehe bzw. 
ob bei geringerer Ovarialmenge dieselbe Hormonmenge erforderlich sei, um die Reaktion 
gleichen Grades zu erzielen? Es wurde zu diesem Zwecke halbseitig kastrierten infantilen 
Mäusen durch Äther entgifteter Schwangerenurin in verschiedenen Verdünnungen eingespritzt 
und das Ergebnis mit dem bei gleich alten nicht operierten, mit der gleichen Hormonmenge 
injizierten Tieren verglichen. Es ergab sich, daß die halbseitig kastrierten Mäuse die gleiche 
Hormonmenge brauchten, mithin die Ovarialmenge ohne Einfluß war. In Übereinstimmung 
mit Versuchen von Fels fanden die Verff. weiter, daß nach doppelseitiger Kastration im- 
plantierte Ovarien kurze Zeit nach der Operation keinerlei Reaktion auf Hormoneinspritzung 
zeigten. Dagegen konnte bei infantilen, doppelseitig kastrierten Mäusen, denen ein Ovarium 
in die Muskulatur des Oberschenkels implantiert wurde, bei längerem Abwarten zunächst 
Öffnung der Scheide, danach durch das reine Schollenstadium im Scheidenabstrich feststell- 
bares Eintreten der Brunst nachgewiesen werden, allerdings erheblich später als bei normalen 
Tieren; das implantierte infantile Ovarium regeneriert sich mithin, nachdem Blutgefäße ein- 
gewachsen sind, so weit, daß es brunstauslösend wirken kann, allerdings nur unter dem Einfluß 
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des Hypophysenhormons. Nur bei einem Tier wiederholte sich spontan die einmal beobachtete 
Brunst. Bei den anderen wurde durch Prolaneinspritzungen die Ovarialfunktion angekurbelt 
unter Eintritt derselben Erscheinungen, die Zondek bei kastrierten geschlechtsreifen Ratten 


nach Implantation des Ovariums beschrieben hat: Auftreten der Brunst in kurzen Intervallen 


oder Dauerbrunst, Follikelschwellung, Corpus luteum und Blutpunktbildung in dem durch 


die eingewachsenen Gefäße blutversorgten Ovarium. Daß dabei nicht etwa zurückgebliebene 


Eierstocksreste mitwirkten, konnte durch Untersuchung der Lumbargegend an Serienschnitten 
ausgeschlossen werden. Auch bei einem Teil der kastrierten infantilen Tiere, bei denen die 
Brunst nicht spontan eintrat, konnte sie später durch Prolaneinspritzungen hervorgerufen 


werden. Bei einem Tier, bei dem die Prolaninjektion versagte, ergab die Sektion einen Zustand | 


follikulärer Cystenbildung, analog dem von Zondek nach Röntgenbestrahlung bei Mäusen 
beschriebenen. Die Auslösung der spezifischen Reaktion, die weder von der Menge der Ovarial- 
substanzen noch vom Zusammenhang des Eierstocks mit seiner normalen Innervation, dagegen 
von der Blutgefäßversorgung desselben abhängig ist, steht offenbar in unmittelbarem Zu- 
sammenhang mit der Höhe und Dauer des Bluthormonspiegels. Dafür spricht auch die Tat- 
sache, daß die Veränderungen am Ovar nach intravenöser Einspritzung schneiler (36 Stunden) 
eintritt als nach subeutaner (50 Stunden). Für die Therapie ergibt sich die Folgerung, daß 
man vor und während der Prolanzufuhr die Hormonmenge im Blut zu bestimmen versuchen 
müßte. Flesch (Hochwaldhausen). °° 

Kaufman, L., et W. Dabrowska: L’influence des hormones sur la „laetation‘“ du 
pigeon. (Der hormonale Einfluß auf die Sekretion der Tauben,,‚milch“.) (26. reun. de 
l’Assoc. des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 
3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 295—299 (1931). 

Bekanntlich hypertrophiert die Kropfwand männlicher und weiblicher Tauben 
während der Bebrütung der Eier und werden die jungen Tauben mit der von der Kropf- 
wand sezernierten ‚„Taubenmilch“ gefüttert. Völlig kastrierte männliche Tauben 


bleiben ihren Weibchen treu; sie verlieren ihren Bebrütungsinstinkt nicht und versuchen. 


selbst, die Jungen ihres Weibchens (das wohl durch andere Männchen befruchtet 
worden ist) zu füttern. Auch versuchen sie den Inhalt ihres Kropfes in den Kropf 
der Jungen auszubrechen, aber ‚Taubenmilch‘ fehlt dabei, da die Kropfwand kastrier- 


ter Männchen nicht hypertrophiert und folglich keine „Milch“ sezerniert wird; mikro- 


kopisch ist die Kropfwand der kastrierten männlichen Taube der Kropfwand des nicht- 


brütenden normalen Männchens ähnlich. van Oordt (Utrecht). 

Houssay, B. A., L. Giusti und J. M. Laseano Gonzalez: Die Wirkung der Eierstock- 
überpflanzung auf die Samenblasen. (Inst. de Fisiol., Fac. de Med. y Laborat. de Fisiol., 
Fac. de Agronomia y Veterin., Buenos Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 7, 115—124 (1931) 
[Spanisch]. 

Im Verlauf der Experimente, die die Verff. gemacht haben und den Einfluß der 
Hypophysentransplantation auf den eingesetzten Eierstock zu studieren, beobachteten 
sie eine bedeutende Hypertrophie der Samenblasen in den nicht verschneideten Meer- 
schweinchen mit eingesetztem Eierstock. Die behandelten Tiere sind dieselben der 
vorigen Arbeit, und man kam zu folgenden Schlüssen: 1. Der eingesetzte Eierstock 
verursacht eine Hypertrophie der Samenblasen in den nicht verschneideten erwachsenen 
männlichen Meerschweinchen. 2. Diese Hypertrophie wird durch den Hoden erzeugt 
und gleicht der, welche die Einpflanzung der Hypophyse verursacht. 3. Weder die Ein- 
setzung des Eierstockes noch die der Hypophyse getrennt oder zusammen verhindern 
die Atrophie von den Samenblasen in den verschneideten Tieren. 4. Das Follikulin 
hypertrophiert die Samenblasen nicht. 5. Der eingesetzte Eierstock reizt die Hypo- 
physengeschlechtshormone und diese übersteigert die Samenblasenhypertrophie ver- 
ursacht. ; Petschen-Iglesias (Valladolid). 

Suzuki, Hiroshi: Über den Einfluß der Exstirpation der weiblichen Geschlechts- 
drüsen und den ihrer Präparate auf den Caleium- und Kaliumgehalt des Kaninchen- 
blutes. (Pharmakol. Inst., Univ. Keijo.) Keijo J. Med. 2, 332—344 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 629. 

Peritz, Georg: Über die Frage der verschiedenen Wirksub i h 
ee ksubstanzen im Hoden. Endo- 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen über den Gasstoffwechsel bei Eunu- 
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* ‚choiden, bei welchen derselbe durch Hodenbehandlung zu einer bedeutenden Steigerung 
. gebracht werden konnte, wurden nunmehr neue Untersuchungen angestellt, um festzu - 
‚ stellen, ob sich auch experimentell die gleichen Resultate an Tieren erzielen lassen. 
' Es wurden Gasstoffwechselversuche bei ausgewachsenen männlichen Ratten vorge- 
nommen, die 0,5 g Zucker erhielten, und zwar vor und nach der Kastration; ferner 
- wurden junge Ratten mit Hodenextrakt (Testiliquit) gefüttert, um zuzusehen, ob 
, durch diese Fütterung ein schnelleres Wachstum der Hoden erfolgt; alte Rattenböcke, 
die monatelang vorher beobachtet waren und junge Rattenweibchen nicht mehr belegt 
hatten, wurden mit Testiliquit gefüttert, um festzustellen, ob die Spermiogenese wieder 
in Gang kommt; Kapaunen wurde eine Fraktion aus Testiliquit injiziert, um festzu- 
stellen, ob die sekundären Geschlechtsmerkmale sich entwickeln und endlich wurde 
versucht, diesen Hodenextrakt, der nach dem Verfahren von Stern und Batelli 
aus überlebenden Hoden gewonnen war, noch in weitere Fraktionen aufzuteilen. 
Es ergab sich, daß kräftige männliche Ratten schon nach !/, Stunde den Zucker ver- 
brennen, wenn sie 0,5 g Zucker erhalten. Bei kastrierten Ratten fehlt diese Verbrennung. 
Durch Fütterung von Hodenextrakt vermag man diese Verbrennung wieder in Gang 
zu setzen. Es findet sich im Hodenextrakt das Hormon, welches die Entwicklung der 
sekundären Geschlechtscharaktere bewirkt und außerdem findet man darin noch eine 
Wirksubstanz, welche die Spermiogenese in Gang setzt oder unterstützt. Daneben 
kommt eine weitere Substanz vor, welche auch einen Einfluß auf das Wachstum der 
Hoden ausübt, doch läßt sich diese Wirkung nicht immer nachweisen. Wahrscheinlich 
wird diese Wirkung gehemmt durch diejenige Wirksubstanz, welche den Stoffwechsel 
steigert und dadurch zu einer stärkeren Verbrennung führt. Hartmann (München). 


Caridroit, F.: Re£actions du tissu testiculaire ä des injeetions selerosantes ou 
neerosantes. (Reaktion des Hodengewebes nach Behandlung mit sklerotisierend bzw. 
nekrotisierend. wirkenden Substanzen.) (Stat. Physvol., Coll. de France, Paris.) (London, 
‚Sützg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 33—41 (1931). 


Die asepsische Kastration der Haustiere ist noch eine nicht vollkommen gelöste 
Frage. Der Verfasser hat verschiedene nekrotisierend wirkende Substanzen in das 
Hodenparenchym injiziert und die nach der Behandlung auftretenden regressiven 
makro- und mikroskopischen Veränderungen angegeben. Es stellte sich heraus, daß 
obwohl infolge der Behandlung auch die Spermatogenese vollkommen aufgehoben 
wurde, waren seine Resultate bezüglich der Sterilität der Tiere vollkommen un- 


befriedigend. Hasskö (Budapest). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Bartenef, A.: Über die Tageskurven des Fluges von Aeschna juncea L. (Odonata) 
an Hochgebirgsgewässern. Zool. Anz. 98, 91—94 (1932). 


- Die Tagesschwankungen des Imaginalfluges von Aeschna juncea L. wurden meist 
1930 an 17 verschiedenen Tagen (im Zeitraum vom 21. VI. bis 12. IX.) hauptsächlich 
am See Atschingho beobachtet. Die Jg fliegen in ansteigender Anzahl von Sonnen- 
aufgang an, erreichen etwa von 11—3 Uhr ihre höchste Zahl, um dann rasch abzu- 
nehmen und in den Abendstunden zu verschwinden. Die 22 dagegen fliegen am häufig- 
sten gerade in den Abendstunden und sind untertags nur selten fliegend anzutreffen, 
auch die Eiablage geht abends vor sich. Wann die Hauptzahl der Kopulationen vor 
sich geht, ist unbekannt. — Die gekennzeichnete Gesetzmäßigkeit bezieht sich nicht 
auf die Schlüpfperiode der jungen Imagines. Jg wie 22 schlüpfen am Tage, und 
zwar erscheinen die ?Q in den Morgenstunden und ihr Schlüpfen geht offenbar dem 
der $4 voraus. — Bei trübem Wetter fliegen häufiger 2? am Tage. 
Wilhelm Bischoff (Köslin). 
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Lallemant, 6. F. H. Ave, M. Soerono and M. S. Soekaria: Experiments abeut 
the flying radius of some anopheles. (I. Comm.) (Versuche über die Flugweiten der 
Anophelen.) Meded. Dienst Volksgezdh. Nederl.-Indi& 20, 12—25 (1931). 

Im ganzen wurden 16 von 3000 Anophelen wiedergefunden in einer Entfernung 
von 200-800 m von dem Platz der Befreiung (Markierungstechnik mit Farben), zum 
Teil nach wenigen Stunden, einer noch nach 15 Tagen. Die Verteilung war unabhängig 
vom Wind ziemlich gleichmäßig nach allen Seiten. Bei einigen Anophelenarten war die 
Hauptflugzeit zwischen 7 und 9 Uhr nachts, bei anderen zwischen 8 und 12 oder in 
allen Beobachtungsstunden. Martini (Hamburg)., 

Wiedemann, Eduard: Zur Ortsbewegung der Schlangen und Schleichen. (Zool. Inst., 
Univ. Berlin.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 50, 557—596 (1932). 

Vorwiegend auf Grund von Lebendbeobachtungen an verschiedenen Schlangen 
mit Ausnahme der wühlenden und nur schwimmenden Formen und an Schleichen 
werden die Bewegungsmöglichkeiten der einzelnen nach ökologischen Gesichtspunkten 
aufgestellten Typen herauszuarbeiten versucht und mit der Lebensweise in Beziehung 
gebracht. Wichtig ist die Feststellung der Bedeutungslosigkeit der Rippen bei der 
Fortbewegung; nur beim Passieren von Kanten werden sie bei allen Schlangen und 
Schleichen als Sicherung gegen ein Rückwärtsgleiten nach unten gepreßt. Als primi- 
tiver Typus sind die Kriechschlangen zu betrachten, zu denen schwere und relativ 
kurze Formen gehören (Riesenschlangen und Viperiden); die vorherrschenden Bewe- 
gungsprinzipien sind 1. das „Schneckenprinzip“, bestehend in nach vorne fortschreiten- 
den Wellenbewegungen des Bauches (Fortbewegung mit Hilfe der freien Enden der 
Bauchschienen; die Erklärung der Lokomotion aus fast ausschließlich elastischen 
Kräften des Bindegewebes scheint wenig befriedigend). 2. Vor- und Zurückziehen 
größerer Hautpartien — meist bei großen Formen. 3. Das ‚„Regenwurmprinzip“ 
(abwechselndes Vorschieben und Fixieren von Vorder- und Hinterkörper unter lateralem 
Ausbiegen). Die Laufschlangen (Nattern) sind die schlängelnden Formen; dem 
Schlängeln am flachen Boden (ohne Seitenwiderstand) liegt ebenfalls das Schnecken- 
prinzip zugrunde und die treibende Kraft soll auch auf die Bewegung der Schienen 
zurückgehen; beim Schlängeln im Wasser und in bewachsenem (unebenen) Terrain 
bietet der Seitenwiderstand die treibende Kraft. Die typischen Baumschlangen 
wie Dryophis arbeiten nach Art der Laufschlangen, verfügen aber auch über eine 
Art vertikalen Schlängelns vermöge der gesteigerten Durchbiegungsfähigkeit der Wirbel- 
säule in der Vertikalen, dabei wird ausgiebig das Anpressen der Rippen als Sicherung 
an den Berührungspunkten angewendet. Die Schleichen verwenden das Schnecken- 
prinzip und das Schlängeln bei Seitenwiderstand. Allgemeine Bedeutung für alle 
Schlangen und Schleichen hat die Kantensicherung mit Hilfe der Rippen, das Ab- 
stoßen von festen Stützpunkten, wozu auch das seitliche Anpressen in engen Gängen 
gehört. Auf Stemm- und Wickelschwanzbildungen wird nicht näher eingegangen, ob- 
wohl besonders die ersten anatomisch eingehend untersucht sind. Während die auf 
eigenen Beobachtungen und Experimenten fußenden Ergebnisse sehr zu begrüßen 
sind, befremdet die unvollständige Berücksichtigung der Literatur und die mangel- 
hafte Durcharbeitung der anatomischen Seite des Problems. Es wäre günstiger ge- 
wesen, statt des kurzen Hinweises auf die angebliche Einförmigkeit des Baues von 
Skelet und Muskulatur (die durch die wenigen Abbildungen aus der Literatur aufs 
beste widerlegt wird), die anatomischen Befunde — natürlich unter Miteinbeziehung 
der Rumpfmuskulatur — ausgiebiger mit den gefundenen Bewegungsformen in Be- 
ziehung zu bringen. Als Lücke wird besonders der nur kurze Hinweis auf den Wirbelbau 
der Baumschlangen empfunden. Mittels der angedeuteten Methode wären gewiß 
manche Schlüsse auf die Fortbewegung der so stiefmütterlich behandelten Wühl- 
schlangen möglich gewesen. Georg Haas (Berlin-Dahlem). 

Hora, Karel: Somatische Veränderungen, die durch das langjährige Fußballspiel 
hervorgerufen sind. Eine Studie mit besonderer Berücksichtigung des passiven Loko- 
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| motionsapparates der distalen Extremitäten. Spisy l&k. Fak. Masaryk. Univ. Brno 10, 


H. 102, 1—72 u. dtsch. Zusammenfassung 73—77 (1931) [Tschechisch]. 
Verf. hatte Gelegenheit, 30 Fußballspieler aus Brünn im Alter von weniger als 20 bis 
‚ über 35 Jahren, die größtenteils seit ihrer Schulzeit, also von ihrem 12. bis 14. Jahre, das 
' Fußballspiel betrieben, zu untersuchen. Verf. registrierte das Nationale, die Art und Häufig- 
' keit des Trainings, Lebensordnung, Kinderkrankheiten und die erlittenen Sportverletzungen. 
' Ferner untersuchte Verf. Herz und Lungen, den Blutdruck und die Vitalkapazität der Lungen 
‘ mit Hilfe des Hutchinsonschen Spirometers. Anthropometrisch wurden die Körpergröße, 
' Sitzhöhe, Gewicht, die größte Brustbreite und -tiefe, die Biacromialis, Bicristalis, Bitrochan- 
‚ terica, die Umfänge des Ober- und Vorderarmes und des Ober- und Unterschenkels, die Kraft 
} der rechten und linken Hand, der Abstand der Tuberositas navicularis von der Unterlage 
' des unbelasteten und belasteten Fußes (= Elastizität der inneren Fußwölbung) und die Fuß- 
sohlenabdrücke registriert. Von jedem Individuum wurden 10 Röntgenaufnahmen gemacht: 
‘ beiderseits das Kniegelenk in der anteroposterioren und tibiofibularen Projektion, das obere 
‘ Sprunggelenk in der anteroposterioren, die übrigen Fußgelenke in der dorsoplantaren und 
tibiofibularen Projektion. Verf. Untersuchung zeigt, daß die allgemeine Meinung, daß beim 
Fußballspiel die Kniegelenke am meisten leiden, unrichtig ist, da die einzelnen Veränderungen 
‚ in folgenden Verhältniszahlen auftreten: Am medialen Femurknorren in 43% (bei respira- 
torischen Konstitutionstypen häufiger), am lateralen Condylus nur in 3%, während auf den 
Gelenkflächen Veränderungen nur bei 7% der Spieler auftreten. Die beiden Tubercula der 
' Eminentia intercondyloidea tibiae weisen in 87% hoch ausgezogene Spitzen auf. Eine Er- 
ı höhung der Tuberositas tibiae findet man in 83% und im Zusammenhang damit eine Ein- 
 lagerung von Knochengewebe in das Ligamentum patellae proprium, was auf dem Skiagramm 
' ein der Schlatterschen Fraktur sehr ähnliches Bild gibt. Die Patella ist am öftesten verändert. 
Die für Fußballspieler charakteristischen Merkmale sind: eine große Höhe (im ventrodorsalen 
Durchmesser), ein hoher, treppenförmiger Ausläufer auf der Basis, eine Verlängerung des 
Apex und eine Verstärkung der Corticalis der Vorderfläche. Osteophytöse Wucherungen auf 
der Unterkante der Artikulationsfläche findet man in 87% (häufiger bei respiratorischen 
Typen) und in 47% wellenförmige Auflagerungen auf der übrigen Fläche, in 37% periostale 
Auflagerungen auf der Vorderfläche. Eine Fabella fand Verf. in 23%, doch hält er sie für 
eine angeborene Anomalie, da sie auf beiden Beinen anwesend ist. In 97% wurde ein breiter 
Gelenkspalt konstatiert. An der Vorderkante der unteren Gelenkfläche der Tibia treten 
Osteophyten in 100% auf. Sie haben verschiedene Form und Größe, werden manchmal frei 
und liegen dann wie selbständige Knochenstücke vor dem Gelenkspalt. An der Hinterkante 
sind sie seltener (53%). In der Nähe der Kante des Caput tali sind Hyperplasien am häufig- 
sten (80%), während sie im Ausschnitte des Collum tali nur in 53% auftreten. Auch hier 
lösen sich kleine Partien ab und bilden freie Körper in der Nähe des mütterlichen Gebildes. 
Der Calcaneus weist in allen Fällen eine Verdickung der Corticalis und Verstärkung der Spon- 
giosa. Am Tuber calcanei sind in 43% wellenförmige periostale Auflagerungen, die in 13% 
in die Tendo Achillis übergehen und dorsale Calcaneussporne bilden. In allen Fällen findet 
“man eine Vergrößerung und Verstärkung der Tuberositas navicularis, in 93% weist die dorsale 
Fläche dieses Knochens verschieden hohe osteophytöse Auflagerungen auf. Der 2. Meta- 
tarsalknochen hat in 37%, der 3. in 13% die Corticalis verstärkt. Die Tuberosität des 5. Meta- 
tarsalknochens ist in 97% vergrößert und verstärkt. Tarsalia accessoria sind auch nicht selten. 
Das Os trigonum ist in 27% gut merkbar. Unter dem Malleolus medialis sieht man in 23% 
freie Knochenkörperchen. In der Anamnese der Mehrzahl dieser Fälle ist eine Distorsio pedis 
nachweisbar. Unter dem Malleolus lateralis fand Verf. ein solches Körperchen nur einmal 
(3%). Ein Os peroneum fand Verf. nur in 17%, ein Os intermetatarseum dorsale in 7% und 
ein Os tibiale externum nur in 3% der Fälle. Die Kyphose der Wirbelsäule ist auffallend 
ähnlich der Biegung des cervicalen Abschnittes der Wirbelsäule, wie sie Kohlrausch bei 
Boxzern beschrieb. Sie ist eine Folge der Spieltechnik, denn die langdauernde Verfolgung 
des Balles mit den Augen führt zur Vorneigung des Kopfes. Unter den Spielern waren 17 An- 
gehörige des muskularen, 12 des respiratorischen und ein einziger des digestiven Konstitutions- 
typus. Folgende neue somatische Merkmale wurden beobachtet: 1. Hohe innere Fußwölbung, 
Hypertrophie der kurzen Strecker des Unterschenkels, ein stark ausgeschnittener Fußsohlen- 
abdruck und eine Dorsalflexion der Zehen. Alle diese Merkmale sind durch den erhöhten 
Tonus der kurzen Strecker des Unterschenkels und der langen und kurzen Strecker der Zehen 
bedingt, der stark ausgeschnittene Fußsohlenabdruck außerdem durch die Varosität der 
unteren Extremitäten. Der Tonus der Zehenstrecker ist so groß, daß eine aktive Plantar- 
flexion der dorsal flektierten Zehen oft unmöglich ist. 2. Der große Abstand der Trochanteren 
wird durch die große Hypertrophie der Beckenmuskulatur hervorgerufen. 3. Eine Retardation 
des Pulses wurde bei 57% der Spieler festgestellt, hauptsächlich bei denen, die das Fußball- 
spiel schon längere Zeit betrieben. Die röntgenologisch festgestellten Merkmale teilt Verf. 
in 2 Gruppen ein. In die I. Gruppe reiht Verf. Veränderungen ein, die nicht aus dem. Rahmen 
der funktionellen Anpassung ausfallen, trotzdem sie auf eine einseitige sportliche Betätigung 
hinweisen. Solche Veränderungen findet man häufiger beim muskulären Konstitutionstypus. 
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In die II. Gruppe reiht Verf. Veränderungen ein, die den Rahmen der physiologischen An- 
passungsfähigkeit überschreiten und „Sportschäden“ im wahrsten Sinne des Wortes vor- 
stellen, also alle Hyperplasien an Knochen und Gelenkflächen. Sie treten öfters beim respira- 
torischen Typus auf. Die respiratorischen Spieler unterliegen also den Anforderungen des 
Spieles früher und weisen häufiger pathologische Veränderungen an den Stellen auf, die einer 
größeren mechanischen Reizung bei der Berührung von zwei Knochen ausgesetzt sind. Beim 
muskulären Typus passen sich die Knochen, die durch die Züge der an sie sich anknüpfenden 
weichen Teile leiden, durch eine Verdickung und Verdichtung der Spongiosa und Corticalis 
den erhöhten Anforderungen an. Bei der Entstehung der Sportschäden an den Beinen der 
Fußballspieler hat die größte Rolle das Spiel selbst und die damit verbundenen abnormen 
Bewegungen. An zweiter Stelle ist die Konstitution zu nennen, da der muskuläre Typus sich 
widerstandsfähiger erweist. Die Ursache der Häufigkeit der beschriebenen Veränderungen 
ist in dem frühzeitigen Anfang des Trainings (in 12—14 Jahren) und in einer unrichtigen 
Lebensweise (80% trinken Alkohol, 53% rauchen, nur 17% sind Abstinenten) zu suchen. 
Das Fußballspiel als exklusiver Sport ist besonders in der Jugend schädlich und ist nur 
nach mehrjähriger allround-sportlicher Betätigung und nur als ergänzendes Spiel im Rahmen 
einer solchen berechtigt. J. A. Valsik (Prag). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Duliere, W. L.: La ehimie de eontraetion museulaire. Aspeet aetuel du probl&me. 
(Der jetzige Stand der Anschauungen über die Chemie der Muskelkontraktion) (Fond. 
Reine Elisabeth, Bruxelles.) Rev. belge Sci. med. 3, 1053—1081 (1931). 

Zusammenfassende Darstellung der neueren Untersuchungen über den Muskelchemismus, 
insbesondere der neueren Arbeiten von Eggleton,Embden,Fiske,Lundsgaard,Meyerhof 
und Lohmann. Es sei dahingestellt, ob die in dem Artikel der Kreatinphosphorsäure zu- 
geschriebene Funktion als lediglich Geschwindigkeit bestimmender Faktor und als Puffer- 
substanz die experimentellen Befunde zu deuten imstande ist. H. Blaschko (Heidelberg). 

Meyerhof, 0., und Arthur Grollman: Weitere Versuche über den Zusammenhang 
zwischen chemischem Umsatz und osmotischer Druckzunahme im Muskel. (Inst. f. 
Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 241, 23—35 
(1931). 

In Übereinstimmung mit einer vorhergehenden Mitteilung ergibt sich, daß bei 
Ermüdung des Muskels (Wärmestarre und Jodessigsäurestarre) der auf das Muskel- 
wasser bezogene chemische Umsatz des Kohlenhydrats und der Phosphorsäure- 
verbindungen um etwa 30% hinter der aus der Gefrierpunktsänderung ermittelten 
Zunahme osmotisch wirksamer Moleküle zurückbleibt. Dieser Unterschied fehlt im 
allgemeinen in verschnittener Muskulatur bei nicht sehr fortgeschrittener Spaltung 
bzw. schwanken die Resultate hier nach beiden Seiten; bei fortgeschrittener Spaltung 
nach Gefrieren in flüssiger Luft sowie nach der Wärmestarre ergibt sich ebenfalls 
etwa 30% Überschuß aus der Gefrierpunktsbestimmung. Die Gefrierpunktsänderung | 
ist unabhängig von der Muskelstruktur. Durch Nebenreaktionen, wie Vermehrung | 
von Amino-N und Glykogenhydrolyse, kann höchstens ein Viertel des gefundenen, 
Überschusses erklärt werden. Die osmotische Aktivität der im Muskelstoffwechsel® 
auftretenden Spaltprodukte ist, soweit festgestellt wurde, nicht anders als in wässeriger 
Lösung, insbesondere ergibt der Zusatz von Milchsäure zu Muskulatur die berechnete 
osmotische Druckzunahme für die Lactation. Man muß daraus schließen, daß noch 
unbekannte Spaltungsreaktionen im Zusammenhang mit den schon bekannten vor. 
sich gehen. (Vgl. diese Ber. 17, 700.) Schönfeldt (Charlottenburg). °° 


Lundsgaard, Einar: Über die Bedeutung der Argininphosphorsäure für den Tätig- 
keitsstoffwechsel der Crustaceenmuskeln. (Laborat. of the Marine Biol. Assoc. of the 
U. Kingdoms, Plymouth.) Biochem. Z. 230, 10—18 (1931). 

Die Scherenmuskeln von Maia squinado wurden mit Monojodessigsäure vergiftet und 
zwar in der Weise, daß nach Abkneifen des unbeweglichen Scherengliedes die Schere 
1!/;, Stunden mit Ringerlösung durchspült wurde, welche Monojodessigsäure in Kon- 
tentrationen von 1:500 bis 1:300 enthielt. Nach der Vergiftung wurde zunächst 
der vergiftete Muskel mit Einzelinduktionsschlägen bis zur Erschöpfung gereizt und 
anschließend der nicht vergiftete Muskel der anderen Schere in gleicher Weise, aber nur so 
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‚ lange, bis etwa die gleiche Arbeitsleistung wie beim vergifteten Muskel erzielt war. DasVer- 
' halten der vergifteten Muskeln entspricht durchaus dem von vergifteten Froschmuskeln, 
‚ lediglich die Starrespannung übertrifft beiden Muskeln von Maia die bei der Einzelzuckung 
, auftretende Spannung um das Mehrfache; fernerhin sind die vergifteten Krabbenmuskeln 
zu einer viel größeren Zahl von Einzelzuckungen fähig als die Froschmuskeln. Bei der 
" Arbeitsleistung der vergifteten Muskeln findet keine Milchsäurebildung statt, dagegen ist 
. der Zerfall der Argininphosphorsäure gegenüber der Norm stark erhöht. Eine wesentliche 
ı Vermehrung von anorganischem Phosphat wurde in den vergifteten Muskeln nicht ge- 
funden ; der Pyrophosphorsäuregehalt war stark vermindert. Die Berechnung der Energie- 
" menge, die durch die vermehrte Spaltung von Argininphosphorsäure im vergifteten 
‘ Muskel gebildet werden kann, ergibt, daß sie ungefähr derjenigen Energiemenge ent- 
‚ spricht, die bei etwa gleich großer Arbeit des normalen Muskels durch die Milchsäure- 
bildung geliefert werden kann. Hierin wird eine Stütze für die Ansicht gesehen, daß 
die Spaltung von Argininphosphorsäure für den Crustaceenmuskel eine energieerzeu- 
gende Reaktion ist. Im Vergleich zur Argininphosphorsäurespaltung ist die Milchsäure- 
bildung des Crustaceenmuskels bei kürzeren Reizperioden relativ geringfügig. Da das 
Ermüdungsmaximum der Milchsäure etwa demjenigen für Froschmuskeln entspricht, 
kann man schließen, daß die Milchsäurebildung im Crustaceenmuskel nur langsam in 
Gang kommt. Im vergifteten Arbeitsmuskel findet eine erhebliche Veresterung von 
Phosphorsäure statt, wobei überwiegend leicht hydrolysierbare Verbindungen ent- 
stehen. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 


Embden, Gustav, Julie Hefter und Margarete Lehnartz: Untersuchungen über das 
Verhalten der Pyrophosphorsäure und des Laetaeidogens bei der Muskelarbeit. (Inst. 
J. Vegetat. Physviol., Uni. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Z. 187, 53—83 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 190. kr 


Embden, Gustav, und Margarete Lehnartz: Über die Abspaltung von Pentose bei 
der Muskelarbeit. (Inst. f. Vegetat. Physvol., Univ. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Z. 
201, 149—156 (1931). 

Vor kurzem wurde von Embden, Hefter und M. Lehnartz gezeigt, 
daß ein Muskel, der unter Belastung in flüssiger Luft gefroren wird, einen 
höheren Gehalt an Pyrophosphorsäure aufweist als ein Muskel, der ohne Belastung 

- gefriert. Es wurde geschlossen, daß im Augenblick der Kontraktion eine Abspaltung 
von Orthophosphorsäure aus einer schwer spaltbaren Verbindung stattfindet und daß 
diese Orthophosphorsäure sofort in Pyrophosphorsäure oder den Pyrophosphorsäure- 
komplex der Adenosintriphosphorsäure umgewandelt wird. Als Quelle dieser Phosphor- 
säure konnte die Hexosemonophosphorsäure Lactacidogen ausgeschlossen werden. 
Es wurde aber bereits damals wahrscheinlich gemacht, daß im Kontraktionsaugenblick 
aus dem Adenylsäure- oder Inosinsäurekomplex Phosphorsäure in Freiheit gesetzt 
werden kann. In der vorliegenden Untersuchung wird gezeigt, daß wie bei einer Ab- 
spaltung von Phosphorsäure aus Adenylsäure zu erwarten, auch die freie Pentose 
des Muskels bei der Kontraktion eine Vermehrung erfährt. Es ergab sich, daß ein 
Muskel, der mit Einzelschlägen bis zur völligen Ermüdung gereizt wurde, wesentlich 
mehr freie Pentose enthält als der ungereizte Kontrollmuskel. Wenn beide Muskeln 
im gleichen Stromkreis bei gleicher Belastung bis zu mäßiger Erholung gereizt werden, 
der eine sofort, der andere aber nach einer 2stündigen Erholung in Sauerstoff unter- 
sucht wird, so zeigt sich, daß in der Erholung die Abspaltung von Pentose noch weiter 
gegangen ist. In einer Versuchsreihe, in welcher der Gehalt an Pentose eines ohne 
Belastung und derjenige eines mit Belastung in flüssiger Luft gefrorenen Muskels 
miteinander verglichen wurden, ergab sich stets ein höherer Gehalt an freier Pentose 
im belasteten Muskel, dabei enthielt in Übereinstimmung mit früheren Versuchen 
der belastete Muskel auch .mehr Pyrophosphorsäure. In wenigen Fällen wurde die 
_Orcinreaktion des Muskelextraktes mit derjenigen für eine Lösung mit bekanntem 
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Pentosegehalt im Mikrocolorimeter von Leitz verglichen. Es ergaben sich Werte 
von etwa Img Pentose für 100g Muskulatur. Die Abspaltung von Phosphorsäure 
aus Adenylsäure ist daher sicherlich viel geringer als der gleichzeitigen Pyrophosphor- 
säurevermehrung (mehrere Zentigramm pro 100 g Muskulatur) entspricht. Trotzdem 
scheint aber die Abspaltung von Pentose zu den essentiellen Begleiterscheinungen 
der Muskelarbeit zu gehören. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 


Case, Edwin Martin, and Robert Pereival Cook: The oceurrenee of pyruvie acid 
and methylglyoxal in muscle metabolism. (Vorkommen von Brenztraubensäure und 
Methylglyoxal im Muskelstoffwechsel.) (Biochem. Laborat., Univ., Cambridge.) Bio- 
chemic. J. 25, 1319—1335 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 562. ER 


Fenn, W. O., H. Brody and A. Petrilli: The tension developed by human museles 
at different velocities of shortening. (Die von menschlichen Muskeln bei verschiedenen 
Verkürzungsgeschwindigkeiten entwickelte Spannung.) (Dep. of Physiol., School of 
Med. a. Dent., Univ. of Rochester, Rochester.) Amer. J. Physiol. 97, 1—14 (1931). 

Die willkürliche Vor- und Rückwärtsbewegung des Armes im Schultergelenk und 
ebenso des Unterschenkels im Kniegelenk werden graphisch genau aufgezeichnet, und 
aus der Beschleunigung werden die Muskelkräfte in den verschiedenen Stadien der Be- 
wegung errechnet. Das Trägheitsmoment der Glieder wird auf die Weise bestimmt, 
daß die Muskeln erst isometrisch angespannt werden und nach plötzlicher Entfernung 
eines Hemmschuhes das Glied bewegen. Aus der dann erhaltenen Kurve läßt sich das 
Trägheitsmoment errechnen. Der gefundene Wert stimmt um 10% mit dem nach 
Braune und Fischer aus den anatomischen Daten des Individuums errechneten über- 
ein. Aus dem Obigen kann dann weiter die bei verschiedener Verkürzungsgeschwindig- 
keit entwickelte Spannung berechnet werden. Ver f. kommen auf Grund ihrer Ergeb- 
nisse zu der Erkenntnis, daß diese um 3,1% abnimmt, wenn der Muskel sich um 10% 
seiner Länge pro Sekunde verkürzt. Wenn Hill und Hartree 7,3% Abnahme finden, 


so ist das durch Hineinspielen von Reflexhemmungen zu erklären. Der auf die Visco- 


sität zurückzuführende Spannungsverlust mit zunehmender Geschwindigkeit ist sicher 
nicht höher als 3,1%. Es wird errechnet, daß auch dann bei Kurzstreckenläufern auf 


der Höhe ihrer Verkürzungsgeschwindigkeit der Rectus femoris und der Biceps femoris 


keine äußere Kraft entwickeln können. * Wachholder (Breslau).°° 


Hegnauer, Albert H.: Laetie acid formation in contraetures. (Milchsäurebildung | 
bei Kontrakturen.) (Dep. of Physvol., Univ. of Rochester School of Med. a. Dent., 


Rochester, N.Y.) J. of Pharmacol. 42, 99—105 (1931). 

Die Acetylcholinkontraktur des Froschmuskels erfolgt unter Milchsäurebildung. 
Vergleicht man die Milchsäurebildung bei der Kontraktur mit dem Sauerstoffverbrauch, 
der von Fenn nach Acetylkontrakturen unter ähnlichen Bedingungen gemessen wurde, 
so ist er ausreichend, um ein Fünftel der gebildeten Milchsäure zu verbrennen; wenn 
der Rest nach der Meyerhofschen Theorie zu Glykogen resynthetisiert würde, ergäbe 
sich also ein Oxydationsquotient von 5. Auch die Kontraktur durch 0,01% HCl geht 


mit einer Vermehrung der Milchsäure einher. Hier wurde — allerdings bei einer 3,6 mal 


so hohen Säurekonzentration — von Fenn ein Sauerstoffverbrauch gemessen, durch den 
das Doppelte der gebildeten Milchsäure hätte verbrannt werden können Nach Vor- 
behandlung mit Monojodessigsäure tritt sowohl die Coffein- wie die KCl-Starre unter 
Entwicklung der gleichen Spannung wie am normalen Muskel auf, ohne daß es zu einer 
Vermehrung der Milchsäure käme. Die mit der Kontraktur einhergehende Vermehrung 
des Sauerstoffverbrauchs ist bei beiden Starren nach Vorbehandlung mit Jodessigsäure 
ebenso groß wie am normalen Muskel. — Die Coffeinkontraktur nach Vorbehandlung 
mit Jodessigsäure zeigt nach kurzer Zeit ein Nachlassen, auf die erst sekundär die 
irreversibele Starreverkürzung folgt. (Fenn, vgl. vorst. Ref.) 
Lehnartz (Frankfurt a. M.), 


da 
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Duliere, W. L.: La fonetion physiologique de la ereatine dans le muscle stri6. 
(Die physiologische Funktion des Kreatins im quergestreiften Skeletmuskel.) (Fond. 
Reine Elisabeth, Bruxelles.) Rev. belge Sci. med. 3, 730-756 (1931). 

Verf. gibt eine Übersicht über die Eigenschaften des Muskelkreatins und die 
Theorien über seine physiologische Rolle. Die Lösung der Frage nach dem Gehalt 
an nichtgebundenem Kreatin wird auf verschiedene Weise versucht, wobei die Walpole- 
sche Methode der Reaktion mit Diacetyl durch ein Verfahren mit Phenylmethyl- 
diketon ergänzt wird, das aber keine besonderen Vorteile bietet. Schließlich wurde 
ein etwas umständliches Verfahren über die Barytfällung der Phosphorsäureverbindun- 
gen durchgeführt, sowie eine Bestimmung des freien und gebundenen Phosphats nach 
Eggleton. Verf. findet auf diese Weise, daß auf 1 Molekül gebundenes Kreatin ein 
Molekül Phosphagenphosphorsäure kommt, was allerdings keineswegs neu ist, und 
daß je nach der Jahreszeit das Verhältnis freies Kreatin zu freier Othophosphorsäure 
ebenfalls 1,0 oder nur 0,5 ist. Auch eine Tabelle der Mindestwerte an freiem Kreatin 
findet sich, die an ruhenden Muskeln gewonnen wurden. Die schließlich vom Verf. 
aufgestellte Theorie der physiologischen Bedeutung des Kreatins unterscheidet sich 
nicht von den in neuerer Zeit wiederholt von anderer Seite mitgeteilten Anschauungen, 
ohne daß in der Arbeit neue Beweise dafür erbracht würden. — Das Schrifttum ist in 
recht lückenhafter, teilweise in irriger Weise angeführt. Riesser (Breslau). °° 

Moore, A.R., und E. Th. Brücke: Über Unterschiede zwischen direkter und in- 
direkter Erregung eines Muskels und seiner einzelnen Fasern. (Physiol. Inst., Univ. 
Innsbruck.) Pflügers Arch. 228, 619—631 (1931). 

Es wurde mittels des K. Lucasschen Pendels einerseits die Chronaxie einzelner 
Muskelfasern in der Membrana basihyoidea des Frosches gemessen, andererseits die 
Chronaxie der diese Muskelfasern innervierenden Fasern des N. hypoglossus. Die Chron- 
axie der Muskelfasern schwankte in ein und demselben Präparat innerhalb sehr weiter 
Grenzen; an Muskelfasern in verschiedenen Membranpräparaten fanden sich Werte, 
die zwischen 2,5 und 70 o lagen. Dagegen erwies sich die Chronaxie der Hypoglossus- 
fasern als relativ konstant; sie lag innerhalb der Grenzwerte 0,9 und 1,5 o. Die auf- 
fallend lange Chronaxie der Muskelfasern kann nicht auf einer Schädigung beruhen, 
denn auch bei direkter Reizung der vollkommen intakten Zungenspitze fanden die 
Verff. Chronaxiewerte bis über 60 o. Die Einzelzuckung einer Zungenspitze des Frosches 
verläuft bei direkter Reizung der Zungenmuskulatur wesentlich träger als bei der 
Reizung des N. hypoglossus. Es wird die Hypothese aufgestellt, daß die Muskel- 
faser nicht an allen Stellen die gleiche Chronaxie hat; die Chronaxie ist wahrscheinlich 
in der Mitte der Faser am kürzesten und steigt mit der Zuspitzung der Faser gegen 
die Enden zu an, sowie nach Lapicques Entdeckung auch die Chronaxie der Nerven- 
fasern eine Funktion der Faserdicke ist. Die auffallend langen Chronaxiewerte bei 
direkter Muskelreizung würden sich dann dadurch erklären, daß die Kathoden der Reiz- 
ströme an dem spitz auslaufenden Ende der Fasern lagen. Die großen individuellen 
Differenzen zwischen den. Chronaxiewerten einzelner Muskelfasern wären auf die 
individuellen Formdifferenzen der Faserenden zurückzuführen. Für die Richtigkeit 
dieses Erklärungsversuches spricht die Beobachtung, daß die Verff. an den Muskel- 
fasern der Membrana basihyoidea die Chronaxie um so länger fanden, in ein je feineres 
Ende. die betreffende Faser auslief; ferner daß sie besonders lange Chronaxiewerte 
dann erhielten, wenn sie eine lokale Erregung der äußersten Faserspitze als Schwelle 
wählten, sowie auch die Beobachtung, daß solche lokale Faserspitzenkontraktionen 
immer besonders träge verliefen. Diese Ergebnisse könnten also trotz der beobachteten 
Differenzen zwischen Muskel- und Nervenchronaxie mit Lapicques’ Isochronie- 
gesetz vereinbar sein. Möglicherweise sind die &- und y-Stücke der Reizzeitspannungs- 
kurven (Lucas, Rushton) darauf zurückzuführen, daß in einem Teile der Reizungen 
innerhalb einer Versuchsreihe die Erregung von der Kathode am spitzen Faserende 
ausging (niedrige Rheobase, lange Chronaxie, &-Erregbarkeit), bei den übrigen Rei- 
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zungen aber von der Anode in der Fasermitte (hohe Rheobase, kurze Chronaxie, y-Er- 
regbarkeit). Brücke (Innsbruck)., 

Biaschko, H., McKeen Cattell and J. L. Kahn: On the nature of the two types 
of response in the neuromuseular system of the erustacean elaw. (Über die Natur der 
beiden Reaktionstypen im Nerv-Muskelsystem der Crustaceenschere.) (Marine Biol. 
Laborat., Plymouth.) J. of Physiol. 73, 25—35 (1931). 

Beschreibung eines einfach herzustellenden Nerv-Muskelpräparates der Schere 
einiger großen marinen Crustaceen (Maia, Homarus, Cancer): Die Extremität wird 
mit der Knochenzange im Basissegment vom Rumpf abgetrennt; die Sehne des Scheren- 
öffners wird im Gelenkspalt zwischen Daktylopodit und Propodit durchgetrennt. In 
einem der mehr proximal gelegenen Segmente (Carpopodit oder Meropodit) wird die 
knöcherne Hülle teilweise abgetragen, die Muskulatur ausgeräumt, und die Elektroden 
werden unter die Nerven gelegt, wobei evtl. noch das sog. „dünne System“ vorher 
entfernt wurde. Das fixe Scherensegment wird im Stativ befestigt und der Daktylo-_ 
podit mit einem isometrischen Hebel verbunden. Auf diese Weise werden die Kontrak- 
tionen des Scherenschließers registriert. Reizung mit Induktionsöffnungsschlägen 
von wechselnder Frequenz und Intensität, teilweise auch mit einer Glimmlampenreiz- 
einrichtung nach dem Prinzip von Briscoe und Leyshon (vgl. Ber. Physiol. 53, 48). — 
Ergebnisse: Bei rhythmischer Reizung läßt sich bei langsamen Frequenzen vom Nerv 
aus lediglich eine langsame ansteigende, relativ schwache Kontraktion auslösen, die 
keine Anzeichen eines inkompletten Tetanus trägt, sondern eine völlig glatte Kurve 
schreibt. Bei den meisten Präparaten läßt sich durch Übergang zu höheren Frequenzen 
eine sehr viel stärkere Kontraktion auslösen, die sich als eine Summation von Einzel- 
zuckungen vom Rhythmus der Reizfrequenz erweist. Die Frequenz, bei der plötzlich 
der Übergang von der einen in die andere Kontraktionsart erfolgt, ist für verschiedene 
Präparate verschieden. Einzelzuckungen lassen sich durch Einzelreize vom Nerven aus 
für gewöhnlich nicht oder nur durch exzessiv starke Reize auslösen. Bei „direkter“ 
Reizung des Muskels erhält man dagegen stets Einzelzuckungen auf einzelne Reize; 
bei wiederholten Reizen bekommt man hier, je nach der Frequenz, mehr oder weniger 
summierte Zuckungen, aber nicht die vom Nerven auslösbare langsame Verkürzung 
bei langsamer Reizfrequenz. Reizt man den Muskel direkt, während eine langsame 
Kontraktion vom Nerven her aufrechterhalten wird, so wird die Stärke der Einzel- 
zuckung sehr beträchtlich erhöht. Reizt man den Nerven mit einer langsamen Folge 
von Induktionsschlägen, so daß die langsame Kontraktion zustandekommt, und gibt 
man den gleichen Einzelreiz einmal beliebig in die regelmäßige Reizserie hinein, so 
erfolgt eine unter Umständen lange anhaltende Spannungszunahme. Das Auftreten 
der langsamen Kontraktion ist nicht an die Gegenwart des „dünnen Systems“ im Nerven 
geknüpft (das die Hemmungsfasern für den Schließmuskel enthalten soll), da sie auch 
nach der isolierten Zerstörung dieses Systems noch zu beobachten ist. Die Bedeutung 
dieser Befunde und ihr Zusammenhang mit älteren Angaben von Richet und Keith- 
Lucas werden besprochen, H. Blaschko (Heidelberg). 

Overbeck, J. van: Über Tonuserzeugung unter dem Einfluß von Muskeldehnung 
(bei Anodenta eygnea). (Laborat. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Z. vergl. Phy- 
siol, 15, 784—797 (1931). 

Verf. benutzt ein Präparat vom hinteren Schließmuskel der Teichmuschel. Der 
Muskel besteht aus 2 Teilen, von denen der eine, der sog. tonische, elektrisch nicht reiz- 
bar ist, Bei niederer Temperatur bleibt er in einem starken tonischen Zustand, be- 
urteilt nach der Geschwindigkeit der Dehnung bei Belastung), so lange das Schloßband 
intakt ist, Nachdem es durchschnitten ist, vermindert sich der Tonus im Laufe von 
einigen Stunden. Bei höherer Temperatur ist das Verhalten komplizierter. Nach Durch- 
schneidung des Ligaments wird der Muskel nicht dehnbarer. Das wird darauf zurück- 
geführt, daß die Dehnung bei dem Belastungsversuch schnell eine Tonuserhöhung 
erzeugt, Der isolierte reizbare Teil des Schließmuskels besitzt die gleichen Eigenschaf- 
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en. Bei dem anderen, sog. tonischen Teil dagegen steigt der Widerstand gegen Dehnung 
‚mit sinkender Temperatur. E. Bozler (Philadelphia). 

| Lapieque, Mareelle: Chronaxie de subordination ehez un invertehre. (Subordina- 
‚tionschronaxie bei einem Wirbellosen.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 1037—1039 (1931). 
| Bei der Weinbergschnecke lassen sich Nervenfasern freipräparieren und auf 
'Reizelektroden legen, die vom Unterschlundganglion zum hinteren Ende des Fußes 
‚ziehen. Bei überschwelliger Reizung wird das letztere eingezogen. Bei intakter Ver- 
bindung mit dem Unterschlundganglion ist die Chronaxie dieser Nervenfasern gegen 
100, nach der Durchschneidung 25 o bei leichter Abnahme der Rheobase. Damit 
‚ist auch bei einem Wirbellosen die Lapiequesche Gegenüberstellung von „Chronaxie 


‚de subordination“ und ‚„Chronaxie de constitution‘‘ nachgewiesen. Wachholder.°° 


Zentren. 


Janzen, Rudolf: Beiträge zur Nervenphysiologie der Oligochäten. Zool. Jb. Abt. 
‚allg. Zool. u. Physiol. 50, 51—150 (1931). 
1. Teil. Die Formen mit peristaltischer Bewegung (Lumbrieus, Lumbriculus, 
Tubifex, Stylaria). Die Funktionen des Nervennetzes im Hautmuskelschlauch wurden 
‚an vom Zentralnervensystem isolierten dorsalen Hautmuskelschlauchstücken unter- 
‚sucht. Diese Präparate zeigen sowohl Spontanbewegung, als auch Erregungsleitung. 
Jeder Bezirk kann Ausgangspunkt für eine Bewegung werden. Die Erregungsleitung 
geschieht mitunter über schmale Gewebsbrücken. Die Bewegungen erfolgen in den 
‚Längs- und Ringmuskelschichten unabhängig voneinander, ein Antagonismus 
besteht nicht (wie beim Präparat mit Bauchmark). Die Erceshlaffung erfolgt 
spontan, ohne Beteiligung der anderen Muskelschicht. Die Fortpflanzung der Erregung 
‚ist von der gleichen Größenordnung wie beim normal innervierten Präparat. Passive 
' Dehnung bewirkt keine spezifischen Reaktionen. Bei leichter Reizung reagiert nur 
eine Muskelschicht, bei stärkerer kann die Erregung auf die andere überspringen. 
Die Erregung der Ringmuskeln kann sich über mehrere Segmente ausbreiten, die der 
. Längsmuskeln breitet sich in der Regel in der Querrichtung mit starkem Dekrement aus. 
Es besteht keine Polarität für die Erregungsleitung. Physiologische Beweise dafür, 
daß die festgestellten Reaktionen der dorsalen Hautmuskelschlauchstücke Funktionen 
_ des Nervennetzes sind: Nach Vergiftung mit Alkohol, Curare und Äther verschwinden 
die Reaktionen, während die Muskulatur direkt reizbar bleibt. Behandlung mit 
Strychnin steigert anfangs alle Reaktionen. Im normal innervierten Hautmuskel- 
‚schlauch kommen die autonomen Eigenschaften des Nervennetzes nicht zur Geltung. 
Die segmentalen Ganglien sind Zentren für die antagonistische Bewegung von Längs- 
und Ringmuskel. Sie sind auch die Zentren für die Borstenbewegung (Tubifex). In 
beiden Bauchmarkhälften kann eine getrennte Erregungsleitung bestehen, doch kann 
die Erregung auch von einer Hälfte auf die andere übergehen. ‚Die antagonistische 
Bewegung von Ring- und Längsmuskulatur ist bedingt durch eine intrazentrale rezi- 
proke Innervation.“ Die Regulierung geschieht durch propriozeptive Erregungen 
(Muskelsinn) in der gerade aktiven Muskelschicht. Die Hemmung des Antagonisten 
erfolgt aktiv, nicht durch passive Dehnung, obwohl sicher normalerweise der passiven 
Dehnung eine erhebliche Rolle zukommt. ‚Kontraktion des Agonisten bedingt reflek- 
torisch keine vollständige und augenblickliche Erschlaffung des Antagonisten, der 
Antagonist erschlafft vielmehr zunehmend in dem Maße, wie der Agonist sich kon- 
trahiert.‘“ Untersuchungen über die Koordination der Borstenbewegung wurden nur 
an Tubifex angestellt. Die Borstenbewegung kann an sich koordiniert völlig unab- 
hängig von Bewegungen des Hautmuskelschlauches ablaufen, und auch selbständig 
auf verschiedenen Körperseiten. Aber normalerweise sind ‚die Phasen der vollständigen 
Borstenbewegung und der antagonistischen Bewegung von Ring- und Längsmuskulatur 
obligatorisch gekoppelt“. Über die Frage der Koordination der peristaltischen Be- 
wegungen in aufeinanderfolgenden Segmenten können die Ergebnisse des Verf. nur 
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ganz kurz wiedergegeben werden. Es besteht eine quantitative Abnahme des Spontan-- 
rhythmusses der Segmente von vorn nach hinten. Im normalen Segmentverbande: 
ist die Eigenspontanität der Segmente gehemmt. Bei der Lokomotion werden die: 
„intersegmentalen Hemmungen“ aufgehoben. Koordination durch periphere Erregungs-. 
leitung in den Nervennetzen ist wahrscheinlich. Die Fortleitung der koordinierenden: 
Erregung geschieht zwar zentral, ist aber gekoppelt an die segmentalen Reflexvorgänge: 
(Tubifex). Bei Lumbricus besteht ebenfalls (gegen Biedermann etc.) kein rein zen-, 
traler Koordinierungsrhythmus, unabhängig von den Vorgängen in der Peripherie. 
Die bekannten Ergebnisse Friedländers über eine mechanische Koordinations-- 
übertragung wurden folgendermaßen modifiziert: Die mechanische Koordination: 
ist abhängig vom Aktivitätszustand im Hintertier und von der Intensität der durch‘ 
den Zug gesetzten Reize. Der Rhythmus im Hintertier ist nur im optimalen Falle: 
derselbe wie im Vordertier. Die Analyse der Wirkung der spezifischen Reize, die durch! 
die Zugwirkung die Erregungen des Hintertieres auslösen, hatte folgendes Ergebnis: 
Durch kontinuierliche mechanische Hautreizung kann rhythmische Bewegung in-- 
duziert werden. „Die Wirkung der Dehnungsreize kann nicht eindeutig aufgeklärt; 
werden.‘ „Die mechanische Koordinationsübermittlung geschieht also nicht eigentlich! 
reflektorisch. Sie ist eine Eigentümlichkeit des peristaltischen Bewegungstypus und. 
aus seinem Bauplan verstehbar.‘“‘ (Die Argumentation ist dem Ref. nicht verständlich.) 
— Der Mechanismus der normalen Lokomotion ist folgendermaßen zu verstehen: 
1. „Die jeweils in bezug auf die Bewegungsrichtung nach hinten zu gelegenen Segmente: 
dehnen sich aktiv um die Strecke aus, um die die vorhergehenden sich verkürzen. 
2. Jedes Segment zeigt denselben Bewegungsablauf wie das vorhergehende. Die: 
durch Zug vermittelte Koordination der Bewegung von Segment zu Segment kann: 
normalerweise keine Rolle spielen, da die aufeinanderfolgenden Segmente in ihrem: 
Bewegungsstand nur um den Bruchteil einer halben Phase differieren.‘“ — „Das Zentral- 
nervensystem zeigt in einzelnen Segmenten bestimmte funktionelle Differenzierungen.. 
Die Fähigkeit, aus Reflexen Reaktionen aufzubauen, nimmt für verschiedene Reak- 
tionen verschieden schnell von vorn nach hinten ab (z. B. Umdrehbewegung, spon- 
taner Richtungswechsel, Fluchtreaktionen, Nachwirkung von Reizen, Frequenz der 
Bewegungen), bis sie auch qualitativ verschwindet. Die hinteren Ganglien besitzen! 
nur noch die reinen Reflexmechanismen. Die typischen Raumorientierungsbewegungen! 
sind auf die Ganglien des Vorderendes konzentriert.“ „Das Unterschlundganglion! 
ist das Zentrum für die dauernden feinen Suchbewegungen, die beim Kriechen der 
Orientierung dienen.“ ‚Die Ausweichreaktion besteht aus 2 Apparaten. Der erste 
bedingt Suchbewegungen und Richtungswechsel. Er ist an Ober- und Unterschlund- 
ganglion gebunden. Der zweite ermöglicht erst die Wirksamkeit des ersten, nämlich 
Einhalten der Progressivbewegung, Rückwärts- und anschließendes Vorwärtskriechen.. 
Dieser zweite Apparat ist nicht an Ober- und Unterschlundganglion gebunden.“ u 
2. Teil. Die Formen mit spannerartiger Bewegung (Chaetogaster und Branchiobdella).) 
A. Chaetogaster. Alle Leistungen der Nahrungsaufnahme und Orientierung sind! 
auf die Ganglien des Pharynxzstückes konzentriert. Die Bewegung ist nicht auf be- 
stimmte Zentren konzentriert. Die Koordinierung der Bewegung erfolgt nur durch das 
Zentralnervensystem, ohne mechanische Übertragung. B. Branchiobdella: Zwischen! 
vorderem und hinterem Saugnapf besteht ein strenger Antagonismus. Die Bewegungs- 
koordination erfolgt nur durch das Bauchmark. Das Zentrum für die Bewegungen, 
einschließlich Reaktionen des hinteren Saugnapfes, stellt das Unterschlundganglion 
dar. „Die Bauchganglien dienen lediglich der Weiterleitung übergeordneter Er- 
regungen.“ @. Fraenkel (Frankfurt a. M.). 

Noll, A.: Uber den Einfluß des Großhirns auf den Wischreflex des Frosches. 
(Physiol. Inst., Uni. Jena.) Pflügers Arch. 229, 198—204 (1931). 

Ebenso wie das Großhirn des Frosches den Quakreflex hemmt, so läßt sich der 
hemmende Einfluß desselben auch beim Wischreflex nachweisen. Bei diesem wurde 
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die Reizschwelle und die Beziehung zwischen Reizstärke und Reflexzeit durch Prüfung 
mit Essigsäure als Reizmittel festgestellt. Beim großhirnlosen Frosch liegt die Reiz- 
schwelle, gemessen nach der eben wirksamen Säurekonzentration, im allgemeinen 
‚merklich tiefer als beim unversehrten Tier, die Reaktionszeiten bei verschiedenen 
Säurekonzentrationen liefern bei ersterem regelmäßiger abgestufte Reihen. Nach 
Exstirpation nur einer Hemisphäre waren keine Unterschiede zwischen beiden Körper- 
‚hälften vorhanden; von beiden Seiten her war der Wischreflex zwar nicht ganz so 
leicht und so regelmäßig wie beim großhirnlosen Frosch zu erhalten, doch ergaben an 
beiden Seiten gleiche Säurekonzentrationen annähernd gleiche Resultate. Geblendete 
‚Frösche zeigten bis zu einem gewissen Grade auch einen Fortfall von Hemmungen, 
jedoch nicht in dem Maße, wie es bei großhirnlosen die Regel ist. Demnach steht das 
Rückenmark beim Wischreflex unter hemmenden Einflüssen seitens des Großhirns, 
die bemerkenswerterweise, wie sich zeigte, zu verschiedenen Zeiten von wechselnder 


ı „Stärke sind. 4A. Noll (Jena)., 


Bon net, Val., et Abel Richard: Le reflexe de Goltz ehez le poisson. (Der Goltzsche 
Reflex beim Fisch.) (Laborat. de Physiol., Fac. des Sciences et Stat. de Tamaris, Lyon.) 


0. r. Soc. Biol. Paris 108, 1238—1240 (1931). 


Verschiedenartigste Erregungen können beim Fisch den Stillstand des Herzens 
auf dem Weg eines Reflexes zur Folge haben. So bewirkt z. B. elektrische Reizung des 
Nervus olfactorius ebenso wie starker Druck auf die Eingeweide Herzstillstand. Bethe 
konnte die Reaktion bei Scyllium durch mechanische Reizung der Haut erzielen. 
MacWilliam hatte den gleichen Erfolg beim Aal bei Reizung der Kiemen, der Mund- 
schleimhaut, der Brustflossen und der Eingeweide. Nur diesen letzteren Reflex be- 
zeichnet man als den Goltzschen Reflex. Wie beim Frosch kann man ihn erhalten beim 
Druck mit dem Finger auf die Eingeweide. In vorliegender Untersuchung sollte der 
Weg des Reflexes bei verschiedenen Meeres- und Süßwasserfischen klargelegt werden. 
Gobius lota, Perca fluviatilis, Acerina cernua, Cyprinus carpio und Tinca vulgaris 
dienten als Versuchsobjekte. Eine Abbildung der Eingeweidenerven bei der Schleie 
ist der Untersuchung beigefügt. Das Herz und die Eingeweide sind hier ebenso wie die 
Schwimmblase durch Entfernung der Bauchwand und eines Teiles des Kiemendeckels 
frei gelegt. Unmittelbar nach der Operation ist ein plötzlicher Stillstand des Herzens 
festzustellen, der bei der Schleie, dem Barsch und dem Karpfen mehrere Minuten an- 
halten kann. Dann schlägt das Herz wieder in regelmäßigem Rhythmus weiter. Nicht 
alle Eingeweidenerven sind bei dem Reflex beteiligt. Niemals wurde er z. B. erhalten 
bei Reizung der Nerven, welche die Leber, den Darm und die Schwimmblasen versorgen. 
Dagegen erfolgte immer ein positives Ergebnis, wenn die feinsten Verzweigungen des 
Vagus in der Darmgegend gereizt wurden. Nach Durchschneidung der Verzweigungen 
der beiden pneumogastrischen Nerven in der Magengegend erfolgt auf Reizung der Ein- 
geweide hin kein Herzstillstand, während ihn elektrische Reizung dieser Nerven zur 
Folge hat. Bei der Schleie geht der zentrifugale Weg über die pharyngokardialen Aste 
des Vagus, welche dicht bei dem Perikard gelegen sind. Verletzungen des Perikards 
haben sehr leicht Störung des Reflexes zur Folge. Das Zentrum des Reflexes liegt 
im Rückenmark. Entfernung oder Durchschneidung des Gehirnes sind nicht von Ein- 
fluß. Es wurde also festgestellt, daß das Verhalten keineswegs dem beim Frosche gleicht, 
bei dem der zentripetale Weg über den Nervus splanchnicus führt und die Reizung 
der Magenverzweigungen des Vagus erfolglos ist. W. Wunder (Breslau). 
Sinnesorgane. 

Scharrer, Ernst: Die Bedeutung der Seitenlinienorgane bei Amphibienlarven. Natur 
u. Mus. 62, 42—45 (1932). 

Scharrer, Ernst: Experiments on the funetion of the lateral-line organs in the 
larvae of Amblystoma punetatum. (Versuche über die Funktion der Seitenlinien- 
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organe bei den Larven von Amblystoma punctatum.) (Osborn Zoöl. Laborat., Yale 
Univ., New Haven.) J. of exper. Zoöl. 61, 109—114 (1932). 

Richtet man aus einer fein ausgezogenen Pipette einen schwachen Wasserstrom 
gegen die eine Kopfseite einer Larve von A.p., so schnappt sie nach der Richtung, 
aus der die Strömung kommt. Um zu untersuchen, ob dabei die Seitenlinienorgane 
des Kopfes zur Wahrnehmung des Strömungsreizes dienen, werden diese auf einer Seite 
ausgeschaltet, um dann Versuch und Kontrolle am gleichen Tier ausführen zu können. 
Die Ausschaltung der Seitenlinienorgane der einen Kopfseite wird am besten so bewerk- 
stelligt, daß eine Ektodermpartie vor dem Ohrbläschen, die nach den Untersuchungen 
von Stone die Anlagen der Kopfseitenorgane enthält, bereits auf dem Schwanz- 
knospenstadium (Stadium 35 nach Harrison) weggenommen wird, bevor noch die 
Seitenlinienorgane davon ausgewachsen sind. Auch die Augenbecher werden auf diesem 
frühen Entwicklungsstadium exstirpiert. Die Larven wachsen also von Anfang an 
blind auf, und die Versuche werden nicht durch unerwünschte Operationsfolgen gestört. 
Die eigentlichen Versuche werden ausgeführt, wenn die Larven zu fressen beginnen. 
Sie reagieren dann auf Wasserströmungen immer nur dann mit dem Schnappreflex, 
wenn die normale Kopfseite getroffen wird, auf der die Seitenlinienorgane ausgewachsen 
sind; sie reagieren dagegen nicht, wenn die Strömung gegen die operierte Seite, auf 
der nur ganz spärliche Seitenorgane zur Entwicklung gelangt sind, gerichtet wird. 
Werden auch die Anlagen der Geruchsorgane zugleich mit den Augenanlagen im 
Schwanzknospenstadium entfernt, so vermögen die Larven später doch kleine lebende 
Beutetiere aufzufinden, wenn diese durch ihre Bewegungen schwache Strömungen im. 
Wasser erzeugen, wodurch dann die Seitenlinienorgane gereizt werden. Der Strömungs- 
sinn spielt also für den Beuteerwerb der jungen Amphibienlarven eine wichtige Rolle 
neben dem chemischen Sinn und dem Gesichtssinn. Ernst Scharrer (München). | 

Blakeslee, Albert F.: Geneties of sensory thresholds: Taste for phenyl thio earb- 
amide. (Genetik von Reizstufen: Der Geschmackssinn für Phenyl-Thio-Carbamide.) 
(Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Proc. nat. 
Acad. Sci. U. 8. A. 18, 120—130 (1932). 

Die Arbeit ist ein interessanter Beitrag zur Vererbung des Geschmackssinnes 
Verf. weist an einem, wenn auch nicht allzu umfangreichen Material nach, daß der 
bittere Geschmack von Phenyl-Thio-Carbamiden sich recessiv vererbt. Gewisse Unter- 
schiede bestehen vor allem auch in der Schärfe des Geschmacks und in Geschmacks- 
unterscheidungen; in weiteren Arbeiten sollen diese Fragen besonders untersucht 
werden. Methodisch ist vorliegende Arbeit einfach und übersichtlich. Göllner. 

Alexander, G.: Die Theorie der Luftleitung mit besonderer Berücksichtigung der 
Anatomie und Klinik. Mschr. Ohrenheilk. 65, 1—20 u. 173—200 (1931). 

Auf Grund einer kritischen Durchsicht der in der Literatur niedergelegten und eigener 
Beobachtungen gelangt Verf. zu der Überzeugung, daß beim Normalen (bei geschlossener 
Tube) der Schall nicht nur über Gehörknöchelchen und ovales Fenster, sondern auch (nament- 
lich hohe Frequenzen) durch Paukenhöhlenluft und rundes Fenster in die Schnecke geleitet 
wird. Gegen den ersten Weg sprechen mehrere Tatsachen: Das Trommelfell ist unelastisch; 
es fehlt manchen gut hörenden Wirbeltieren; manche Patienten hören noch gut nach Verlust 
des Trommelfells, der Kette oder beider. Tiere ohne Trommelfell (Chamäleon, Schlangen) 
besitzen eine Art Columella, deren Stiel zwischen den Kiefermuskeln liegt. Die Columella 
überträgt den Schall exakter als die Kette. Es gibt feinhörende Säuger mit Hammer-Amboß- 
oder Hammer-Trommelfell-Ankylose, viele mit sehr kleinen Gehörknöchelchen (besonders 
Nager). Der Amboß macht die Außenbewegungen des Hammers nicht mit. Die Stapesplatte 
steht zur Eingangsebene der Scala vestibuli in einem Winkel von etwa 80°; die Sinneszellen 
der’ Basilarmembran sind gegen die Scala vestibuli durch die Reissnersche Membran, den 
Ductus cochlearis und die Deckmembran abgeschirmt; beides bedingt großen Energieverlust 
für ossikulär geleiteten Schall. Über die elastische, schwingungsfähige Membran des runden 
Fensters kann der Schall dagegen unmittelbar in die Scala tympani und zur Basilarmembran 
gelangen. Es trifft nicht zu, daß das runde Fenster im Schallschatten liegt; beim Menschen 
gilt das nicht in dem bisher angenommenen Maße, für viele Säuger überhaupt nicht, bei ihnen 
liegt vielmehr die Membran des runden Fensters gegen die Bulla frei. Bulla und Schnecken- 
fenster werden bei manchen Wirbeltieren sehr groß (besonders bei der Katze). Die Membran 
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des runden Fensters ist nicht die einzig mögliche Ausweichstelle für den intracochlearen Druck; 
der Aquaeductus cochleae und die Lymphwege des innern Gehörgangs würden hierzu aus- 
reichen. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 

Pohlman, A. 6.: The conduetion of air sounds to the cochlea. (Die Lufttonzuleitung 
zur Schnecke.) (Dep. of Anat., St. Louis Univ. School of Med., St. Louis.) Ann. of 
Ötol. 40, 717—747 (1931). 

Verf. polemisiert gegen die von G. Alexander in seinem Baseler Referat aufgestellten 
Thesen, denen er 17 eigene entgegensetzt, die sich auf die Phyllogenese, die Anatomie, Physio- 

‚logie und Pathologie des Hörorganes beziehen. Ganz allgemein wirft er dem genannten Referat 

vor, daß dasselbe eine Reihe wichtiger Untersuchungen ausländischer und sogar deutscher 
‚Forscher über Audiometrie und Physik des Gehörs nicht berücksichtigt hat. Im einzelnen 
wendet er sich in sehr eingehender Ausführung gegen die vielfach akzeptierte und von Alex- 
ander verteidigte Theorie, daß Töne hoher Schwingungszahl direkt über die Luft der Trommel- 
‚'höhle durch das runde Fenster zur Schnecke geleitet werden; Verf. erkennt keinen experi- 
mentellen Beweis für die Behauptung an, daß je nach der Höhe der Töne die Leitung auf dem 
Weg über die Gehörknöchelchen bzw. über die Luft der Trommel oder endlich durch den 
Knochen geschieht. (Alexander, vgl. vorst. Ref.) Richartz (Frankfurt a. M.).°° 

Wolsky, Sändor: Der heutige Stand des Ocellenproblems, nebst weiteren Beiträgen 
zur Beurteilung der Frage. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 236—248 (1931). 

Frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 16, 471; 18, 695) bestätigten gegen 
Götze (vgl. diese Ber. 7, 40) die Angabe von Homann, daß die Ocellen der Insekten 
zum Bildsehen nicht geeignet sind. Die Feststellung von Homann, daß die Ocellen 
lichtstärker sind als die Facettenaugen, gilt auch für die Honigbiene, aber nicht für 
alle Insekten, z. B. nicht für die Hemiptere Raphigaster und auch nicht für Drosophila, 
‚bei der Bozler einen Einfluß der Ocellen auf die Photokinese feststellte. Die Ergebnisse 
über das Verhältnis der Lichtstärke von Ocellen und Facettenaugen wird unter Heran- 
ziehung neuerer Untersuchungen von Friederichs und Erwin Müller (vgl. diese 
Ber. 18, 415, 817) erneut diskutiert. — Während Götze im Widerspruch gegen Ho- 
mann behauptete, daß die Gesichtsfelder der Ocellen eines Tieres völlig getrennt seien, 
wird durch geometrische Konstruktion auf Grund der optischen Konstanten gezeigt, 
daß bei Drosophila und in geringerem Grade auch bei der Biene die Gesichtsfelder sich 
gegenseitig überschneiden. Es kann also Licht aus einer Richtung gleichzeitig auf 
mehrere Ocellen einwirken, was mit der von Bozler begründeten Auffassung der Ocellen 
als Stimulationsorgane in Einklang steht. Daneben muß aber nach den Ergebnissen 
von Müller wenigstens in gewissen Fällen auch mit einer Bedeutung der Ocellen für 
‚die Phototaxis gerechnet werden. Eine Bedeutung für die Zieleinstellung, wie Götze 
"annahm, können sie dagegen nicht besitzen. K. Henke (Göttingen). 


Bennitt, Rudolf: Diurnal rhythm in the proximal pigment cells of the erayfish 
'retina. (Tageszeitenrhythmus bei den proximalen Pigmentzellen der Krebsnetzhaut.) 
(Zoöl. Laborat., Univ. of Missouri, Columbia.) Physiologie. Zoöl. 5, 65—69 (1932). 

In den zusammengesetzten Augen der Krebse, Garneelen und anderer decapoder 
Krustaceen finden sich 3 verschiedene Sorten von Pigmentzellen, die eine Veränderung 
unter der Einwirkung von Licht und Dunkelheit zeigen. Es sind dies: 1. die distalen, 
2. die proximalen und 3. die akzessorischen Pigmentzellen. Während die Veränderung 
der akzessorischen Pigmentzellen nicht sehr genau untersucht ist, hat Welsh das Ver- 
halten der distalen Pigmentzellen bei Palaemonetes eingehend geschildert. Durch die 
Tätigkeit contractiler Fasern bewegen sie sich bei Belichtung proximalwärts, um bei 
Verdunklung wieder an der Seite der Krystallkegel entlang distalwärts zu wandern. 
Die proximalen Pigmentzellen behalten immer ihre gleiche Länge bei. Bei Belichtung je- 
doch ist das ganze Cytoplasma mit schwarzem Pigment erfüllt, das sich in der Dunkel- 
heit in die Nachbarschaft der Basalmembran proximalwärts in die Tiefe zurückzieht. 
Die proximalen und distalen Pigmentzellen reagieren zum wenigsten teilweise unab- 
hängig voneinander. Wieweit sie unter Nerveneinfluß stehen, ist nicht genau bekannt. 
Es steht jedoch fest, daß allgemeine Veränderungen der Außenbedingungen von Be- 
deutung sind, die sich wahrscheinlich in einem verschiedenen Chemismus des Blutes aus- 
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prägen und auf diese Weise zur Wirksamkeit kommen. Perkins und Koller haben 
schließlich die Einwirkung von Hormonen auf die Expansion und Kontraktion von 
Hautchromatophoren bei Krebsen nachgewiesen. Etwas später konnte der Autor 
die Feststellung machen, daß in den proximalen Pigmentzellen der Netzhaut des Krebses 
eine stärkere Distalwanderung festzustellen ist, wenn dunkel adaptierte Tiere am Tag 
getötet werden, als wenn man sie in der Nacht tötet. Diese Beobachtung läßt die Ver- 
mutung zu, daß unabhängig von der Lichteinwirkung ein Tageszeitenrhythmus bei 
der Veränderung vorliegt. Von Kiesel und von Demoll wurden bereits in der Arthro- 
podennetzhaut rhythmische Veränderungen beobachtet. Welsh berichtet über den 
1. Fall von tageszeitlichen rhythmischen Veränderungen an den Pigmentzellen der 
Crustaceennetzhaut. Macrobrachium olfersi und M. acanthurus wurden dauernd 
im Licht gehalten. Die distalen Pigmentzellen gingen von 6 Uhr abends bis 5 Uhr 
früh in eine sonst für die Dunkelheit charakteristische Stellung. Bei herausgeschnittenen 
Augen konnte nicht dieses Verhalten festgestellt werden. Welsh schloß danach, 
daß die direkte Kontrolle der distalen Pigmentzellen über die Blutbahn geht und daß 
das Beibehalten des tageszeitlichen Rhythmus bei konstanter Belichtung parallel 
geht mit der Periodizität der Veränderungen, die durch das Nervensystem kontrolliert 
werden. — Der Verf. arbeitete mit Macrobrachium. Bei konstanter Temperatur wurden 
in fließendem Wasser dunkel adaptierte Tiere gehalten und in Abständen von 3 Stunden 
getötet. Die fixierten Augen wurden dann unter dem Mikroskop untersucht auf die 
Stellung des Pigmentes der proximalen Zellen. Während der Nacht findet es sich in 
einer „Dunkelstellung‘‘ und geht am Tage in eine unvollkommene „Hellstellung‘ 
über. Zum Übergang zur vollen „Hellstellung“ ist die Einwirkung von Licht notwendig. 
Der Wechsel in der Stellung des Pigmentes ist wahrscheinlich abhängig von periodischen 
Veränderungen im Chemismus des Blutes. Experimente mit herausgeschnittenen 
Augen verliefen ergebnislos. (Perkins, vgl. diese Ber. 8, 648; Koller, 10, 819.) 
W. Wunder (Breslau). 


Obonai, Torao: Experimentelle Untersuchungen über den Aufbau des Sehraumes. 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 7, 19—22 (1931). 
Verf. zeigt, daß bei Verwendung der Sulzerschen Sehproben (parallele weiße und 


schwarze Striche) die Sehschärfe enge Beziehungen zum Neigungswinkel der Sehproben 


aufweist. Ähnliche Gesetzmäßigkeiten konnten bei der Prüfung der Noniussehschärfe 


und bei Verwendung verschiedener Täuschungen Zehender, Poggendorf, Obonai, 


Zöllner usw.) festgestellt werden. Verf. meint, daß sich diese Tatsachen leicht ver- 


stehen lassen, wenn man berücksichtigt, daß sich Kreuzgitter auf der kugelig geformten 
Netzhaut in der bekannten Weise nicht geradlinig, sondern in Form bestimmter Kurven- 
linien abbilden. M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


e Alverdes, Friedrich: Die Tierpsychologie in ihren Beziehungen zur Psychologie 


des Menschen. (Forsch. z. Völkerpsychol. u. Soz. Hrsg. v. Richard Thurnwald. Bd. 12.) 
Leipzig: C.L. Hirschfeld 1932. VIII, 120 8. RM.4.—. 


Zugleich mit dem Versuch, das Wesentlichste in der heutigen Tierpsychologie 


in allgemeinverständlicher Fassung niederzulegen, gibt der Verf., ausgehend von einer 
allgemeineren biologischen Betrachtungsweise auch für die Psychologie des Menschen 
einige neue Anregungen. Das Ganze ist in der Form von 12 Vorträgen verfaßt. Nach 
einer Erörterung über den Unterschied zwischen belebter und unbelebter Natur werden 
die Begriffe ‚Sinn‘ oder „Ziel“ und „Ganzes“ als biologische Fiktionen aufgezeigt. 
Ein wichtiger Satz für das biologische Geschehen ist: „‚Das Ziel bestimmt die Mittel“. 
Der Zusammenhang zwischen Ziel und Mitteln läßt sich auch so formulieren: „Das 
Ganze bestimmt die Teile.‘ Es wird zu zeigen versucht, daß Bewußtsein, Willensfreiheit, 
Psyche und verschiedene andere wissenschaftliche Aussagen nur Fiktionen sind. 
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Wenn wir fingieren, meint der Verf., hinter den Lebensfunktionen des einzelnen Orga- 
nismus stünde ein ganzheitsschaffendes psycheähnliches Agens, so soll die menschliche 


Psyche nichts anderes sein als ein seiner selbst bewußt gewordener Teil derselben. 
‘ Damit wäre der Gegensatz zwischen körperlichen und psychischen Funktionen rela- 


tiviert. Weiter wird der Begriff des Individuums behandelt und an den Beispielen des 


' Paramäciums der freischwimmenden Strudelwürmer, des Seesterns, der Ringelwürmer 


| 


und der Gliederfüßler erörtert. Der angebliche Antagonismus zwischen rechter und 


' linker Körperseite, der als eine der Grundlagen der Tropismentheorie und der Tropo- 


| 


taxislehre benützt wird, besteht nicht zu Recht. Diese Theorien vernachlässigen die 


| 3. Dimension, die der Tierkörper einnimmt. Die Verhaltensweisen der Tiere lassen 
sich niemals summenhaft, sondern immer nur ganzheitlich erfassen. Unter der Fiktion, 
der Organismus sei vom Unbelebten durchaus wesensverschieden, die übrigen Organis- 


| 
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men aber seien dem Menschen wesensverwandt und zwar um so mehr, je näher sie uns 
in der Systematik stehen, kommt Verf. zu dem Schlusse, man könne dem tierischen 
Verhalten näher kommen, wenn man es einfühlend zu verstehen trachtet, als wenn man 
es aus den physiologischen Vorgängen zu erklären sucht. Damit läßt sich auch die 
Grenze festlegen zwischen der vergleichenden Sinnes- und Nervenphysiologie, die mehr 


_ ein Studium der Teilvorgänge ist, und der Tierpsychologie, deren Inhalt eine ganz- 


heitliche Untersuchung des Verhaltens darstellt, wobei das Hauptaugenmerk auf die 
rein intrazentral bedingten Varianten gerichtet wird. Die Fiktion, daß wie der Mensch 
so auch das Tier sich selbst und die Objekte seiner Umgebung ganzheitlich, d. h. ge- 
staltlich im Sinne der Koehler-Wertheimerschen Gestalttheorie erfaßt, kann für die 
tierpsychologische Betrachtung durchaus förderlich sein. Von diesem Standpunkt 
aus darf man auch annehmen, daß es für das Tier auch überindividuelle Ganzheiten 
gibt, in die der Einzelorganismus also nur als Teil eingefügt ist. Jedes Tier hat seine 
besondere Umwelt im Sinne v. Uexkülls. Wo die sich an einer gegenseitigen Be- 
ziehungnahme beteiligenden Individuen rein von innen heraus aneinander gebunden 
sind, besteht eine überindividuelle Ganzheit in der Form der Tierehe, Tierfamilie 
und Tiergesellschaft. Viele Tätigkeiten der Tiere verlaufen instinktiv, d. h. sie sind 
ihnen angeboren. Die Tiere verfügen über ererbte Tätigkeitsbereitschaften, gewisser- 
maßen über ein primäres Wissen. Durch Übung und Erfahrung wird sekundäres 
Wissen erworben. Die Instinkte sind bei den einzelnen Tierarten in ganz verschiedenem 
Umfange modifizierbar, plastisch. Das bedeutet, daß an einer Handlung Instinktives, 
Triebmäßiges und Erfahrungsmäßiges zugleich beteiligt sein können. Während beim 
Menschen die Instinkttätigkeit gegenüber den Erfahrungstätigkeiten stark zurück- 
treten, gibt es bei den Tieren zahllose Zwischenstufen. Einen höheren Rang als die 
Erfahrungstätigkeit hat die einsichtige Handlung, deren Kennzeichen das blitzartige 
Erfassen und Überschauen der Situation ist. Es ist verfehlt, auf Erfahrung oder Ein- 
sicht beruhende Tätigkeit den Instinkttätigkeiten als Willenshandlungen gegenüber 
zu stellen. Die neuere medizinische Psychologie zeigt, daß die entscheidenden Motive 
gar nicht bis ins Bewußtsein zu gelangen brauchen. Verf. erörtert dann noch die Tier- 
soziologie, die Spontaneität und Aufmerksamkeit, das Verstehen und die Verständigung 
und damit im Zusammenhang Affekt und Affektübertragung in der Form der Tier- 
sprache, die Du-Evidenz, die bei Tiergemeinschaften zutage treten kann, und das sich 
beim Zusammenleben mehrerer Tiere geltend machende Streben nach Überlegenheit. 
Ein letzter Vortrag befaßt sich mit dem Menschen als forschendes Subjekt und als Ob- 
jekt der Forschung. Da alle lebenden Organismen einschließlich des Menschen als 
einander wesensverwandt angesehen werden, sämtliche Lebensvorgänge den gleichen 
Gesetzmäßigkeiten folgen sollen, so trennt eine unüberbrückbare Kluft die belebte und 
die unbelebte Natur. Immer wird an den betreffenden Stellen auf die überragende 
Bedeutung des Unbewußten und der Triebe im menschlichen Verhalten hingewiesen, 
und so die Wesensverwandtschaft zwischen Mensch und Tier auch von dieser Seite aus 
befestigt. Hempelmann (Leipzig). 
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Buytendijk, F. 3. J., und Werner Fischel: Versuch einer neuen Analyse der tieri- 
schen Einsicht. (Physiol. Laborat., Univ. Groningen.) Arch. neerl. Physiol. 16, 449 
bis 476 (1931). 

Nach den Untersuchungen Watsons sollen „‚besonders proprioceptive Reize asso- 
ziativ das Verhalten von Ratten im Labyrinth leiten“. Diese Auffassung wurde von 


Hunter durch die Einführung des ‚„Zeitlabyrinthes“ widerlegt. Ratten erlernen, 


im Sinne einer „einfachen Abwechslung“ erst nach rechts, dann nach links zu laufen. 
Gegen die Erklärung Hunters wenden sich die Verff. Besonders unerklärt bleibt die 
Tatsache, daß Waschbären, und in zweifelhaften Fällen auch Ratten, eine doppelte 


Abwechslung erlernen. Die Versuchsanordnung Hunters wurde in den neuen Versuchen 


etwas modifiziert. Am Ende des Laufes gelangten die Tiere in den Nestkasten und 
erhielten ein Stück Biskuit. Das Labyrinth bestand nicht aus Hohlwegen, sondern 
aus Latten, die auf Stativen befestigt waren, so daß die Tiere die ganze Situation 
frei überblicken konnten. Von den Versuchen, die hier nicht in allen Einzelheiten 
dargestellt werden können und im Original nachgelesen werden müssen, sei hier vor 
allem ein Fall (Abb. 4) herausgegriffen. Ein Zeitlabyrinth, in dem die Tiere durch Klap- 
pen gezwungen waren, zuerst rechts abzubiegen und ein 2. Mal an derselben Stelle 
geradeaus zu laufen, wurde erlernt. Schließlich liefen die Tiere auch dann richtig, 
wenn die Klappen offen waren, jedoch zeigte sich vielfach vor der offenen Klappe 
ein Zögern und Schwanken, bevor der richtige Weg weiter verfolgt wurde. Sie hatten 
also das Offenstehen der Klappen bemerkt, ließen sich aber dadurch nicht abhalten, 
den andressierten Umweg zum Ziel einzuschlagen. Hieraus geht hervor, daß sie un- 
möglich allein unter dem Einfluß der Kinästetik den Weg zurücklegten, ohne die Stel- 


lung der Klappen zu beachten. ‚Die ursprüngliche Tendenz, auf kürzestem Wege zum 
Ziel zu gelangen, war verschwunden. Die Gewohnheit bestimmte das Verhalten.“ 
Verff. schließen aus diesen Versuchen, daß die Gewohnheit auf Einsicht zurückgeführt 
werden muß. Sie nehmen an, daß ‚‚die Einsicht primär und die Gewohnheit ihr Er- 
gebnis ist“. In dem Verhalten wird eine Wegeinsicht und eine Zieleinsicht (das Be- 


mühen, das Ziel so schnell als möglich zu erreichen) unterschieden. ‚Nicht das Erreichen 
des Zieles, sondern der zurückzulegende andressierte Weg ist Objekt der Einsicht.‘ 


Die Bestätigung dieser Resultate durch weitere Versuche muß im Original nachgelesen 


werden. @. Fraenkel (Frankfurt a. M.). 


Ceni, €.: Sulla trasformazione dell’istinto sessuale in istinto materno nella femmina 


e nel masehio. Ricerehe sperimentali. (Über die Umwandlung des Geschlechtstriebes in 


mütterlichen Instinkt bein Weibchen und beim Männchen. Experimentelle Unter- 


suchungen.) (Clin. d. Malatt. Nerv. e Ment., Univ., Bologna.) (London, Sitzg. v. 3. bis 
9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 286—292 (1931). 


Bei der Glucke befinden sich Eierstock und Zirbel im Zustand der Hypoaktivität, | 


Schilddrüse, Beischilddrüse, Nebenniere und Hypophyse im Zustand der Hyper- 


aktivität. Implantation der „antisexuellen Drüsen‘, Schilddrüse, Beischilddrüse, 
Nebenniere und Hypophyse oder Verfütterung des Trockenrückstands ihrer Extrakte 


während 20—25 Tagen fördert diese Drüsen und hemmt Keimdrüsen und Epiphyse 
auch auf der Höhe der Legeperiode. Die Henne bekommt schlaffen Kopfputz und 
mattes Gefieder, hört zu legen auf und wird brütlustig. Beide Geschlechter verlieren 
den Geschlechtstrieb, glucken und die Gegenwart junger Kücken bringt den Mutter- 


instinkt in wenig Tagen voll zur Entfaltung. Erst nach Aufzucht der Brut macht. 


der Geschlechtstrieb sich wieder geltend. Wenn der Pflegetrieb schwach bleibt und 
rasch erlischt, namentlich bei Hennen und Hähnen von schlechten Brutrassen, muß 
die pluriglanduläre Fütterung länger fortgesetzt werden. Zu hohe Tagesdosen unter- 
drücken sowohl Fortpflanzungs- wie Bruttrieb und führen zu ähnlichen Erscheinungen 
wie eine Thyroxinvergiftung. Zu niedrige Dosen steigern zugleich mit dem Stoff- 
wechsel auch den Geschlechtstrieb. — Auch bei Hennen und Hähnen, deren Ge- 
schlechtstrieb durch Blendung oder einen Rausch zurückgedrängt wird, kommt die 
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+ Mütterlichkeit mehr oder weniger stark zum Durchbruch. Nach Kastration während 
X der Mutterschaft besteht der Pflegeinstinkt bei Hündin und Glucke weiter, bis die 
' Jungen selbständig sind, schwindet aber rasch nach Implantation von Ovarialsubstanz. 
Außerhalb der Brutzeit ganz oder teilweise kastrierte Hennen zeigen nur selten, Ka- 
paune etwas häufiger einen schwachen Mutterinstinkt. Beim unvollständig (zu 2/,) 


« kastrierten Hahn ist der psychische Umschlag aber vollkommen. Nach dieser letzten 
\ Beobachtung wird die Mütterlichkeit also auch durch den Ausfall der Gonaden wenig 
k Eier, sondern schwache Tätigkeit der Gonaden scheint am günstigsten. 


L. Marx (Karlsruhe). 

Frank, Margaret: The effect of a riekets-produeing diet on the learning ability of 
white rats. (Die Wirkung einer Rachitis verursachenden Diät auf die Lernfähigkeit 
weißer Ratten.) (Inst. of Juvenile Research a. Psychol. Laborat., Univ. of Chicago, 
Chicago.) J. comp. Psychol. 13, 87—105 (1932). 

Die Lernfähigkeit weißer rachitischer Ratten an Labyrinthen nach Carr wurde, 
verglichen mit der von normalen Ratten und mit der von Ratten, die untergewichtig 
gehalten wurden durch Verminderung der Calorienaufnahme. Ratten mit vorhandener 
Rachitis lernten das Labyrinth in weniger Versuchen und mit weniger Fehlern als nor- 
male Ratten. Aber sie brauchten viel mehr Zeit zum Lernen. Die Zeitzunahme stand 
in keinem Verhältnis zu der motorischen Störung durch die Erkrankung. Sie rührte 
aber auch nicht von der Untergewichtigkeit her, die eine Folge der Krankheit war, 
denn die durch Unterernährung unter dem normalen Gewicht gehaltenen, sonst ge- 
sunden Ratten lernten das Labyrinth in viel kürzerer Zeit als die normalen. Sie brauch- 
ten auch mehr Versuche und machten mehr Fehler als die rachitischen. Die Unter- 
schiede zwischen den 3 Gruppen schwanden nach der Wiederherstellung durch geeignete 
Nahrung. Das Labyrintherlernen wird durch äußere Ablenkung der Ratten, z. B. durch 
Geräusche modifiziert, und zwar am leichtesten und meisten bei normalen Ratten. 
Als es sich darum handelte, das Labyrinth 3 Monate nach der ursprünglichen Dressur 
wieder zu erlernen, zeigten sich normale Ratten den rachitischen und untergewichtigen 
entschieden überlegen. Welche Faktoren dies bewirken, ließ sich nicht feststellen. 

Hempelmann. (Leipzig). 

Maier, Norman R. F.: Age and intelligence in rats. (Alter und Einsicht bei Ratten.) 
(Otho S. A. Sprague Mem. Inst., Univ. of Chicago, Ohrcago.) J. comp. Psychol. 13, 
1—6 (1932). 

Als Apparat dienten 3 kleine Tische, die durch hochgelegte Lattengänge mitein- 
ander verbunden waren. Die Gänge kamen in der Mitte zusammen und bildeten gleiche 
Winkel miteinander. Nachdem die Ratten sich an die Situation gewöhnt hatten, 
wurden sie auf einem der Tischchen gefüttert. Sodann wurde Futter auf diesen Tisch 
getan, und das Versuchstier auf einem der beiden anderen freigelassen. Es handelte 
sich nun darum, ob das Tier direkt zum Futter ging. Um den Einfluß des Alters fest- 
zustellen, wurden einmal die gleichen Ratten in verschiedenen Altersstufen geprüft, 
zum andern Gruppen von Ratten, die verschiedenen Alters waren. Die Aufgabe lag 
für alle diese Tiere darin, 2 isolierte Erfahrungen, das Futter auf einem bestimmten 
Tisch und die Kenntnis der Wegmöglichkeiten, zu kombinieren. Es ergab sich, daß 
weniger als 90 Tage alte Ratten die Aufgabe nicht so gut lösten als solche, die mehr 
als 120 Tage alt waren. Die Ergebniszahlen für junge Ratten zeigten außerdem eine 
große Variabilität, die Anlaß zu falschen Verallgemeinerungen geben kann. 

Hempelmann. (Leipzig). 

Anderson, Amos C.: Time diserimination in the white rat. (Zeitunterscheidung 
bei weißen Ratten.) J. comp. Psychol. 13, 27—55 (1932). 

Die Ratten wurden in einem Unterscheidungsapparat mit 4 Endfächern dressiert, 
bei dem sie je nach dem von ihnen gewählten Weg vor dem Betreten der Endfächer 1, 
2, 3 oder 4 Minuten durch eine vorgeschobene Tür aufgehalten wurden. Sie waren 
durchaus imstande, solche verschiedene Zeitintervalle zu unterscheiden. Das Webersche 
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Gesetz scheint dabei annähernd gültig zu sein. Wenn die 4 Zeitintervalle stufenweise 
geboten wurden, war das Lernen etwas besser, als wenn sie in unregelmäßiger Folge 
eingeführt wurden. Hempelmann (Leipzig). 

Rogers, W. W.: Controlled observations on the behavior of kittens toward rats 
from birth to five months of age. (Kontrollbeobachtungen über das Verhalten von Kätz- 
chen gegen Ratten von der Geburt bis zum Alter von 5 Monaten.) (Psychol. Laborat., 
Washington Square Coll., New York Univ., New York.) J. comp. Psychol. 13, 107 bis 
125 (1932). 

Bi Verhalten junger Katzen von der Geburt bis zum Alter von 5 Monaten gegen- 
über weißen Ratten verschiedenen Alters und gegenüber grauen und weißen Mäusen 
wurde genau zu analysieren versucht. Es bestehen eine Anzahl angeborener Reaktionen, 
z. B. gegenüber plötzlichen, starken, ungewöhnlichen und beweglichen Reizen, und 
innere Triebe, z. B. Hunger, Sinnesorientierung auf bestimmte vorherrschende Reize. 
Dagegen sind Anpassung, das Reagieren auf die Beute, das Hantieren und das Erjagen 
derselben ebenso wie das Verhalten auf die Berührung der Beutetiere individuell er- 
worbene Reaktionen. Sie treten zuerst zufällig und variierend auf. Je nach der Häufig- 
keit der Situation und anderen damit zusammenhängenden Konstellationen werden 
sie mehr oder weniger fixiert. Oft werden sie schon so frühzeitig erworben, daß ohne 
genaue Analyse gar nicht leicht festzustellen ist, ob sie nicht etwa ererbt sind. 

Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Poche, Franz: Über die Möglichkeit der Existenz von mehr als zwei Geschlechtern. 
(11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 284—298. 
(1931). 

Verf. sucht auf Grund von Literaturstudien gegen Hartmann u.a. nachzu- 
weisen, daß mit der Möglichkeit der Existenz von mehr als zwei Geschlechtern zu 
rechnen ist; doch vermag seine Argumentation nicht zu überzeugen. Grimpe. 

Kelly, €. D., and Otto Rahn: The growth rate of individual baeterial cells. (Das 
Wachstumsmaß einzelner Bakterienzellenindividuen.) (Bacteriol. Laborat., New York 
State Coll. of Agricult., Cornell Univ., Ithaca.) J. Bacter. 23, 147—153 (1932). 

Verff. wenden sich gegen die Annahme, daß in wachsenden Kulturen trotz guter 
Ernährungsverhältnisse ein großer Teil der Keime abstirbt. Mikroskopische Unter- 
suchungen an mehr als 1700 Einzelzellen von Bakterien und Hefepilzen zeigten, daß 
alle Zellen ihr Wachstum fortsetzten, wenigstens durch 4 Generationen hindurch, 
wenn sie erst einmal begonnen hat, sich zu teilen. Die Art sich zu teilen oder zu sprossen, 
zeigte bei den einzelnen Zellen große Verschiedenheiten. Dabei handelt es sich nicht 
um besondere in der Kultur enthaltene Zellstämme. Teilung des Zellinhaltes ist nicht 
immer von einer Teilung der Zelle als Ganzes gefolgt. Auf dem Höhepunkt des Wachs- 
tums kann auf einmal ein Zerfall einer Zelle in 4 Tochterzellen stattfinden. 

Krauspe (Leipzig). 

Rögnier, Jean, et Alice Kaplan: Contribution & l’&tude numerique de la multipli- 
eation mierobienne. Influence du nombre des mierobes ensemeneös sur la vitesse de 
leur multiplieation. (Beitrag zum zahlenmäßigen Studium der Mikrobenvermehrung. 
Einfluß der Zahl der ausgesäten Mikroben auf die Schnelligkeit ihrer Vermehrung.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 194, 397—399 (1932). 

Verff. stellten fest, daß bei der Vermehrung der Bakterien in gesetzmäßiger Weise nach 
einer bestimmten Zeit, z. B. 48 Stunden, unabhängig von der Zahl der ausgesäten Mikroben 
(250000—500000000) ungefähr gleiche Höchstzahlen erreicht werden. Demnach findet bei 
Aussaat größerer Keimmengen eine Verlangsamung der Teilungsgeschwindigkeit statt, übrigens 


ohne daß dafür eine Verringerung der Nährsubstanzen oder schädliche Stoffwechselprodukte 
der Bakterien verantwortlich gemacht werden könnten. Hundeshagen (Freiburg-Breisgau).°° 


| 


k Conard, A.: Dans la plantule de Degagnya majuseula (Kütz.) Conard (= Spiro- 
 gyra majuseula Kütz.), les eytoplasmes des deux gamötes qui ont formö le zygote gardent 
‚leur individualite. (Die Gametencytoplasmen der Zygote von Degagnya majuscula. 
ı [Kütz.] Conard [= Spirogyra majuscula Kütz] behalten ihre Individualität.) (Inst. 
| Botan. Leo Errera, Bruzelles.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 1172—1174 (1931). 


| Der Verf. verfolgte genau die Zygotenbildung bei der erwähnten Alge und stellte 
fest, daß die Cytoplasmen der beiden Gameten in der Zygote ihre Individualität be- 
halten und sich im Momente der 1. Teilung wieder auseinandertrennen. Es sind ähn- 
liche Verhältnisse dem Fall, den Maupas bei einem Paramaecium beschrieben hat. 
' Es konnte bei Degagnya auch keine Bildung der Rhizoidzelle, wie auch die Redaktion 
‚ der Chromatophorenzahl beobachtet werden. Dies sind nach Verf. 2 neue Merkmale, 
welche die Gattung Degagnya von Spirogya trennt, V. Vouk (Zagreb). 


Slagg, Rodney A.: The gametophytes of Selaginella Kraussiana. I. The miero- 
gametophyte. (Die Gametophyten von Selaginella Kraussiana.. I. Der Mikro- 
gametophyt.) (Dep. of Botany, Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Bot. 19, 106 
bis 127 (1932). 


Geschildert ist die Entwicklung des Mikrosporangiums und eingehender die der 
Mikrosporen, wobei besonders die cytologischen Verhältnisse berücksichtigt sind. 
Hauptsächlichster Gegenstand der Untersuchungen ist nun die Entwicklung des 
Mikrogametophyten. Zellteilung in Prothallium- und Antheridiumzelle und weitere 
Wandbildungen in letzterer (Quadrantenstadium) führen mit dem Auftreten peri- 
kliner Wände zur Separierung der ersten spermatogenen Zellen. Dargelegt ist die Ver- 
größerung des spermatogenen Komplexes durch unregelmäßige Zellvermehrung bis. 
zur Bildung der 256 Spermatozoiden und Auflösung der Wandzellen. Die Arbeit ist 
durch gute Abbildungen vervollständigt. E. Bergdolt (München). 


Schaffner, John H.: Propagation of Equisetum irom sterile aerial shoots. (Ver- 
mehrung von Equisetum durch sterile Sprosse.) (Dep. of Botany, Ohio State Univ., 
Columbus.) Bull. Torrey bot. Club 58, 531—535 (1931). 


Beobachtungen über die Wurzelbildung von sterilen Sprossen von E. arvense: 
und E. praealtum, Schratz (Berlin-Dahlem). 


Mosebach, Georg: Über die Schleuderbewegung der explodierenden Staubgefäße und 
Staminodien bei einigen Urtieaceen. Planta (Berl.) 16, 70—115 (1932). 


Verf. weist nach, daß die explosionsartige Öffnung der Blüten, die mit einem Zu- 
rückschlagen der Staubgefäße verbunden ist, in den Blüten einiger Urticaceen (La- 
portea, Pellionia, Pilea) keinen Reizvorgang darstellt, sondern daß eine rein mechanische 
Auslösung eines Turgormechanismus stattfindet. Anatomisch lassen sich die Schleuder- 
einrichtungen der untersuchten Arten in 2 Typen einordnen, den Laporteatyp, bei dem 
die ursprünglich knieförmig eingeschlagenen Staubgefäße nach der Auslösung der' 
Bewegung sich spiralförmig umschlagen, und der Pellioniatyp, dem sich auch Pilea 
anschließt, bei dem infolge etwas anderer Gewebeverteilung die Staubgefäße nur bis 
ungefähr zur Geraden zurückschlagen. In der Zwangslage stehen in allen Fällen die 
Zellen der Unterseite des Filamentmittelstücks unter starker Zugspannung, die Ober- 
seite ist in Falten gelegt und steht infolge starken Turgordruckes unter Druckspannung. 
Die osmotischen Werte bei Grenzplasmolyse erreichen oder übersteigen in den Filament- 
zellen die an anderen Stellen der Pflanze anzutreffenden Höchstwerte; ihr allmähliches 
Ansteigen während der Reifung der Blüten erfolgt durch Hydrolyse von ursprünglich 
in reichlicher Menge vorhandener Stärke oder allmähliche Aufspeicherung von Zuckern. 
Nach der Auslösung ist besonders bei Laportea die Oberseite des Filamentmittelstücks 
stark verlängert, die Unterseite verkürzt, letztere ist daher nicht nur Widerlager, 
sondern beteiligt sich aktiv am Schleudermechanismus. In der Zwangslage sind die 
Antheren an der Filamentbasis wahrscheinlich durch geringste Mengen eines fett- 
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oder harzartigen Klebstoffes festgeheftet, fettlösende Stoffe (Xylol, Äther usw.) rufen 
daher teils durch Auflösung des Klebstoffes, teils durch Capillarwirkung fast momen- 
tane Explosion hervor. Die Filamentbasis ist an der Auslösung insofern beteiligt, 
als sie durch Volumzunahme die Blütenhülle sprengt. Anschließend wird noch die 
Fruchtausschleuderung in den weiblichen Blüten von Pilea Spruceana besprochen, 
sie erfolgt durch das Zurückschnellen dreier Staminodien, die zunächst unter den Frucht- 
knoten eingebogen und mit ihm verklebt sind; der Schleudermechanismus ist im Prinzip 
derselbe wie bei den Staubfäden der männlichen Blüten. Filzer (Tübingen). 


Arcangeli, Aleeste: L’ermafroditismo negli isopodi terrestri. Ipotesi sopra la natura 


e la origine dello stesso e considerazioni su quello di altri animali. (Der Hermaphro- 
ditismus bei den Landisopoden. Hypothese über die Natur und die Entstehung des- 
selben und Betrachtungen über den Hermaphroditismus anderer Tiere.) (Istit. e Museo 
di Zool., Univ., Torino.) Arch. zool. ital. 17, 165—253 (1932). 


Im ersten Teile berichtet der Verf. über neue Fälle von proterandrischem Herm- | 
aphroditismus bei Landisopoden und vertritt die Ansicht, daß ihr Hermaphroditismus | 
sekundärer Natur sei. Da beim Hermaphroditen die Bildung der Ovidukte erst beginnt, 
wenn in den Eizellen die Dotterbildung begonnen hat, ist zu schließen, daß auch hier 
‚die Entwicklung der sekundären Geschlechtsmerkmale unter Kontrolle der Gonaden 


steht. Er widerlegt die Ansicht Jacksons, daß bei Rhyscotus cyclisches Alternieren 


des Geschlechtes vorkomme. In dem umfangreicheren zweiten Teile entwickelt der 


Verf. eine Hypothese über den Ursprung des Hermaphroditismus bei den Isopoden 
und versucht die Anwendung seiner Hypothese auch auf das Zwittertum anderer 
Tiere (Kröten, Frösche, Nematoden). Er nimmt an, daß bei allen Tieren der Herm- 
aphroditismus durch Vereinigung von Gameten einer bestimmten Qualität deter- 


miniert wird, so daß also schon die Zygote hermaphroditischen Charakter besitzt, der 


sich je nach den verschiedenen Umständen mehr oder weniger äußern kann. Seine 


Ansicht geht dahin, daß bei der Befruchtung durch das Spermatozoon ein Etwas 
zugefügt werde, das notwendig ist, um dem Ei die Konstitution für die Entwicklung 


eines Hermaphroditen zu verleihen. Die Gameten enthalten stets beide Tendenzen, 
die männliche und die weibliche, erstere überwiegt der Quantität nach im Spermium, 
letztere im Eie. Die quantitativen Verhältnisse der beiden Tendenzen werden von 
ihm in Form eines Bruches (im Zähler der — angenommene — Wert der Männlich- 
keit, im Nenner der der Weiblichkeit) angegeben. Im gonochoristischen Zustande 
seien bei einigen Tieren eine Sorte von Spermien und zwei von Eiern, bei anderen 
eine Sorte von Eiern und zwei von Spermien, bei wieder anderen zwei Sorten sowohl | 
von Spermien als auch von Eiern vorhanden. Bei Eintritt von Hermaphroditismus | 
jedoch habe sich in einem der Gameten plötzlich eine Änderung der Werte und des- | 
halb des Verhältnisses der beiden Tendenzen vollzogen. Diese Änderung stehe in | 
Beziehung zu einem Wechsel in der Ernährung des Tieres, die auf den Metabolismus 
der Gameten rückwirkt, in denen Weiblichkeit in direkter Beziehung zum Anabolismus, 
Männlichkeit zum Katabolismus stehen soll. Die quantitativen Änderungen der beiden 
Tendenzen im Ei und im Spermium seien als Ausdruck der Änderungen des Katabolis- 
mus und des Anabolismus zu betrachten, von denen keiner sich ändern kann, ohne daß 
der andere in entgegengesetztem Sinne sich ändert. Der Hermaphrodit produziert 
nur eine einzige Qualität von Spermien und auch von Eiern. Auf Grund dieser An- 
nahmen und der biologischen Befunde gibt der Verf. eine Erklärung, wie der Herm- 
aphroditismus bei Philoscia von Sardinien und wahrscheinlich auch der anderer Lan- 
disopoden entstanden sei. Endlich unternimmt er es auch, die Verhältnisse der Inter- 
sexualität oder des Hermaphroditismus der Kröten und Frösche sowie der Nematoden 
in seinem Sinne zu erklären und geht zum Schlusse auch auf die von Correns durch- 
geführten und analysierten Ergebnisse der Kreuzung zwischen Bryonia dioica und 
Br. alba ein, die er gleichfalls in seinem Sinne interpretiert. (Jackson, vgl. diese 


Ber. 8, 86.) O0. Storch (Graz). 
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\- Goldsmith, M.: La proportion des sexes chez Galleria melonella. (Das Geschlechts- 
; verhältnis bei Galleria melonella.). ©. r. Acad. Sci. Paris 194, 797—798 (1932). 

Bei ungünstigen äußeren Verhältnissen (Ernährung) verändert sich das Geschlechts- 
verhältnis bei Galleria melonella (einem Zünsler), das normalerweise 1:1 beträgt auf 
‚100 48:17 22. Hans Buchner (München). 

Banta, Arthur M.: Further observations on control of sex with Cladocera. (Weitere 
sen über Geschlechtsbestimmung bei Wasserflöhen.) (Dep. of Genetics, 
‚ Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) (London, Süzg. v. 3.—9. 
VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 211—220 (1931). 
Überblick über die schon an anderen Stellen veröffentlichten Untersuchungsergebnisse, 
hauptsächlich über die 6 Geschlechtsbestimmungsarbeiten von Banta und Brown. 
Rammner (Leipzig). 
Jueei, ©.: La biologia sessuale nelle societä degli insetti e le cellule nutriei degli 
spermi. (Sexualbiologie bei den flockenbildenden Insekten und die Nährzellen der 
' Spermien.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.- 
' forsch. 231—238 (1931). 

Zusammensetzung und Entwicklung einer Termitenkolonie werden kurz ge- 
schildert. Im Gegensatz zu den Hymenopteren bleiben bei den Termiten auch die 98 
in der Kolonie. Die Termitenkönigin wird mehrmals befruchtet. In den Samenblasen 
' schwärmender Termitenmännchen finden sich neben den reifen Samenfäden größere 
_ Zellen mit rundlichem Kern, der stark acidophil ist. Diese Zellen befinden sich auf 

verschiedenen Stadien der Degeneration und sind als Nährzellen für die Spermien 
aufzufassen. Sie sondern sich bereits während der Spermatogenese von den normalen 
Samenzellen ab. Es lassen sich alle Stufen ihrer Degeneration bis zur völligen Auf- 
lösung verfolgen. Bei älteren SS trifft man schließlich in den Samenblasen eine breiige 
Flüssigkeit mit verschiedenen Restkörpern. In die Flüssigkeit sind die Spermatozoen 
eingebettet. Verf. sieht in dieser aus den aufgelösten Zellen entstandenen Masse eine 
Art Nährflüssigkeit, die die lange Lebensdauer der Spermatozoen gewährleistet. 
‚Sie wäre daher mit dem Sekretionsprodukt der akzessorischen Drüsen im Recepta- 
culum seminis der Bienenkönigin zu vergleichen. Fr. Weyer (Tübingen). 
Bissonneite, T. H.: Possible relation of age at sexual maturity in birds to daily 
period, intensity and wave-length of light. (Über einen möglichen Zusammenhang 
zwischen dem Alter und der Geschlechtsreife bei Vögeln und der Tageslichtdauer, 
Intensität und Wellenlänge des Lichtes.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) 
Science (N. Y.) 1932, 18—19. 
Es wird kurz über die Hauptergebnisse der Arbeiten von O. Riddle (vgl. diese 
Ber. 19, 675), Wm. Rowan [Proc. Boston Soc. Nat. Hist. 39, 151 (1931); New York 
Times, July 21, 1931] und T. H. Bissonnette (vgl. diese Ber. 18, 55 u. 824; 
Physiologie. Zool. im Druck) berichtet. In den beiden im Druck befindlichen Ar- 
beiten wird gezeigt, daß selbst im Winter bei niederer Temperatur elektrische 
Beleuchtung von geringer Intensität zur Dauer des Tageslichtes hinzugefügt beim 
Star (Sturnus vulgaris) Geschlechtsreife bei einjährigen Tieren und solchen, die 
mindestens einen Cyclus vollendet haben, hervorruft. Rotes Licht von relativ geringer 
Intensität ruft im Winter in 23 Tagen Geschlechtsreife hervor, grünes Licht gleicher 
Intensität hemmt. Auf Grund der Tatsache, daß im Frühling das Sonnenlicht relativ 
reicher an langwelligen Strahlen ist und unter Berücksichtigung aller experimentellen 
Befunde wird folgendes Schema aufgestellt: für Juli bis Januar: R=E—L, für 
Februar bis Juni: R=E+L,bzw. A= = = EE . Hierin bedeutet: £ = Grund- 
faktor für den endokrinen Einfluß auf die Geschlechtsentwicklung jeder Rasse oder 
Vogelart. — Z = Einfluß der kürzer werdenden Tage mit Abnahme der Lichtintensität 
und weniger langwelligem Licht. + Z = Einfluß der zunehmenden Tage mit zunehmen- 
der Intesität und relativ mehr langwelligem Licht. R = Entwicklungsgeschwindigkeit 
zur Geschlechtsreife bei Vögeln, die 4—5 Monate alt werden, zu jeder Zeit. A = Alter 
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der ersten Geschlechtsreife. K — Konstante für die Art der Vögel. Vögel reifen vor- 
zeitig, falls sie ein Alter von 4—5 Monaten erreichen, wenn + L wirksam ist, im Februar 
bis Juni, spät, wenn — L wirksam ist, im Juli bis Januar. Paul Krüger (Wien). 
Masui, Kiyoshi: Preliminary note on „experimental gynandromorphism“ in fowls. 
(Experiments on skin- and gonad-transplantation.) (Vorläufige Mitteilung über „Ex- 
perimentellen Gynandromorphismus“ bei Hühnern. [Experimente mit Haut- und 


Gonaden-Transplantation.]) (Anat. Laborat., Veterin. Ints., Fac. of Agrieult., Imp. 


Univ., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 7, 390—393 (1931). 

Eine vorläufige Mitteilung über Experimente, deren ausführlicher Veröffentlichung 
man mit Interesse entgegensehen kann. Der Gynandromorphismus bei Vögeln — beim 
Gimpel, Fasanen und Huhn bekannt — harrt noch heute der Erklärung, da die experi- 
mentellen Erfahrungen über den Einfluß der Gonadenhormone auf die sexuelle Ge- 


fieder-Differenzierung zunächst eine Deutung der Gynandromorphen wie bei den In- 


sekten nicht erlauben. Goldschmidt, auf dessen Initiative die vorliegende Arbeit 
auch in Angriff genommen wurde, glaubt, daß auch bei den von Vögeln bekannten 
Fällen echte Gynandrie vorliegt, bei der das genetisch männliche Gewebe vorzugsweise 
auf die männlichen Hormone, das weibliche vorzugsweise auf die weiblichen Hormone 
reagiert. Eine Bestätigung dieser Auffassung versucht Verf. zu finden und glaubt ge- 
funden zu haben. Der Weg war folgender: Es werden in Anlehnung an die bekannten 
Danforthschen Versuche Hauttransplantationen zwischen Küken verschiedenen Ge- 
schlechtes vorgenommen, und zwar zwischen Küken, die zunächst kastriert wurden, 
und denen dann sowohl Ovar als auch Hoden implantiert wurde. Soweit sich aus den 


kurzen Angaben ersehen läßt, war anscheinend die Operationsfolge: Austausch von 


Hautstücken der Sattelregion > Kastration > Gonadentransplantation. Die diesen 


Operationen unterzogenen Tiere bezeichnet Verf. als „experimentelle Gynandromor- | 


phen“; hier wird also dieser Terminus im Gegensatz zu Pezard mit Recht verwendet. 
Die Kontrollen sind Hauttransplantationen zwischen Küken gleichen Geschlechts. 
Hier war die Differenzierung des Gefieders auf den Hauttransplantaten ganz nach der 
Erwartung: die Zeichnung nach Spender, die Federform nach hormonalem Zustand 
des Wirtes. Bei den experimentellen Gynandromorphen fand dagegen Verf. 2 Tiere, 


wo sich die Differenzierung des Gefieders von der genetischen Konstitution des Trans- 


plantates abhängig erwies. Fall 1: Kastrierter Hahn mit beiden transplantierten Go- 
naden zeigte intermediäre Federn (nach Verf., da die Sichel etwas länger und irisierend 
schwarz-grün bei sonst weiblichem Gefieder war), das von einem Weibchen stammende: 


Sattelhautstück besaß rein weibliche Federn. Fall 2: Kastrierte Henne mit beiden 


transplantierten Gonaden, mit rein weiblichem Gefieder. Das Hauttransplantat, von 
einem Männchen stammend, zeigte intermediär ausgebildete Sattelfedern. Wieweit: 
nun diesen beiden Fällen Beweiskraft zuzusprechen ist, für die Ansicht, daß genetisch 


weibliches (XY-)Gewebe besser auf Ovarhormone, XX-Gewebe besser auf Hoden- 


hormone reagiert, das hängt von der Einsicht in die ausführliche Darstellung ab, aus 
der hoffentlich die für die Beurteilung wichtigen Punkte, wie Zeitfolge der verschiedenen 


Operationsschritte, Ausfall von Kontrollrupfungen und Zustand der transplantierten 


Gonaden zu ersehen sein werden. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Mas Collellmir, J.: Zur Kenntnis der embryologischen Daten, die der intersexuellen 
Theorie als Grundlagen dienen können? Rev. med. Barcelona 16, 3—29 (1931) [Spa- 
nisch]. 

Der Verf. studiert, welchen Anhaltspunkt die Anschauung eines grundlegenden Herm- 
aphroditismus in den Resten der Geschlechtsdrüsen des entgegengesetzten Geschlechtes 
haben könnte. Sein rein mikroskopisches Studium bezog sich auf die Ratten-, Mäuse-, 
Meerschweinchen- und Kaninchenembryonen und es geht daraus hervor, daß es will- 
kürlich ist, daß sich Reste von der ursprünglichen Genitallinie in der Nebenniere 
befinden; ferner, daß die Evolutionsprozesse der Geschlechtsdrüsen und ihre Diffe- 
rentiation ein ökologisches Gesetz für jede Art anzeigen und daß wir ein Anzeichen 
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Cunningham, J. T.: The evolution of secondary sexual characters and of accessory 


ı reproduetive organs. (Entstehung der sekundären Geschlechtsmerkmale und der 


‚ akzessorischen Geschlechtsorgane.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 


2. internat. Kongr. Sex.forsch. 64—75 (1931). 
Die sekundären Geschlechtsmerkmale werden als erblich fixierte erworbene 
Eigenschaften aufgefaßt, die ursprünglich auf äußere Reize hin zustande kamen und 


‘ sekundär unter die Herrschaft der zur Zeit ihrer Manifestation anwesenden Hormone 
‚ gerieten. Die Voraussetzung, daß verschiedene Wirbeltiere die gleichen Hormone 
; produzieren („if they are the same, the bird’s anterior pituitary must also produce 
' & kythogenic hormone [Prolan B]“), aber artspezifisch darauf reagieren, ist experi- 


menteller Prüfung zugänglich. Das empirische Material ergibt für die Theorie folgendes: 
bei lebendgebärenden Fischen und Reptilien findet man gelbe Körper, also vermag 
der Embryo diese Gebilde hervorzurufen. Schwierigkeit bereitet das Verhalten von 


 Ornithorhynchus, bei dem die Schalenbildung einen Stoffaustausch zwischen Mutter 


und Frucht schon frühzeitig verhindert. — Beim Kaninchen und Frettchen kommt es 


nach der Kopulation oder Zufuhr von Prolan zur Ovulation; bei den Vorfahren dieser 


Tiere habe der mit der Kopulation verbundene Reiz diese Wirkung direkt hervor- 
gebracht, ebenso die Verhornung der Nagerscheide. — Milchdrüsen sind phylogenetisch 
aus gewöhnlichen Hautdrüsen entstanden infolge des Saugens der Jungen. Die Ab- 
hängigkeit der Milchdrüsen vom Gelbkörper könnte auf das Zusammenfallen der 
Laktation mit der nächsten Tracht zurückgehen, wie es bei Kühen und kleinen 
Nagern vorkommt, die Laktation des Schnabeltiers widerspricht aber dieser Ableitung. 
Bei Ornithorhynchus dauern nämlich Tracht und Wirksamkeit des gelben Körpers 
nur eine Woche, und die Lactation setzt erst 3 Wochen später ein, eine Woche nach 
dem Schlüpfen der Jungen. Da kein Corpus luteum lactationis gebildet wird, macht 
H. Burrell die mechanische Reizung durch den mit einem Höcker bewehrten Schnabel 
der Jungen verantwortlich. Das mäßige Wachstum der Milchdrüsen während der 
Tracht ist nach der vorgetragenen Theorie nur mühsam zu erklären: unvollständige 
Rückbildung des Uterus während des Säugens und Koppelung, Uterushypertrophie 
(weiterhin gelber Körper) — Milchdrüsenentwicklung. L. Marx (Karlsruhe). 


Mirskaia, L., and B. P. Wiesner: On the oceurrence and mechanism of prepuberal 
mueification. (Über das Vorkommen und den Mechanismus der schleimigen Umwand- 
lung vor der Geschlechtsreife.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. 


Kongr. Sex.forsch. 408—424 (1931). 


Die Einleitung des ersten Cyclus bei der Pubertät junger Mäuse unterscheidet 
sich vom Prooestrus geschlechtsreifer Tiere. Es folgen sich: Vergrößerung der Scheide 
und Verdickung ihrer Wand, sodann Schwellung, Vakuolisierung und Schleimbildung 
in der inneren Epithellage völlig wie bei einer Schwangerschaft, Proliferation der Keim- 
schicht des Epithels, später Differenzierung der neugebildeten Zellen zu einem Stratum 
granulosum, endlich Verhornung der Innenschicht des Stratum granulosum und Ab- 
stoßung der Schleimzellen. 1—5 Tage vor der Verhornung schwillt die Umgebung 
der Scheidenmembran an; auch das Einreißen der Scheidenmembran kann dem ersten 
Oestrus um einige Tage vorausgehen. Die Schleimhaut befindet sich nicht in der 
ganzen, Scheide im gleichen Stadium; die Paracervicaldivertikel verschleimen besonders 
stark. Bei Frühkastraten bleiben die geschilderten Epithelveränderungen aus. Bei der 
durch große Dosen Schwangerenharn ausgelösten Frühreife tritt Proliferation des 
Stratum germinativum und Differenzierung der jungen Zellen ein, während sich die 
vorgebildeten Zellen der Oberfläche nicht verändern, auf kleine Mengen reagiert da- 
gegen besonders die oberflächliche Zellage, auch, wenn der Beta-(Lutein)-Faktor 
durch Kochen mit Alkali zerstört wurde. Die schleimige Umwandlung beruht also 
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auf dem Alpha-Faktor (Follikulin) und bildet einen besonders empfindlichen Nachweis 
für dieses Hormon. Die Erscheinungen vor der normalen Pubertät deuten daher nicht 
auf eine Sekretion des Beta-Faktors durch das infantile Ovar. L. Marz (Karlsruhe). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Meßbrldungen.) 


Hämmerling, Joachim: Entwicklung und Formbildungsvermögen von Aceta- 


bularia mediterranea. (Vorl. Mitt.) I. Die normale Entwicklung. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem uw. Zool. Stat., Rovigno.) Biol. Zbl. 51, 633—647 (1931). 


Acetabularia besitzt während der vegetativen Phase nur einen einzigen Zellkern, 


der vom Beginn der Keimung an am Hinterende, bei erwachsenen Pflanzen stets 
in einem Rhizoidast liegt. Der Kern der Zygote wächst zu einem riesigen Kern mit 
wurstförmigem Nucleolus heran, der aber trotzdem relativ zur Größe der Pflanze 
von ganz geringer Größe ist. Vor der Cystenbildung teilt sich der Kern in viele kleine 
Kerne, die mit einer Plasmaströmung im Stiel aufwärts wandern und in den Hut ein- 
dringen. Dort wachsen die Kerne wieder stark heran und bilden unter Abgrenzung 
einer Plasmamasse mit Chloroplasten je eine Cyste. In den zunächst einkernigen 
Cysten teilt sich später der Kern, so daß sie vielkernig werden. F. Mainz (Prag). 


Zanoni, 6.: Sull’attivazione eatalasica nella fecondazione delle piante superiori. 
(Über die Aktivierung der Katalase bei der Befruchtung der höheren Pflanzen.) (Istit. 
di Anat. e Fisiol. Comp., Unw., Genova.) Riv. Biol. 13, 409—422 (1931). 

Vor und nach der Befruchtung werden Samenanlagen und Fruchtknoten von 
Papaver rhoeas und Tulipa oculus-solis mit Quarzsand verrieben und die Katalase- 


wirkung aus der volumetrischen Bestimmung des aus H,O, !/on bei konstanter 
Temperatur (meist 17°) und p4 = 6,8 (ungefähr erzielt durch vorhergehende Neu- 


tralisation mit Y/;go n NaHO und Phosphatpufferung) frei werdenden Sauerstoffs fest- 


gestellt. Blinde Parallelversuche dienen zur Korrektur. Aus den in Tabellenform 
zusammengefaßten korrigierten O-Mengen ergibt sich eine gesteigerte Katalasewirkung 
nach der Befruchtung bei beiden Pflanzen und in beiden Organteilen. Woran der 
Zeitpunkt der erfolgten Befruchtung erkannt wurde, geht aus der Arbeit nicht hervor; 
es ist daher auch nicht zu entnehmen, ob das Entwicklungsstadium bei allen Versuchen 


dasselbe war. In der Diskussion wird das Ergebnis in die Erfahrungen über Enzym- 
aktivierung und Atmung besonders bei tierischen Befruchtungsvorgängen eingegliedert. 
Sperlich (Innsbruck). 
Mezzadroli, G., ed E. Vareton: Azione di terre radioattive italiane sulla germinazione 
dei semi e sulla ereseita delle piante. (Einfluß radioaktiver italienischer Erden auf die 
Samenkeimung und das Pflanzenwachstum.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 14, 443 
bis 447 (1931). 
Nachdem die Verff. in früheren Versuchen die Begünstigung der Keimung durch 
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entsprechend schwache Dosierung der radiumhaltigen Substanzen erfahren hatten, 


prüften sie, angeregt durch Stoklasas Ergebnisse, den Einfluß radioaktiver Erde 


(1 g entsprechend 4,2 x 10° g Radiumelement) auf das Wachstum verschiedener 
Kulturpflanzen, die teils in Knopscher Nährlösung bei Zusatz von 0,25, 0,5, 0,75 und 


1,00 g der betreffenden Erde, teils in Kulturboden bei Düngung mit 1 g radioaktiver 
Erde pro Quadratdezimeter gezogen wurden. In Nährlösungen wurden Erbsen und Mais, 


auf Gartenboden Weizen, Gerste, Erbsen, Mais, Rüben und Salat untersucht. In allen 


Fällen ergab sich eine deutliche Förderung des Wachstums gegenüber den Kontrollen, 
das bei den Nährlösungsversuchen durch Längenmessung von Wurzel und Sproß nach 
4, 10 und 16 Tagen, bei den Bodenversuchen durch das nach 20 Tagen erreichte Gewicht 
bestimmt wurde. Den besten Erfolg zeigten Erbsen in Nährlösung: hier hielt sich die 
Förderung des Längenwachstums, ausgehend von einem Zusatz von 0,5 g radioaktiver 
Erde, um 80%. (Vgl. diese Ber. 16, 594.) Sperlich (Innsbruck). 
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Vita, Nerina: Über die Ausnützung des atmosphärischen Stiekstoffs durch keimende 
| Samen (Beobachtungen an Lupinensamen bei besonderen Umgebungsbedingungen). 
h 
| 


(Chem. Inst., Hochsch. f. Industr. C'hem., Bologna.) Biochem. Z. 245, 210-217 (1932). 
| Lupinensamen werden in Glasglocken mit verschieden zusammengesetzter Atmo- 
| sphäre von H,, O,, CO und CO, unter sterilen Bedingungen — auch frei von Bacillus 
radicieula — auf Watte keimen gelassen. Zwischen dem 20. und 26. Tag, dem Höhe- 
‚punkt der N-Anreicherung, besaßen die in der Luft gekeimten Samen einen durch- 
schnittlichen Gesamtstickstoffgehalt von 5,29%. Eine N-Absorption war aber nicht 
erkennbar. Bei Versuchen mit verschieden zusammengesetzter Atmosphäre, wobei 
‘der CO-Gehalt in Mengen von 10—60% beigefügt wurde, ergab sich überall eine Zu- 
‘nahme des N-Gehaltes in der Pflanze von maximal 1,88% bzw. eine Abnahme des 
‚Stickstoffs in der Atmosphäre, wie auch ein O,-Verbrauch. Das Maximum der N,- 
Absorption wird bei über 25proz. CO-Zugabe erreicht, wobei das Wurzelsystem am 
‚geringsten entwickelt war. Das gleiche geschieht — vielleicht sogar begünstigt — 
in CO,-freier Atmosphäre. Unter Lichtabschluß vollzieht. sich trotz hoher CO-Kon- 
zentration eine sehr geringe N-Aufnahme. Das Mehl solcher bei viel CO gekeimten 
Samen absorbiert keinen Stickstoff. Die Erscheinung der Absorption scheint auf 
enzymatischer Tätigkeit während des Wachstums zu beruhen, und es liegt die Ver- 
 mutung nahe, daß die hier durch CO geförderte N-Absorption in der Natur durch 
 ausgeschiedene Stoffe der Knöllchenbakterien in den entsprechenden Organen der 
Pflanze im Sinne von Franck und Stoklasa gesteigert wird. Härdtl. 

Troll, Wilhelm: Über die sogenannten Atemwurzeln der ag Sitzgsber. Ges. 
Morph. u. Physiol. Münch. 40, 46—48 (1932). 

Im Malayischen Archipel wurden Versuche an den Luftwurzeln von Sonneratia 
albaundacida durchgeführt. Durch chemische Analysen konnte nachgewiesen werden, 
daß der Schlammboden der Mangrove sauerstofffrei ist, mit Ausnahme der obersten, 
2—5 cm mächtigen Schichten; die Luftwurzeln sind befähigt, als Zuleitungsorgane 

für den atmosphärischen Sauerstoff zu dienen. Es kommt ihnen außerdem aber noch 
eine andere Funktion zu: sie stellen eine Anpassung an die Aufhöhung des Bodens dar 
(dieser kann sich innerhalb von 4 Wochen um 1,2—3 mm erhöhen), da sie die haupt- 
sächlichsten Träger .der ‚‚Nährwurzeln“ sind. Die Luftwurzeln wachsen zugleich mit 
dem Boden in die Höhe und entwickeln unter der jeweiligen Bodenoberfläche stets 
neue Wurzelfasern; durch sie wird das Nährwurzelsystem gleichsam gehoben und in 
oberflächlicher Lage erhalten, wodurch auch die Nährwurzeln befähigt sind, Sauerstoff 
aufzunehmen. — Bei Bruguiera dienen die ‚„Wurzelkniee‘ als Träger der Nährwurzeln. 
H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Meer Mohr, J. C. van der: Deviations in the phyllotaxy of Lantana trifolia. (Ab- 
weichungen der Blattstellung bei der Lantana trifoliata.) Rec. Trav. bot. neerl. 28, 
275—280 (1931). 

Bei Lantana trifoliata-Pflanzen, vom Rande eines Tabakfeldes bei Medan (Sumatra), 
entstanden, nachdem die Sträucher vollständig zurückgeschnitten worden waren, neue Triebe 
mit abweichender Blattstellung (normalerweise stehen die Blätter in dreigliedrigen Wirteln). 
Es wurden folgende Fälle beobachtet: dekussierte Blattstellung, wobei eines der beiden Blätter 
mehr oder weniger tief gespalten sein kann; die Blätter können auch 2mal gespalten, also 
‚dreizipfelig sein; 4- und ögliedrige Wirtel; ‚einzelstehende Blätter zwischen 3- bis Sgliedrigen 
Wirteln. H. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 

Bank, Otto: Über die Gallerthülle des Seeigeleies. (Inst. f. Allg. Biol., Univ. Brünn 
u. Stat. Russe de Zool., Villefranche s. M.) Protoplasma (Berl.) 14, 556—565 (1932). 

Verf. untersucht die Gallerthülle des Seeigeleies mit Hilfe von Methylenblau. 
Die Hülle erscheint nach Färbung sowohl bei unbefruchteten wie bei befruchteten 
‚Eiern. Bei diesen verschwindet die Hülle aber leichter nach Erwärmung. Verf. berichtet 
ohnedies über die Einwirkung von HgCl, und Alkohol auf die Hüllen. J. Runnström. 

Rose, M.: Influence des liqueurs-aeides sur le pouvoir activant et föcondant des 
spermatozoides d’oursin. (Über den Einfluß saurer Flüssigkeiten auf die entwicklungs- 
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erregende und befruchtende Fähigkeit der Spermien des Seeigels.) C. r. Soc. Biol... 
Paris 109, 112—114 (1932). ' 
Die Spermien des Seeigels werden mit saurem Seewasser vorbehandelt. Entweder 
direkt oder nach vorangehender Behandlung mit normalem Seewasser werden sie zu 
Suspensionen von Eiern in normalem Seewasser gesetzt. Werden die Spermien mit ' 


Seewasser von p4 4 vorbehandelt, bleiben die meisten Eier unbefruchtet. Diejenigen, , 


die sich entwickeln, zeigen abnorme Furchung. Es entstehen aber normale Blastula. , 


Von px 5 an ist die Vorbehandlung ohne Wirkung auf die Befruchtung, die Furchung | 


kann aber ein wenig gestört sein (bei ?u 5—6). Runnström. (Stockholm). 
Dulzetto, Filippo: Il glutatione nelle ova fecondate e non fecondate di Paracen- . 
trotus lividus. (Das Glutathion bei befruchteten und unbefruchteten Eiern von Para- : 
centrosus lividus.) (Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Catanxa.) (11. congr. , 
“internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 461—467 (1931). 
Vorläufige Mitteilung einer inzwischen schon erschienenen Arbeit in Arch. de Biol. 
41 (vgl. dies. Ber. 19, 92). Es wird qualitativ nachgewiesen, daß der Glutathion- 
gehalt unmittelbar nach der Befruchtung stark ansteigt. J. Runnström (Stockholm). 
Rose, M.: Action des pp aeides sur la segmentation de ’euf d’oursin. (Die Wir- 
kung des 4 der sauren Seite auf die Furchung des Seeigeleies.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 109, 109—111 (1932). 
Bei sauerer Reaktion findet man sowohl eine Verlangsamung der Entwicklung 


wie eine Cytolyse des Seeigeleies. Die Variation der verschiedenen Eier ist dabei sehr 
groß. Von pP, etwa 7,2 findet man keine Anomalien der Entwicklung, auch die Verlang- 


samung ist unbedeutend. J. Runnström (Stockholm). 
Kurkiewiez, Thadee: Sur la fonetion glyecogenique du noyau cellulaire au cours 


du döveloppement des @ufs d’oursins. (Über die Rolle des Zellkerns bei der Bildung 
von Glykogen im Laufe der Entwicklung des Seeigeleies.) (Inst. d’Histol. Norm. et 


d’Embryol., Fac. de Med., Poznan.) (26. reun. de ’Assoc. des Anatomistes et 3. reun. 
de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. 
Anatomistes Nr 25, 343—351 (1931). 


Untersucht wurden Eier von Sphaerechinus granularis und Paracentrotus lividus 


von der Befruchtung bis zur Bildung der bewimperten Blastula. Fixiert wurde mit 


Carnoyscher Flüssigkeit, die zur Hälfte mit absolutem Alkohol verdünnt war, ein- 


geschlossen in Celloidin-Paraffin, gefärbt nach Best mit Gegenfärbung durch Bleu de, 


Lyon. Kontrollen wurden vorher mit Speichel in der Wärme behandelt. Die Menge 


des Glykogens war gering, bei Sphaerichinus größer als bei Paracentrotus. — 20 Minuten 
nach Zusatz von Sperma zu den Eiern ist der Furchungskern von einer aus feinen und | 


feinsten Körnchen bestehenden Zone von Glykogen umgeben, welche sich peripher- 
wärts verliert. Einige Körnchen sind im Kern selbst vorhanden. Durchtrittserscheinun- 


gen von Glykogenkörnchen durch die Kernmembran sollen häufig sein. Die Glykogen- 


körnchen verbreiten sich dann im Cytoplasma und bilden auf der Eioberfläche eine 
deutliche Schicht. Bei der ersten Teilung liest die Kernspindel in der zentralen Zone 
des Glykogens. Die Polstrahlungen werden von Glykogenkörnchen gebildet. Die 
äußerste Eirinde wird von Glykogen frei. Nach Vollendung der Teilung sind die beiden 


Tochterkerne von einer Glykogenaureole umgeben, die sich bald weiter in das Cyto- 
plasma hinein vorschiebt und mit dem Rest der peripheren Glykogenansammlung | 


verschmilzt. Nach Vollendung der Teilung ist im Cytoplasma eine periphere glykogen- 
freie alveoläre Zone zu unterscheiden, weiter zentralwärts eine solche mit kleinen 
Vakuolen und dann die glykogenhaltige Zone um dem Kern. Diese Schichtung bleibt 
bei der weiteren Entwicklung ziemlich ungestört erhalten, am deutlichsten, solange die 
Blastomeren noch groß sind. Wenn die Spindelachsen in der Folge parallel zur Ober- 
fläche liegen, so formieren sich die Glykogenaureolen entsprechend (bei der 4-Teilung) 
zu einem, an den Kernstellen verdiekten Ring. Beim weiteren Fortschritt der Furchung 
wird in den Blastomeren die Glykogenmenge kleiner. Es bilden sich Ringe, später 
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Säume und im Blastulastadium Halbmonde aus Glykogenkörnchen. Letztere Bildungen 
können dem Golgi-Apparat ähnlich sehen. In den Blastulae findet man Spuren von 
»Glykogen in der Furchungshöhle und an den freien Zelloberflächen. Bis zur Blastula- 
‚bildung wird, während das im Cytoplasma gelegene Glykogen verbraucht wird, unter 
| dem Einfluß der Kerne in allmählich’ zunehmender Menge Glykogen neu gebildet. Wenn 
‚die Zellvermehrung’aufhört, d.h. bei der bewimperten Blastula, sind nur noch Spuren 
von Glykogen vorhanden. Dies wird in der frühen Entwicklung ‚dureh Vermittlung des 
‚Kerns aus deutoplasmatischer Substanz gebildet, solange als die Larve aus dem um- 
' gebenden Wasser keine organischen Stoffe aufnehmen kann. — Die Auffassung des Verf. 
‘steht also im Widerspruch mit derjenigen von Jordan und von Doljanski, welch 
(letzterer nach seinen Erfahrungen an Kulturen von Lebergewebe annimmt, daß der 
| Glykogengehalt der Zellen umgekehrt proportional ist zur Intensität der Fortpflanzung. 
Dieser Widerspruch ist dadurch bedingt, daß Jordan und Doljanski differenzierte 
| Zellen berücksichtigten, bei denen die Stoffwechselbedingungen anders sind. In den 
' Furchungszellen stellt das Glykogen eine Energiequelle dar, welche die Arbeit der Zell- 
teilung ermöglicht. (Deljanski, vgl. diese Ber. 17, 273.) W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
| Marx, Wilhelm: Zum Problem der Determination der Bilateralität im Seeigelkeim. 
(Nebst einem Beitrag zur Kenntnis des Geschlechtsdimorphismus einiger Seeigel.) (Zool. 
Inst., Uni. Münster i. W.) Roux’ Arch. 125, 96—147 (1931). 
| Der 1. Teil der Arbeit enthält Angaben über den Geschlechtsdimorphismus bei See- 


igeln, die sich wie folgt zusammenfassen lassen: 
Art Dimorphismus der 
Genitalplatten Genitalporen 
Bsamimechinusimiliarist 1. „lan ei 
microtuberculatus 
Sphaerechinus STANUlAEIS IR IR 2 mer. 
Baracentrotus-Uvidus, . . . 2 oo... 0. 


= (nach Pasquale la Cascia) 
Arbacia aequitubereulata . . . . 2.2... =) 


Era 


n PUStulosal DIN EWIETEER 
ichinocyamus: pusillusi.n. = ua Arch rt. — 
Eehinocardium cordatum . - . 2... 2... + 


Im 2. Teil wird an Hand von Keimen mit gestörten quantitativen Beziehungen der 
einzelnen Keimbezirke das Problem der Bilateralität erörtert. Die Analyse von Pluteus- 
paaren, entstanden aus der Trennung ungleich großer halber Blastomeren von Psam- 
mechinus miliaris und Echinocyamus pusillus, ergibt entweder ungleich große Plutei 
mit annähernd normal ausgebildetem symmetrischem Skelet oder anormal gebaute 
Plutei, bei denen die Skeletanlage symmetrische Defekte aufweist. Diese Versuchsreihe 
bestätigt das Ergebnis von v. Ubisch, daß die 1. Furche in jedem beliebigen Winkel 
zur späteren Dorso-Ventralachse einschneiden kann und spricht nach Ansicht des Verf. 
gegen die Angaben von Plough (1927, 29), daß das skeletbildende Material asymmetrisch 
in der vegetativen Keimhälfte lokalisiert sei, da bei 6 Larvenpaaren keine skeletlose 
Larven beobachtet wurden. In einer 2. Versuchsreihe wird das Verhältnis von Ekto- 
derm zu Entomesoderm auf dem 8 Zellstadium durch die Entfernung von je zwei 
vegetativen oder animalen Blastomeren (und je einer vegetativen und animalen) ge- 
stört. Es entstanden bei mangelndem vegetativen Material 66 normale Larven oder 
Larven mit reduzierten, asymmetrisch deformierten und überzähligen Skeletstäben 
und 11 Larven ohne Skelet. Bei mangelndem animalen Material entstanden 25 an- 
nähernd normale oder deformierte Plutei mit verwachsenen oder überzähligen Skelet- 
stäben und 2 ohne jedes Skelet. In einer 3. Serie wurden auf dem 16 Zellstadium je 
2 Mikromeren (primäres skeletbildendes Mesenchym) entfernt. Es entstanden 28 Plutei 
mit normalem, reduziertem, einseitig deformiertem und nur einseitig rudimentär an- 
gelegtem Skelet und 6 skeletlose Larven. Aus diesen Experimenten schließt Verf. auf 
das Vorhandensein von in der animalen Keimhälfte gelegenen „skeletdirigierenden“ 
Bezirken, deren Dirigentenfelder sich peripher überlagern und deren Intensitätszentren 
ventral genähert sind; diese sind in ihrer Bilateralität schon auf dem 8 Zellstadium 
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labil determiniert, während die von Plough (1927) vertretene Annahme einer schon 
auf dem 2 Zellstadium vorhandenen Determination des primären skeletbildenden 
‘Mesenchyms in der vegetativen Keimhälfte abgelehnt wird. Nun treten bei den vor- 
liegenden Versuchen auch skeletlose Larven in beträchtlicher Anzahl auf, die gerade 
Plough zur Stütze seiner Auffassung verwendet; Verf. hält diese Larven für patho- 
logisch (Operationsschädigungen oder schlechtes Eimaterial), ohne jedoch diese für die 
Bewertung der Versuche beider Autoren grundlegende Auffassung näher zu belegen. 
Durch die Versuche von Runnström, Hörstadius und von Ubisch ist der Anteil 
‚des Ektoderms an der Armbildung und dessen Einfluß auf die Form des Skelets sicher- 
gestellt; deshalb kann aber auch das skeletbildende Material der vegetativen Mikro- 
meren trotzdem zu der ihm eigenen spezifischen Formbildung determiniert sein (Plough, 
‚v. Ubisch 1931), wenn auch noch nicht unwiderruflich, wie Regulationen zeigen. 
(Plough, vgl. diese Ber. 5, 648; 12, 96.) Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 

Hörstadius, Sven: Über die Potenzverteilung im Verlaufe der Eiachse bei Para- 
eentrotus lividus Lk. Ark. Zool. 23 B, Nr 1, 1—6 (1931). 


Verf. bringt hier in.gedrängter Form die Ergebnisse einer groß angelegten Unter- 


suchung über die Potenzverteilung entlang der Eiachse bei dem Seeigelkeim. Im 16- 
Zellen-Stadium besteht dieser aus 3 Zellenkränzen: 8 animale Mesomeren, 4 Makro- 
und 4 Mikromeren, Formel nach der Bezeichnung des Verf.: 8+4-+ 4. Die Mesomeren 
teilen sich beim Übergang zu dem 32-Zellen-Stadium, so daß 2 Kränze, an, und 
an, entstehen. Es entsteht weiter ein Kranz von 8 Makromeren, die sich bei dem 
nächsten Teilungsschritt (beim Übergang zu dem 64-Zellen-Stadium) in einen anima- 
leren und einen vegetativeren Kranz veg, bzw. veg, aufteilen. Die Grenze zwischen Ekto- 
derm und Entoderm liegt nach den genauen Vitalfärbungen des Verf. zwischen veg, und 
veg, (entgegen den Angaben Boveris und v. Ubisch, die die Grenze weiter animal- 
wärts zwischen Meso- und Makromeren verlegen). Nur veg, und die Mikromeren in- 
vaginieren. Wenn man die Mesomeren isoliert, wird, wie schon bekannt, eine Blastula. 
mit sehr vergrößertem Wimperschopf gebildet. Verf. findet, daß die Ausbreitung des 
Wimperschopfes ziemlich großen Variationen unterworfen ist: Bei solchen, den Meso- 
meren entstammenden Blastulen, bei denen die Ausbreitung des Wimperschopfes 


schwächer ist, kann die Differenzierung weitergehen. Es kann eine Wimperschnur 


und sogar ein Stomodaeum zur Ausbildung kommen. Werden im 32-Zellen-Stadium 


alle vegetativen Zellen mit Ausnahme einer Makromere entfernt (8 + 1 + 0), entsteht 


ein Wimperschopf, der nur schwach vergrößert oder typisch ist. Ein Entoderm entsteht 
nicht, dagegen werden eine Wimperschnur, Stomodaeum und ein eingesenktes Oralfeld 
ausgebildet. Die Kombinationen 8 +1 -+0und8-+ 1 +1 geben Plutei mit zu kleinem 


Darm; 8-+2 +0 gibt einen Pluteus, bei dem die Proportionen zwischen Ekto- und 


Entoderm ziemlich normal sind. Werden 4 Mikromeren in eine animale Hälfte implan- 


tiert (8 + 0 + 4), wird die Ausbreitung des Wimperhofs gehemmt. Ein im allgemeinen 
typisches Skelet ebenso wie ein kleiner Urdarm werden gebildet. Mikromerenlose 


Keime, die auch veg, entbehren (8 + veg, + 0), differenzieren sich zu Pluteis. Im- 


plantiert man Mikromeren in 8 + veg,, die allein weder Urdarm noch Skelet ausbilden, 


entstehen normale Plutei. Verf. schließt aus seinen Ergebnissen, daß ein von dem vege- 
tativen Pol ausgehendes Gefälle existiert. Es wird nachgewiesen, daß auch von dem 
animalen Pol ein Gefälle ausgeht. Verf. hat in besonderen Versuchen verfolgt, wie die 
animalen Eigenschaften gegen den vegetativen Pol abnehmen. Auf alle Einzelheiten 
der Beweisführung kann hier nicht eingegangen werden. Ein isolierter veg,-Kranz 
bildet regulatorisch Ektoderm aus. Es entstehen Gastrula. Gibt man zu dem vegg- 
Kranz auch Mikromeren (0 + veg, + 4), so erhält man Exogastrula mit großem 
dreigegliedertem Entoderm und einem sehr. kleinen Ektodermgebiet. Diese Larven 
ähneln vollkommen denjenigen, die bei Li-Behandlung der Keime nach Herbst 


entstehen. Durch die Implantation der Mikromeren sind die vegetativen Wirkungen 


verstärkt, die animalen werden geschwächt. Verf. schließt sich der auch vom Ref. 


| ; 
' formulierten Auffassung an, daß im Seeigelkeim 2 ineinander greifende Gefälle bestehen, 
die für das Determinationsgeschehen maßgebend sind. J. Runnström (Stockholm). 

Schmidt, 6. A.: Die Entwicklung der Palpen bei Aseidienhalbeilarven. (Kabinett 
' J. Embryol. u. Histol., Forsch.-Wiss. Zool. Inst., Univ. Moskau.) (11. congr. internaz. di 
" 2ool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 490—494 (1931). 

Entgegen Conclin konnte Verf. in erneuten Versuchen zur Erzeugung von 
‚ Ascidienlarven aus einer Halbblastomere Regulationserscheinungen in Richtung 
' auf das normale Ganze nachweisen. Eier von Ciona intestinalis und Phallusia mamil- 
' lata wurden nach Einsaugen in eine 7—8cm lange Pipette kräftig auf den Boden 
; einer Boveri-Schale geschleudert. Durch zwei- bis dreimalige Behandlung dieser Art 
ı starb bei einer größeren Menge von ihnen eine Blastomere ab. Einige dieser dann einzeln 
; im sterilisierten Seewasser gehaltenen Keime schlüpften normal, führten auch die 
Metamorphose regulär durch. Besonders der Haftapparat, der speziell bei Ciona 
' normal aus drei langen und schmalen Papillen besteht und der seine maximale Größe 
15—18 Stunden nach Beginn der Entwicklung erreicht und nach 20—24 Stunden 
' degeneriert, wurde untersucht. Die einer Halbblastomere entstammenden Larven 
' zeigten einen einzigen breiten, saugplattenförmigen Haftapparat, oder eine Papille, 
' oder zwei (wobei die kleinere sowohl auf der verletzten wie auf der unverletzten Seite 
stehen kann), oder drei mehr oder weniger vollständig, gleichartig und selbständig 
entwickelte Papillen. Seidel. (Königsberg i. Pr.). 

Pasquini, Pasquale: Sui recenti studi della determinazione nello sviluppo degli 
anfibi (i risultati degli esperimenti di radiosuscettibilitä differenziale e della eentrifuga- 
zione). (Über neue Studien der Determination in der Entwicklung der Amphibien. 
[Die Ergebnisse der Experimente über verschiedene Radiosensibilität und über das 
Zentrifugieren.]) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX, 1930.) Arch. zool. 
ital. 16, 501-505 (1931). 

Das Alter an sich ist nicht entscheidend über die Radiosensibilität eines Keimes. 
So ist z.B. eine bestimmte Dosis in der Frühzeit der Entwicklung bei Amphibien, 
Morula von 64 und 128 Zellen, längst nicht so schädigend wie dieselbe Dosis am Anfang 
der Gastrulation. Bestrahlungen in diesem Entwicklungsstadium sind für die spätere 
Formbildung am schädlichsten. Verschieden ist die Empfindlichkeit der einzelnen 
'Keimbezirke. W. Brandt (Köln). 

Mangold, O.: Versuche zur Analyse der Entwicklung des Haftfadens bei Urodelen; 
ein Beispiel für die Induktion artfremder Organe. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Naturwiss. 1931 II, 905—911. 

Als Einzeluntersuchung zum Problem der Ausbildung des Kopfes und des Organi- 
sators analysiert der Verf. die Entwicklung des Haftfadens von Urodelen mittels 
homo- und heteroplastischer Transplantation am Triton und Axolotl. Die Deter- 
minierung des Haftfadens geschieht in den Stadien zwischen Anlage der Medullar- 
platte und dem Erscheinen des Haftfadens. Ob in der Epidermis sich Determinations- 
faktoren für die Anlage sich befinden, konnte durch Transplantation der Anlage aus 
frühem Neurulastadium ins Blastocoel der Gastrula noch nicht entschieden werden; 
die Versuche verliefen negativ. Das die Kopfplatte unterlagernde Urdarmdach des- 
selben Stadiums induziert auf der Bauchseite eines anderen Tritonkeimes meist ohne 
gleichzeitige Medullarplatteninduktion einen Haftfaden. Ebenso besitzen die vorder- 
sten Bezirke der Medullarplatte die Fähigkeit zur Haftfadeninduktion, so daß die 
Bildung des Haftfadens durch ‚mehrfache Induktion“ geschieht. Außerordentlich 
wesentlich ist nun die Feststellung, daß sowohl rostrale Medullarplatte wie rostrales 
Urdarmdach des Axolotl, der normalerweise keinen Haftfaden besitzt, Haftfaden 
induzieren können, daß außerdem präsumptive Rumpfepidermis der frühen Neurula 
von Triton taeniatus, in die laterale Gesichtsregion der jungen Neurula von Axolotl 
verpflanzt, dort ebenfalls Haftfaden entwickelt, Im Axolotlkeim sind die Induktions- 
faktoren für die Bildung des Haftfadens vorhanden, ohne daß sie normalerweise zur 
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Auswirkung kommen. Das, Fehlen des Haftfadens beim Axolotl kann nur an der 
mangelnden Reaktionsfähigkeit der Epidermis liegen: Präsumptive Epidermis der 
frühen Gastrula von Axolotl, in die präsumptive Gesichtsepidermis von Triton taenia- 
tus verpflanzt, bildet dort nur die Organe, die der Axolotl normalerweise besitzt, 
aber keinen Haftfaden. — In den anschließenden allgemeinen Ausführungen wird die 
hypothetische Vorstellung entwickelt, daß beim Determinationsakt nicht der Kopf 
als Ganzes determiniert wird, sondern daß in das Keimmaterial ein Muster von Deter- 
minationsfeldern eingezeichnet ist, das in frühen Stadien einfach und verwaschen 
ist, im Lauf der Entwicklung aber gemäß den folgenden Bedürfnissen wechselt und 
fortschreitend an Mannigfältigkeit und Schärfe gewinnt. Die Versuche über die unter- 
schiedliche Reaktionsfähigkeit der Epidermis weisen nachdrücklich darauf hin, daß 
zwar die Spezifität der Leistung ein gemeinsames Produkt des Induktors einerseits 
und des Potenzenschatzes vom reagierenden Material andererseits ist, daß aber gerade 
letzterem für den Entwicklungsprozeß ein großes Gewicht zukommt. Seidel. 

Dyrdowska, Marie: Recherches sur le d&veloppement des aufs d’Ascaris megalo- 
cephala dans l’atmosphere d’azote. (Comportement des graisses et du glucogene.) 
(Untersuchungen über die Entwicklung von Ascaris megalocephala-Eiern in der 
Stickstoffatmosphäre [Verhalten von Fetten und Glykogen].) (Inst. d’Histol. Norm. 
et d’Embryol., Fac. de Med., Poznan.) (26. reun. de l’ Assoc. des Anatomistes et 3. reun. 
de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anato- 
mistes 25, 169—171 (1931). 

In der vorliegenden Untersuchung berichtet die Verf. über ihre Beobachtungen 
bezüglich des Verhaltens von Fetten und Glykogen in den befruchteten und entwick- 
lungsfähigen Eiern in reiner Stickstoffatmosphäre ohne Sauerstoffzutritt. Der Uterus 
mit befruchteten Eiern wird in Glasröhrchen gebracht, welche dann mit reinem Stick- 
stoff gefüllt werden. Die Versuche sind in drei Serien ausgeführt worden: 1. bei 24 bis 
25°, 2. bei 38—39°, 3. unter normalen Bedingungen bei 25°. Täglich erfolgte Fixierung 
und Färbung eines Teiles der Versuchsobjekte. Für den Glykogennachweis fixierte 
die Verf. mit Carnoy und färbte nach Best; für den Fettnachweis mit Formalin und 
mit Sudan und Scharlachrot. In der Stickstoffatmosphäre ohne O, zeigen die Eier 
nur schwache Tendenz zur weiteren Entwicklung. Dieselbe ist nie über Zweizellen- 
stadium hinausgegangen. Aus dieser Atmosphäre herausgebracht setzen sie ihre 
normale Entwicklung fort. Die Furchung trägt einen sehr unregelmäßigen Charakter. 
Man beobachtet dabei keine karyokinetischen Figuren. Bei 33—39° soll eine deutliche 
Fettabnahme stattfinden, während bei 24—25° man keine merklichen Veränderungen 
festzustellen vermag. Im Gegenteil, es scheint sogar eine Zunahme zu erfolgen. Nach 
einem 72stündigen oder längeren Aufenthalt bei 24° schwindet langsam das Glykogen 
und seine Färbbarkeit nimmt ab. Die Inkubation bei 38—39° verändert die intra- 
cellulären Lagerungen vom Glykogen, und zwar insofern, als dasselbe nicht mehr 
gleichmäßig dispers in den Zellen liegt, sondern sich um die Zellkerne ansammelt. 

Belonoschkin (Würzburg). 

Dyrdowska, Marie: Sur le glycogene pendant la segmentation et le döveloppement 
ultörieur des embryons d’Asearis megalocephala. (Über das Verhalten von Glykogen 
während der Furchung und weiterer Entwicklung von Ascaris megalocephala- 
Embryonen.) (Inst. d’Histol. Norm. et d’Embryol., Fac. de Med., Poznan.) (26. reun. 
de l’ Assoc. des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 
3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 172—174 (1931). 

Nach den Beobachtungen der Verf. sollen die jungen Oogonien frei vom Glykogen 
sein. Dasselbe erscheint in Oocyten erst bei Beginn ihrer Reduktionsteilung, also in 
dem Moment, in welchem das Fett zu schwinden anfängt. Das reife Ei reichert sich auf 
mit dem Glykogen, welches nach dem Eindringen des Spermiums ins Ei zur Bildung 
chitinähnlicher Membran verwandt wird. Trotzdem enthält das befruchtete Ei noch be- 
trächtliche Mengen des Glykogens, das eine besondere Rolle bei mitotischer Teilung 
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spielen soll. Die von Kurkiewiez beschriebene Glykosynthese ist nie beobachtet worden. 
Während der weiteren Entwicklung von Zweizellenstadium bis zur Blastula verhält 
sich das Glykogen ohne merkliche Veränderungen. So glaubt die Verf., daß die Fur- 
chungsarbeit vor allem auf Kosten der schwindenden Fette erfolgt. Im Stadium der 
Bildung von mittleren Keimblättern findet eine charakteristische Glykogenverteilung 
statt: fast das ganze Glykogen sammelt sich im Endoderm; Mesoderm enthält nur 
wenig von ihm und in dem Eiktoderm ist es nur in Spuren vorhanden. In den Endo- 
dermzellen lagert es sich in Ring- und Kreuzform um die Zellkerne an. Belonoschkin. 


Dyrdowska, Marie: Sur les graisses pendant la segmentation et le döveloppement 
ulterieur des embryons d’Asearis megalocephala. (Über das Verhalten der Fette während 
der Furchung und weiterer Entwicklung von Ascaris megalocephala-Embryonen.) (Inst. 
@Histol. Norm. et d’Embryol., Fac. de Med., Poznan.) (26. reun. de I’ Assoc. des Anato- 
mistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) 
Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 175—176 (1931). 

Die Verf. untersucht verschiedene Entwicklungsstadien der Ascariseier und -em- 
bryonen in histologischen Schnitten nach ihrer Fixierung in Formol und Färbung in 
Sudan und Scharlachrot. Ihre Ergebnisse stimmen vollkommen mit denen von Faure- 
Fremiet überein. Das befruchtete und furchungsbereite Ei enthält beträchtliche 
Mengen von Fett. Sofort nach der begonnenen Segmentation tritt eine besondere 
Fettverteilung ein. Ektoblast besitzt verhältnismäßig wenig Fettsubstanzen. Schon 
in 4-Zellenstadien enthalten beide vegetativen Blastomeren mehr Fett als die animalen. 
Die Menge des Fettes nimmt mit fortschreitender Entwicklung in den Abkömmlingen 
der Ektoblasten (animale Blastomeren) ständig ab. Diese Differenzierung schreitet 
unaufhaltsam fort. So beobachtet man in Gastrulastadien, daß fast das ganze Fett 
nur auf den Darm und Keimzellen beschränkt ist. In weiteren Stadien scheint der 
Fettgehalt wieder zuzunehmen. Diese histochemischen Untersuchungen sollen nur 


einen bedingten Wert haben. Belonoschkin (Würzburg). 


Ashbel, Rivka: Respirazione delle uova di bachi da seta durante lo sviluppo em- 
brionale. (Die Atmung der Seidenspinnereier während der Embryonalentwickelung..) 
(Staz. Zool., Napoli.) (19. convegno ed assemblea ordinaria d. Umione Zool. Ital., Mi- 
lano, 12.—15. IX. 1931.) Boll. Zool. 3, 3—5 (1932). 

Bei den Seidenspinnern sind 2 Rassen zu unterscheiden: die eine (Bachi annuali) 
gibt nur eine Generation im Jahre, die andere (Bachi bivoltini) deren zwei. Im ersten 
Falle entwickeln sich die Eier 4—5 Tage lang bis zur Ausbildung des Keimstreifens. 
Darauf steht die Entwicklung still bis zum nächsten Frühjahr. Im April—Mai kriechen 
dann die Raupen aus. Bei der 1. Generation der „bivoltinen“ Rasse geht dagegen die 
Entwicklung in einem Zuge durch, so daß die daraus hervorgehenden Falter bereits 
Ende Juli zur Eiablage kommen. Die Embryonalentwicklung dieser 2. Generation 
verläuft dann im wesentlichen ebenso wie jene der ‚„annualen“ Rasse. Die Verf. hat 
den Gang der Embryonalentwicklung durch Untersuchung des Gaswechsels der Eier 
mit dem manometrischen Verfahren nach Warburg genauer verfolgt. Dabei ergab sich 
die merkwürdige Tatsache, daß die Winterruhe eine einfache Unterbrechung des Ent- 
wicklungsganges ohne irgend welche weitere Folgen darstellt. Die Atmungsintensität 
der Eier steigt bei der 1. Generation der bivoltinen Rasse dauernd an (450 Eier ver- 
brauchen am Tage nach der Eiablage 5 cmm 0, pro Stunde, 450 eben ausgekrochene 
Raupen 400 cmm 0O,). Bei den überwinternden Eiern steigt ebenfalls der O,-Verbrauch 
in den ersten 4—5 Tagen (von 5 cmm 0, auf 30—37 cmm 0, pro Stunde und 450 Eier). 
Dann sinkt er ab bis auf ein Minimum (4 cmm), das einige Monate bestehen bleibt. 
Das Wiedereinsetzen der Entwicklung führt in 6—10 Tagen zum Auskriechen der 
Raupen, so daß die Summe der beiden durch die Winterruhe getrennten Entwick- 
lungsphasen der Gesamtentwicklungszeit der Eier der 1. Generation genau gleich ist. 

Sulze (Leipzig). 
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Courtois, Drilhon: Ftudes biochimiques sur la m&tamorphose des lepidopteres. 
(Biochemische Studien über die Metamorphose der Schmetterlinge.) Ann. de Physiol. 
7, 496—636 (1931). $ 

Die Untersuchungen wurden mit Attacus Cynthia, A. Pernyi, Saturnia 
Pavonia und Sphinx Ligustri ausgeführt. Das 1. Kapitel behandelt folgende 
Faktoren: Gewicht der Puppen während der Puppenruhe; Wassergehalt der Larven, 
Puppe, Falter. Atmung während der Puppenruhe. Gehalt an Glutathion bei der 
Larve, Puppe, Falter. (Im Text wird das Glutathion richtig als Tripeptid aus Glyko- 
koll, Glutaminsäure und Cystein angegeben; die beigefügte Formel entspricht aber nur 
dem Dipeptid Glutaminsäure-Cystein). Das 2. Kapitel behandelt den Abbau und Aufbau 
während der Metamorphose: Gesamt-N; Nicht-Eiweiß-N (artliche Unterschiede, beim 
Falter@ > &); Peptone (zum VergleichBombys mori mit kurzer Puppenruhe ; Nachweis 
im Blut nur während der Histolyse); Aminosäuren (Anstieg nach der letzten Raupen- 
häutung bis zum Einspinnen, danach Abfall um !/;, während der Histolyse kommt es 
wieder zu einer Vermehrung, bei der Histogenese nimmt ihre Menge ab; auch bei der 
Imago finden sich noch merkliche Beträge, die nach einigen Tagen zum großen Teil 
verbraucht sind (Kopula, Eiablage), ganz verschwinden die Monoaminosäuren). Harn- 
säure (die Larven speichern in den Harnschläuchen und im Fettkörper, während der 
Histolyse steigt ihre Menge, nimmt gegen Ende der Puppenruhe etwas ab; beim Falter 
ist in den Flügeln sehr wenig enthalten). Das Meconium (nach dem Schlüpfen ab- 
gegeben) wurde auf Harnsäure, NH,, Amino-N, Harnstoff und anorganischen Phosphor 
geprüft. Bestimmungen des Gesamtphosphors und des anorganischen bei Larven, 
Puppe und Falter (bei der Larve Abfall des Gesamt-P nach der letzten Häutung; 
Anstieg des anorganischen P während der Histolyse, danach Abfall; beim Falter an- 
organischer P beim ?>&). Das 3. Kapitel behandelt die energieliefernden Stoffe: 
Der Fettgehalt (starker Anstieg bei der Larve und während der Histolyse, während 
mehrerer Wochen Konstanz, dann Abfall bis zum Schlüpfen, starke Abnahme beim 
Falter); die unverseifbaren Substanzen, Cholesterin (Abnahme während der Puppen- 
zeit, sehr wenig Cholesterin); Glykogen (Maximum nach der Verpuppung, danach 
starker Abfall bis zum Schlüpfen). Traubenzucker (findet sich oft nach der letzten 
Häutung, Anstieg bis zum Fadenspinnen und in der 1. Hälfte der Puppenruhe; Ver- 
brauch während des Falterlebens). Das 4. Kapitel behandelt die Fermente (proteo- 
lytische Fermente des Blutes: koaguliertes Eieralbumin und Serum bei px = 7,8—8,2; 
die Untersuchung der Fermente der Histolyse ist wegen der stets vorhandenen Bak- 
terien sehr schwierig (? Bedeutung als Symbionten für die Histolyse): Gelatine ?4—=17,9 
bis 8,0, Casein 8,2—8,4, Fibrin 7,6; Nachweis von Phosphatasen. Krüger (Wien). 

Champy, Ch., et L. Radu: Ftude quantitative de l’action de la thyroxine sur la 
metamorphose des amphibiens. (Quantitative Studie über die Wirkung des Thyroxins 
auf die Metamorphose der Amphibien.) (26. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 
3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. 
Anatomistes Nr 25, 115—123 (1931). 

In der vorliegenden Arbeit werden die Reaktionen des Kaulquappendarmes, 
der am frühesten auf Thyroxin anspricht, genauer analysiert. 5—10 Kaulquappen 
wurden in ähnlichen Gefäßen, in gleichen Wassermengen gehalten und 5 Tage nach 
Beginn der Thyroxinwirkung getötet und untersucht. Lösungen mit einer Thyroxin- 
konzentration mit 1:20000000 ergeben keinen merkbaren Erfolg, während Konzen- 
trationen von 1:5000000 bis zu 1:300000 unterschiedslos dieselbe Rückbildung des 
Spiraldarmes zur Folge haben. Nach Verf. besteht also keine Proportionalität zwischen 
der Konzentration des Thyroxins und dem Umfang der ausgelösten Reaktion des 
Darmes, es scheint sich vielmehr hier um eine Alles-oder-Nichts-Reaktion zu handeln. 
Eine genauere Untersuchung zeigt, daß die Konzentration von 1:20000000 zwar keine 
anatomischen, aber doch einige histologische Veränderungen im Darm auslöst. Bei 
Konzentrationen von 1:10000000 und 1:5500000 erscheint die Reaktion des Darmes 
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| ‚in anatomischer Hinsicht vollständig, während die histologischen Veränderungen etwas 
schwächer sind als bei höheren Konzentrationen. Lösungen von 1:3000000 bewirken 
} eine in jeder Hinsicht typische Reaktion des Darmes. Es erfolgt also ein rascher An- 
| stieg der Darmreaktionen auf Konzentrationen, die zwischen 1:20000000 und 
ı 1:5000000 liegen. F.E. Lehmann (Bern) 


Drzewicki, Stefan: Mötamorphose des batraciens provoquee par la glande thyroide 
‚ des reptiles. (Metamorphose der Kaulquappen, ausgelöst durch die Schilddrüse der 
' Reptilien.) (Inst. Zool., Univ., Lwöw.) (26. reun. de !’ Assoc. des Anatomistes et 3. reun. 
| de Ia Soc. Polon. d’Anat. ei de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anato- 
‚ mistes Nr 25, 177—178 (1931). 
Kaulquappen von Rana fusca wurden getrocknete Schilddrüsen der Eidechse 
(Lacerta agilis) in die Leibeshöhle implantiert. Einer zweiten Serie wurde getrockneter 
| Muskel der Eidechse auf gleiche Weise implantiert. Die Großzahl der Kaulquappen 
' der ersten Serie zeigte im Verlauf einer Woche eine beschleunigte Metamorphose, die 
sich in der Reduktion des Schwanzes und dem Durchbruch der Vorderbeine äußerte. 
‘ Die Kontrollen blieben auf dem Larvenstadium. F. E. Lehmann (Bern). 


Zavfel, Jan: Können Wirbeltierhormone das Wachstum und die Entwieklung der 
| Wirbellosen beeinflussen? (I1.congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11.IX. 1930.) 
- Arch. zool. ital. 16, 191—196 (1931). 
Sommerlarven von Chironomus marmoratus V. de Wulp, welche in schwachen 
(0,025—0,1proz.) Schilddrüsenextrakten gehalten werden, wachsen schnell heran und 
 beendigen auffallend rasch ihre Metamorphose (binnen 1—2 Monaten, d. i. 1/,,—!/, der 
üblichen Normalzeit). Die maximale Größe der Puppengehäuse ist dabei kleiner als 
diejenige der Normaltiere (5—5,5 mm gegenüber 6,5—7 mm) und die aus den Extrakt- 
larven gezüchteten Weibchen legen ziemlich kleine Kokons (4—4,5 mm gegen 5—6 mm) 
mit ziemlich wenigen Eiern (80—100 gegen 150—250 normalerweise). Trotzdem darf 
man in diesen Erscheinungen keine spezifische Hormonwirkung der Schilddrüse suchen, 
denn dieselben Erfolge erziehlt man mit gleichstarken Thymusextrakten sowie mit 
einer ausdauernd erhöhten Temperatur (25>—30° C). Fleischextrakte sind aber wirkungs- 
los. Der Verf. nimmt das Vorhandensein bestimmter Stimulatoren in der Thyreoidea- 
und Thymussubstanz an, die aber mit den Hormonen nicht identisch sind. Eine Wir- 
kung von Hormonen konnte bisher bei den Arthropoden nicht bewiesen werden. 
Finden wir eine solche bei Echinideneiern oder bei Ascidienlarven, kann es nach Verf. 
durch die genetischen Verwandtschaftsbeziehungen verschiedener wirbelloser Tiere 
zu den Vertebraten erklärt werden: für die Arthropoden als Protostomien bilden die 
Wirbeltierhormone keine spezifische, adäquaten Reize, das Plasma der anderen, der 
Deuterostomien ist dagegen solchen Reizen zugänglich. Krixenecky (Brünn). 


Fränkel, Robert: Über die „Regel des anderen Weges“ bei der Wirkung von Abbau- 
stoffen auf die Regeneration. (Gleichzeitig 5. Beitrag zur Physiologie der allgemeinen 
Regenerationshormone.) (Chir. Univ.-Klin., Berlin.) Arch. klin. Chir. 168, 524 bis 
536 (1932). 

Einen Hauptreiz zu regeneratorischem Wachstum nach einer Verletzung bilden die 
Abbaustoffe. Dieselben können allerdings auch degenerative Prozesse hervorrufen. 
Im allgemeinen läßt sich nach der Arndt-Schultzschen Regel sagen, daß „kleine 
und mittelstarke Reize fördern, große hingegen hemmen.‘ Der Grund zu dieser Wir- 
kungsumkehr ist aber ebensowohl in der Eigenschaft des Reizes als auch in dem Funk- 
tionszustand des gereizten Organs zu suchen. Ebenso wichtig wie das Dosierungsproblem 
ist der Einführungsweg des Reizes. Werden Abbaustoffe unmittelbar an das Regene- 
rat herangebracht oder daselbst erzeugt,.so sind sie wirklich eine Ursache seines Wachs- 
tums. Wird aber ihre Einwirkung auf das Regenerat indirekt durch die Blutbahn 
vermittelt, so wirken sie nur regulierend auf das Wachstum. Sie erleiden selbst sekun- 
däre Veränderungen und daraus ist die „Wirkungsumkehr“ der Abbaustoffe zu er- 
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klären. Die 3 Hauptfaktoren für diese „Umkehr“ sind 1. der Einführungsweg; 2. der ' 
Funktionszustand des Gewebes; 3. die Dosierung. Wie schon in früheren Arbeiten ge-'- 
zeigt wurde, erscheinen durch Resorption der Abbaustoffe im Blut 2 Hormone: das 
plastische und das Differenzierungshormon. Das letztere hemmt das Wachstum des | 
Regenerats und fördert die Differenzierung, das erstere unterstützt das Wachstum 
und macht das Gewebe für das Differenzierungshormon empfindlicher. — Aus der 
Wirkungsweise dieser 2 durch Resorption des Abbaustoffes im Blut entstandenen 
Hormone läßt sich die „Wirkungsumkehr“ des Abbaustoffes erklären, diese tritt nur 
dann in Erscheinung, wenn es sich um eine ausschließliche indirekte Wirkung der 


Abbauprodukte handelt. Werthemann (Basel). 
Morgulis, Sergius, and David E. Green: Eifeet: of sulfhydryl compounds on rege- 
neration in Podarke obseura. (Wirkung von Sulfhydrylverbindungen auf die Regene- 
ration von Podarke obscura.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass. a. Dep. of 
Biochem., Univ. of Nebraska Coll. of Med., Omaha.) Protoplasma (Berl.) 14, 161—169 
(1931). | 
Um zu prüfen, ob die Annahme von Hammett zutreffe, der in der SH-Gruppe 
eine Art „Wundhormon“ sehen wollte oder doch den ausschlaggebenden Faktor bei 
den Zellvermehrungen nach Verletzung, suchten die Verff. zu ermitteln, ob Thio-p- 
Cresol, Thio-Phenol, Thioglykokollsäure oder Zystin die Schnelligkeit der Regeneration 
beeinflusse. Sie kommen zum Ergebnis, daß keiner dieser Stoffe die Regenerations- 
prozesse beschleunige. (Hammett, vgl. diese Ber. 13, 20.) P. Steinmann (Aarau). 


Moretti, Giulio: La rigenerazione negli irudinei. (Die Regeneration bei den 


Hirudineen.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Milano.) (II. congr. internaz. di zool., | 


Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 450—454 (1931). 


Hirudo medicinalis vermag den abgeschnittenen hinteren Saugnapf niemals zu 
regenerieren. Es kommt nur zu einer Vernarbung, verbunden mit geringfügigen und 


unbestimmten strukturellen Umgestaltungen. @G. Probst (Utrecht). 


Pasquini, Pasquale: Polaritä e innesti in Clavelina. (Polarität und Pfropfung 
bei Olavelina.) (17. congr. internaz.- di zool., Padova, 4.—11. 1X. 1930.) Arch. zool. 
ital. 16, 499—500 (1931). 


Die Kiemenkörbe kleiner Zooide von Clavelina lepadiformis wurden entfernt 


und bis zum Auftreten von Reduktionserscheinungen in der Tunica belassen. Auf diese 
Weise waren sie vom Mantel losgelöst und in ein vorderes siphonales sowie ein hinteres 


basales Stück getrennt. Die beiden Stücke wurden aufeinandergepfropft, und zwar 


je zwei vordere und zwei hintere Hälften in entgegengesetzter Richtung. Die auf- 


einandergepfropften vorderen Stücke ergaben Mißbildungen mit einheitlichem Einge- 
weidesack und doppeltem Branchialapparat, entsprechend aufeinandergepfropfte 


hintere Stücke entwickelten sich zu Gebilden mit doppeltem Visceralsack und ein- 


fachem Kiemenkorb. In beiden Fällen blieb die ursprüngliche Polarität unverändert. — 


Unter gewissen Bedingungen kam es ausnahmsweise zu’ einer Umkehr der Polarität 
in einer der beiden Pfropfhälften. Nicht verwachsene vordere Kiemenkorbhälften 
konnten auf der entgegengesetzten Seite statt eines Visceralabschnittes ein Siphonal- 
stück bilden. @. Probst (Utrecht). 
Avel, Marcel: L’influence du niveau de section de la corde dorsale sur la longueur 
du rögenerat dans la queue des-tetards d’amphibiens anoures. (Einfluß der Höhenlage des 
Schnittes auf die Länge des Schwanzregenerates bei den Anurenlarven.) (Laborat. d’Evo- 


lution des Etres Organises, Univ., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, 417—419 (1932). 


Die Länge des regenerierten Schwanzendes bei Anurenlarven ist bestimmt durch 


die Entfernung der Schnittfläche vom Körper. Dabei ist weder die Größe der Wund- 
fläche noch das Vorhandensein bzw. das Fehlen der die Wirbelsäule begleitenden Musku- 
latur oder der dorsalen und ventralen Flossensäume von irgendwelchem Einfluß auf 
die Größe des gebildeten Regenerates. Luther (Juist). 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Fisher, R. A., F. R. Immer and Olof Tedin: The genetical interpretation of statisties 
of the third degree in the study of quantitative inheritanee. (Die genetische Deutung 
von Statistiken 3. Grades bei quantitativer Vererbung.) (Rothamsted Exp. Stat., 
Harpenden, Herts, England.) Genetics 17, 107—124 (1932). 

Während der „Mechanismus der Vererbung‘ durch die Mendelsche Theorie, be- 
sonders durch die Erweiterungen, die sich aus dem Studium der Drosophila ergeben 
haben, gut darstellbar ist, hat sich mit Sicherheit gezeigt, daß gewisse quantitative 
Charaktere sich der Behandlung mittels der üblichen genetischen Methoden entziehen. 
Diese beruhen in erster Linie auf der Kenntnis der Wirkungen einzelner Faktoren 
und wenn sie erkannt sind, läßt sich der Effekt ihres Zusammenwirkens leicht ab- 
leiten. Wenn aber individuelle Faktoren nicht erkannt werden können, so kann die 
gebräuchliche analytische Methode nicht einmal versucht werden, und es fragt sich, 
ob die Vererbungslehre als Wissenschaft überhaupt noch irgendwelche Hilfsmittel 
zu bieten vermag. — Beim Studium quantitativer Merkmale ist oft übersehen worden, 
daß F, nicht immer ohne weiteres mit F, vergleichbar ist. Da F, oft größer ist, ist auch 
seine Variabilität größer, und um einen richtigen Vergleich zu haben, müßte von F, 
nur eine Fläche benützt werden, die der von F, eingenommenen entspricht. Ferner 
sollten die beiden im selben Jahre gewachsen sein. — Zur Bestimmung der Variabilität 
sind biometrische Methoden nötig, und besonders zur Feststellung der gerichteten 
Dominanz (biassed dominance) sind Statistiken 3. Gardes nötig, worunter die Autoren 
die kubischen Mittel der Abweichungen verstehen. Verff. geben eine genetische Deutung 
verschiedener 2. und 3. Momente, die sie zur Feststellung der Vererbung quantitativer 
Charaktere benützten, die bereits publizierten Daten von Mais und Lattich und un- 
veröffentlichten von Gerstenkreuzungen entnommen sind. Die verschiedenen Formeln, 
durch die die Abweichung (bias) festgestellt wird, werden erläutert und betont, daß 
zur Gewinnung möglichst einwandfreier Resultate schon bei der Durchführung der 
Experimente gewisse Punkte beachtet werden müssen. J. Aebly (Zürich). 


Emerson, Sterling: .Genetie and eytologieal studies on Oenothera. II. Certain 
erosses involving Oe. rubriealyx and Oe. „franeiscana sulfurea“. (Genetische und 
cytologische Untersuchungen an Oenotheren. II. Kreuzungen mit Oe. rubricalyx 
und Oe. franeiscana sulfurea.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) Z. indukt. 
Abstammgslehre 59, 381—394 (1931). 

Die beiden Komplexheterozygoten wurden mit bereits analysierten Formen, 
nämlich Oe. Hookeri, franciscana, suaveolens, Lamarckiana, brevistylis, nanella 
rubricalyx vetaurea und chicagoensis (= biennis Chicago). gekreuzt. Der Ausfall der 
Kreuzungen bewies die Richtigkeit der bereits in einer früheren Abhandlung des 
Verf. aufgestellten Formeln: franc. sulf. = sulfurens. sd = "franeiscana; dieser Kom- 
plex homozygotisch realisierbar. Oe. rubricalyx = modif. velans. Rlatifrons; diese 
Halbmutante spaltet dauernd die Vollmutante latifrons = Mlatifrons -Platifrons ab. 
Die Bastarde wurden auch cytologisch untersucht, und soweit die Komplexanalyse 
in Angriff genommen ist, ergibt sich wieder ein unverkennbarer Zusammenhang zwi- 
schen Chromosomenanordnung und Spaltbarkeit. So ist, um einige Beispiele heraus- 
zugreifen, kein Faktorenaustausch zu konstatieren in der sulfurens-®Hookeri mit 
der Anordnung 10 +4. Dagegen spaltet die latifrons - sd = Pfranciscana mit der 
Anordnung 4 + 5 - 2ausder Kreuzung Oe. (rubricalyx - franc. sulf.). Die Rückkreuzung 
mit der Oe. franc. sulfurea (dsd = Pfranciscana) ergab eine unabhängige Spaltung 
nach PP— Ps und D—d. Die Allelenpaare liegen also auf den Partnern je eines 
freien Chromosomenpaares. Mit P’ gekoppelt ist S, mit P® der Faktor s. Jedoch 
findet in 8% normales crossing-over statt, das, wie nicht anders zu erwarten und auch 
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schon verschiedentlich nachgewiesen wurde, für die Oenotheren nicht ausgeschlossen 
ist. Beachtenswert ist, daß die Häufigkeit des Austausches offenbar herabgedrückt 
wird, wenn die genannten Faktoren führenden Chromosomen in einen größeren Ring 
eingegliedert sind. So werden die Ergebnisse einer früheren Kreuzung (sulfurens 
sd —Nfranciscana F, (LO — 2:2) ds = "franciscana) gedeutet, für die 4,7% crossing- 
over nur gefunden wurde. Völlige Koppelung wurde zwischen den Faktoren n und s 
in der F, der sd = "franc. *n — velans mit 6 + 4-2 beobachtet. Daß die Faktoren 
D— ddavon unabhängig spalten, ist im Hinblick auf die Chromosomenkonfiguration 
nicht verwunderlich. Die Untersuchung der Knospenfärbungen führten zu einer 
Änderung der früheren Auffassung des Verf. Mit Renner nimmt er nunmehr für die 
Knospenfärbung eine Serie multipler Allelomorphen an und schlägt folgende Bezeich- 
nungen vor: P!— getupfter Stengel und rubricalyx-Knospen (= Faktor R® von 
Shull). PS = getupfter Stengel und gestreifte Knospen (P— Str von Renner R° von 
Shull). Die Abnahme der Intensität, wie sie aus den Verbindungen von gaudens 
mit velans resp. Hookeri resp. sd = Pfranciscana zu beobachten ist, wird durch die 
Faktoren mit abnehmender Wirkung P® (für velans), PS“! (für Hooker), PS"? (für 
franciscana) erklärt. P = getupfter Stengel und grüne Knospen (P — str von Renner). 
p = ungetupfter Stengel und grüne Knospen, gaudens mit p und sulfurens mit pt! 
(die Verbindung gaudens- velans ist stärker gestreift als sulfurens - velans). Allerdings 
wird die Mitwirkung von Modifikationsfaktoren nicht für unmöglich gehalten. Diese 
werden dann nicht in Erscheinung treten, wenn durch das Vorhandensein von großen 
Ringen in der Diakinese eine Trennung dieser von den obengenannten Faktoren nicht 
möglich ist. Wenn dagegen, wie in der Kreuzung Oe. (franc. - gradiflora), 7 Paare 
vorkommen, dann könnte die Unmöglichkeit der Klassifizierung nach der Knospen- 
färbung durch entsprechende Spaltungen erklärt werden. (I. vgl. diese Ber. 20, 486.) 
J. Schwemmle (Erlangen). 

Shull, George H.: An „egg lethal‘“ associated with the pervirens factor Oenothera 
Lamarckiana. (Ein „Eizellen-Letalfaktor‘ in Verbindung mit dem Pervirens-Faktor 
der Oenothera Lamarckiana.) Z. indukt. Abstammgslehre 60, 219—234 (1932). 

In einer Kultur von Oe. Lamarckiana-pervirens fand sich eine einzige, wohl 
durch unbeabsichtigte Freibestäubung entstandene Rubricalyx-Pflanze, die ihrer mut- 
maßlichen Herkunft nach eine 3fache Heterozygote sein mußte. Nach Selbstbestäubung 
wurde eine ganz normale Spaltung nach den der 3. Koppelungsgruppe des Verf. zu- 
gehörigen Faktoren yellow-old gold, single-double (Färbung der Blumenblätter, ein- 
facher und doppelter Petalenkreis) beobachtet. Jedoch fehlten entgegen der Er- 
wartung Pervirens-Pflanzen mit ganz geringen Ausnahmen. Eine große Anzahl von 
Kreuzungen wurde ausgeführt, um diese Tatsache zu klären. Dabei ergab sich folgen- 
des: Bei Selbstbestäubung von heterozygoten Rubricalyx besteht die Nachkommen- 
schaft nur aus Rubricalyx. Die Kreuzung Rubricalyx x Pervirens ergibt ebenfalls 
fast nur Rubricalyx, kommen doch auf 1177 Rubricalyx nur 11 Pervirens. Bei der 
reziproken Kreuzung Pervirens x Rubricalyx dagegen kommen auf 447 Rubricalyx 
nicht weniger als 269 Pervirens. Die sonst noch beobachteten Spaltungen nach den 
oben erwähnten Faktoren der 3. Koppelungsgruppe bleiben im Referat außer Betracht. 
Diese Befunde zeigen einwandfrei, daß bei der heterozygoten Rubricalyx (fast) nur 
Rubricalyx-Eizellen gebildet werden. Die anfängliche Annahme eines Eizellenletal- 
faktors, der mit dem Faktor für Pervirens gekoppelt sein müßte, wird vom Verf. nicht 
aufrechterhalten, sondern das alleinige Vorkommen der Rubricalyx-Eizellen durch eine 
Konkurrenz zwischen Rubricalyx- und Pervirens-Eizellen erklärt, bei der die Rubricalyx- 
Eizellen dann obsiegen. Welcher Art die Konkurrenz sein soll — es wird auf die Zerta- 
tionsversuche Heribert Nilssons hingewiesen — wird nicht weiter ausgeführt. 
Gerade da vermißt man wieder eine Diskussion der Rennerschen Arbeiten — Renner 
wird nicht einmal zitiert —, in denen sich entsprechende, weitgehend geklärte Be- 
obachtungen finden lassen. Schwemmle (Erlangen). 
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 Lefevre, Joseph: Sur un cas @’heredite unilat&rale present& par le bl6. (Ein Fall ein- 
‚seitiger Vererbung beim Weizen.) C.r. Acad. Sci. Paris 194, 561—563 (1932). 
| Bastarde zwischen den Weizensorten K3 de Schribaux und Rieti mit unbegrannten 
' bzw. begrannten Ahren zeigen sonst keine Besonderheiten. Von einer F, aus 18 Individuen 
‚ verhielten sich 17 normal, eine Pflanze aber hatte durchaus die Eigenschaften des Rieti-Vaters. 
; Auch ihre späteren Generationen verhielten sich völlig einheitlich wie Rieti. Da Fehler nach 
| Verf. ausgeschlossen sind, liegt ein Fall einseitiger konstanter Vererbung väterlicher Eigen- 
; schaften vor. Rückkreuzungen der neuen Rieti-Linie mit K 3 zeigten ganz normales Verhalten, 
' das Phänomen wiederholte sich nicht. Ehe deshalb irgendwelche Schlußfolgerungen aus dem 
' Fall gezogen werden können, müssen noch weitere Nachprüfungen vorgenommen werden. 
| Ufer (Müncheberg;). 
| Miezynski, K.: Genetie studies in the genus Aegilops. II. The morphology and 
 eytology of the interspeeifie hybrids. (Vererbungsstudien beim Aegilops. II. Die Mor- 
' phologie und Cytologie der Artbastarden.) Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. 
' math. et natur., $S. B I Nr 1/5, 51—83 (1931). 
Außer den Bastarden von Aegilops speltoides var. Aucheri mit var. ligustica, die 
der Autor gewann, sind alle Bastarde verschiedener Aegilopsarten fast vollkommen 
' steril. Die tetraploiden und hexaploiden Triticumarten lassen sich dagegen ohne 
Schwierigkeiten kreuzen und geben partiell oder vollkommen fertile Nachkommen. 
Die Aegilopsarten sind mithin weiter miteinander verwandt, als die Triticumarten 
untereinander. Sämtliche bekannten Kreuzungen zwischen Aegilops und Triticum 
können in zwei Gruppen gegliedert werden: einerseits die Kreuzungen von Aegilops 
_ eylindrica mit den 42-chromosomigen Weizen, die durch das Vorkommen von 6—7 para- 
syndetischen oder hauptsächlich‘ parasyndetischen Bivalenten charakterisiert sind, 
und andererseits alle übrigen Aegilops x Triticum, die bis jetzt untersucht wurden. 
_ Diese zeigen viel weniger innige Konjugation der Chromosomen, und ihre Bivalenten 
sind gewöhnlich vom telosyndetischen Typus und sehr verschieden in der Zahl. Die 
Zahl der Bivalenten im Bastard kann aber nicht allein als Maß für den Verwandt- 
schaftsgrad der Eltern genommen werden, sondern es muß zugleich die Art der Kon- 
jugation und die Konstanz der Zahl konjugierender Chromosomenpaare in Betracht 
gezogen werden. Die parasyndetischen Bivalenten sind nach Ansicht des Autors 
und anderer aus zwei absolut homologen Chromosomen zusammengesetzt, die telo- 
syndetischen dagegen aus sogenannten semihomologen. Außerdem sind die Bastarde 
von nahe verwandten Formen durch eine konstante Zahl von Bivalenten charakterisiert, 
während die Zahl dieser in Bastarden stark verschiedener Formen variabel ist und in 
extremen Fällen überhaupt keine Konjugation eintritt. Die Bivalenten können sowohl 
durch Allo- wie Autosyndesis entstehen, doch ist Autosyndesis nur dann möglich, 
wenn mindestens eine polyploide Spezies beteiligt ist. Aus diesen und anderen Tat- 
sachen wird geschlossen, daß ein Chromosomensatz von Triticum vulgare einem solchen 
von Ae, eylindrica homolog ist. Die telosyndetischen Bivalenten, die in Kreuzungen 
Aegilops x Triticum festgestellt wurden, sind zum Teil aus der Autosyndesis von 
Triticumehromosomen entstanden. Die 'interspezifischen Aegilopsbastarde zeigen 
gewöhnlich in der Meiosis eine sehr variable Neigung zur Konjugation und diese erfolgt 
meist telosyndetisch. Eine Reihe dieser wird beschrieben und abgebildet. Aus diesen 
ergibt sich, daß, je größer die Zahl der Univalenten im Vergleich zur Zahl der Bi- 
valenten ist, desto größer auch die Unregelmäßigkeiten bei der Reduktionsteilung 
sind. Je kleiner jedoch im allgemeinen die Zahl der Bivalenten ist, desto stärker 
schwankt ihre Zahl. Die Chromosomengarnitur von Ae. cylindrica besteht aus zwei 
verschiedenen Chromosomensätzen. Ae.crassa ist keine autopolyploide Spezies. 
Bezeichnet man das Genom von Einkorn als (A), das von Emmer als AB, von vulgare 
als ABC, so sind die Chromosomensätze der Aegilopsarten nach Verf. Ansicht etwa 
wie folgt auszudrücken: Ae. cylindrica CD, ventricosa (C)E, triuncialis DF und ovata 
‚(F)G. — Bezüglich der morphologischen Charaktere der beschriebenen Bastarde wird 
folgendes festgestellt: Zähe oder halbzähe Ährenspindel ist dominant über Brüchig- 
keit der Ähre. Markhaltiges oberstes Internodium — spezifische‘ Eigenschaft von 


| 
| 
| 
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Ae.ovata und triuncialis — ist im Bastard Ae.speltoides x ovat dominant, im 
Bastard ovata X ventricosa und triuneialis X crassa jedoch recessiv zu hohlen Halm, 
Im Bastard triuncialis X ventricosa war dieses Merkmal intermediär. Die Spelzen- 
und Nebengrannenmerkmale von ventricosa waren im Bastard ovata x ventricosa 
prävalent, die Ähren und Nebengrannen von triuncialis x crassa ähnelten stark 


denen von crassa. Die Vererbung der Zahl und Länge der Grannen und vieler anderer. 


Merkmale war in den meisten Fällen intermediär. Zahlreiche Abbildungen der Re- 
duktionsteilung der untersuchten Bastarde. H.v. Rathlef (Halle a. S.). 


Ayyangar, 6. N. Rangaswami, P. Krishna Rao and U. Achyutha Wariar: The | 


inheritanee of characters in ragi, Eleusine eoracana (Gaertn.). Pt. II. Grain colour 
factors and their relation to plant purple pigmentation. (Die Vererbung von Merkmalen 
bei Eleusine coracana. Teil II. Korn-Farbfaktoren und ihr Verhältnis zu der Purpur- 
färbung der Pflanzen.) (Agricult. Research Inst., Coimbatore.) Indian J. agrieult. Sci. 
1, 538—553 (1931). 


Die Braunfärbung der Körner von Eleusine coracana hängt von zwei Braunfaktoren. 


B, und B, ab, die allein oder zusammen die Fähigkeit zur Pigmentbildung haben. 


Der Bastard B,b,B,b, muß deshalb eine 15:1-F,-Spaltung zeigen. Das Gen S ver- 
mag nur in Gegenwart eines der Braunfaktoren eine Purpurfärbung der Pflanzen zu 
veranlassen. Die braunkörnigen Individuen können also purpurfarbig oder grün, die 
weißkörnigen nur grün sein. Die Trihybride B,b,B,b,Ss wird in 45 Braun-Purpur, 
15 Braun-Grün, 4 Weiß-Grün spalten. Von diesen 64 Kombinanten wird in F, folgendes 
zu erwarten sein: Braun-Purpur, 8 spalten 45:15:4, 8 spalten 9:3:4, 4 spalten 
15:1, 4 spalten 3:1, 14 spalten 3:1 und 7 sind konstant; Braun-Grün, 4 spalten 
15:1, 4 spalten 3:1 und 7 sind konstant; Weiß-Grün, 4 konstant. Ein dominanter, 
unabhängiger Faktor D verwandelt das Braun in Dunkelbraun. (I. vgl. diese Ber. 
21, 359.) W. Riede (Bonn). 


Ayyangar, 6. N. Rangaswami, and N. Krishnaswamy: The inheritance of characters 


in ragi, Eleusine coracana (Gaertn.). Pt. II. Sterility. (Die Vererbung von Merk- 


malen bei Eleusine coracana. Teil III. Sterilität.) (Agricult. Research Inst., Coim- 


batore.) Indian J. agricult. Sci. 1, 554—562 (1931). 
Der erste Sterilitätstyp ist durch Nichtaufplatzen der Antheren, der zweite durch 


Zusammenballung der Pollenkörner gekennzeichnet. Der dominante Faktor X ist für 


das normale Aufspringen der Antheren verantwortlich; xx sind steril. Das Zusammen- 


| 
| 


ballen und Schrumpfen des Pollens ist auf das Fehlen des Faktors Y zurückzuführen; 
Y-Individuen haben normalen Pollen. In beiden Fällen läßt sich eine einfache Mendel- 


spaltung beobachten. W. Riede (Bonn). 
Ayyangar, G. N. Rangaswami, P. Krishna Rao and N. Krishnaswami: The in- 

heritance of characters in ragi, Eleusine coracana (Gartn.). Pt. IV. Depth of green 

in the pericarp. (Die Vererbung von Merkmalen bei Elensine coracana. Teil IV. 


| 
\ 


Grünverdunklung im Perikarp.) (Agricult. Research Inst., Coimbatore.) Indian I. 


agricult. Sci. 1, 563—568 (1931). 
Der Faktor C, ruft in der Fruchtschale der Eleusine coracana eine Vertiefung der 
lichtgrünen Färbung hervor. Der C,-Faktor ist unabhängig von allen bisher fest- 


gestellten Faktoren. In allen Gruppen läßt sich die einfache Mendelspaltung ‚3 Dunkel- 


grün :1 Hellgrün“ beobachten. W. Riede (Bonn). 
Ayyangar, 6. N. Rangaswami, and P. Krishna Rao: The inheritance of characters 
in ragi, Eleusine coracana (Gaertn.). Pt. V. Albinism. (Die Vererbung von Merk- 


malen bei Eleusine coracana. Teil V. Albinismus.) (Agrieult. Research Inst., 


Coimbatore.) Indian J. agricult. Sci. 1, 569—576 (1931). 

Zwei Faktoren sind für die Grünfärbung der Pflanzen verantwortlich zu machen. 
Jeder von diesen Genen C, und C, ruft schon eine normale grüne Farbe hervor, so 
daß also der Bastard O,c,C,c, in 15 Grün und 1 Weiß spalten muß. Die weißen Keim- 
linge sterben bald. Ein großes Material, das 15: 1- und 3: 1-Spaltungen zeigt, ist zu- 
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sammengetragen. Der Faktor C,, der die Grünfärbung im Perikarp vertieft, hat keinen 
Einfluß auf C, und (,. W. Riede (Bonn). 

Sieglinger, John B.: Inheritance of height in broomeorn. (Vererbung der Höhe 
bei der Mohrenhirse.) (Div. of C’ereal Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. 
Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 44, 13—20 (1932). 

Im Jahr 1919 wurden Kreuzungen zwischen einer Standard-Mohrenhirse und einer 
westlichen Zwergform vorgenommen, ferner zwischen einer japanischen Zwergform 
und der Standard-Varietät und schließlich Kreuzungen zwischen beiden Zwergrassen, 
um die Vererbung der Wuchsfaktoren zu studieren. Standard X westliche Zwerghirse 
ergibt in F, Pflanzen von der Höhe der Standard-Form. In F, wurde eine monohybride 
Spaltung von 3 Standard :1 Zwerg beobachtet. Die Kreuzung westliche Zwerghirse 
X japanische Zwerghirse ergibt in F, gleichfalls Pflanzen von der Höhe der Standard- 


‚ Form, in F, jedoch eine bifaktorielle Spaltung von 9 Standard :3 westlicher Zwerg 


i 


:3 japanischer Zwerg : 1 doppelt recessiv. — Standard-Mohrenhirse scheint 2 Wachs- 

tumsfaktoren A und D zu enthalten. Der westlichen Zwerghirse fehlt der Faktor D, 

der japanischen Zwerghirse der Faktor A. A und D sind völlig dominant über a und b. 
Stubbe (Münchebersg). 

Asseeva, T.: Die vegetativen Mutationen der Kartoffel. (Zentr. Kartoffelstat., 
Wiss. Versuchsinst., Minsk.) Trudy prikl. Bot. i pr. 27, Nr 4, 135—193 u. 216— 218 
u. engl. Zusammenfassung 194—215 (1931) [Russisch]. 

Dem Vorgange der vegetativen Mutation wird eine wesentliche Rolle im Formen- 
bildungsprozeß eingeräumt. Die Kartoffel erscheint Verf. als sehr dankbares Objekt 
für das Studium dieses Komplexes von Erscheinungen. Als Hilfsmittel hierfür wird 
die Methode des Ausschneidens der Augen benutzt, wobei die zu untersuchenden 
Knollen halbiert und bei den einen Hälften die Augen auf eine Tiefe von 1—2 mm aus- 
geschnitten, die anderen Hälften aber unbehandelt bleiben. An den operierten Knollen- 
hälften entwickeln sich dann nach einigen Wochen Adventivknospen aus tieferliegenden 
Gewebeschichten, und aus diesen Stauden, die im Falle, daß die betreffende Knolle 
von einer durch Mutation entstsandenen Form stammt, entweder zu 25—50% die 


_ ursprüngliche Form in Erscheinung treten lassen oder — allerdings zu weit geringerem 


Prozentsatz — weitere tiefergreifende Mutationen auslösen. Neuerdings konnten 
auch durch Röntgenisierung von ausgekeimten mutierten Knollen Mutationen hervor- 
gerufen werden. Bis jetzt konnte Verf. in ihrer Sammlung 140 verschiedene vegetative 
Kartoffelmutanten vereinigen. Die meisten von ihnen haben die Struktur von Peri- 
klinalchimären, die sich besonders in den Mutationen der Knollenfarbe deutlich 
manifestieren. Unter den letzteren werden nach der Zahl der von dem Mutationsprozeß 
ergriffenen Zellschichten drei Typen unterschieden, und zwar: 1. Epidermalmutanten, 
bei welchen bloß die Epidermis abgeändert ist, 2. Subepidermalmutanten, wo die 
Subepidermis vom Mutationsprozeß ergriffen ist, und 3. Dichlamyden, bei welchen 
diese beiden Schichten zugleich abgeändert sind. In Fall 1 ist die Färbung der ganzen 
Knollenoberfläche mit Ausnahme einiger kleiner unregelmäßig 'verstreuter Flecken 
und der Augenbögen abgeändert, in Fall 2 zeigen gerade die Augenbögen und ver- 
einzelte unregelmäßig verstreute Fleckchen sowie die Stengel abgeänderte Färbung 
und in Fall 3 ist die ganze Knollenoberfläche und die Stengel im Vergleich mit der 
ursprünglichen Form abweichend gefärbt. Alle drei Typen von Mutationen werden 
bei Roode Star, Prof. Wohltmann und Moskauer Mandelkartoffel festgestellt. Bei 
Arran Victory, Zeeuwsche Blauwe, Institut des Beauvais und Sinezwetka fanden sich 
die Typen 1 und 3, und bei Switez, Marius und einer Lokalsorte Typus 1 und 2. Im 
ganzen ermittelte Verf. 35 Mutanten vom Typus 1, 6 vom Typus 2 und 7 vom Typus 3. 
Die beiden letzteren Typen entstehen nicht selbständig aus der ursprünglichen Form, 
sondern aus ihren Epidermalmutanten. — Die Veränderungen erfolgen sowohl in 
Richtung des recessiven wie des dominanten Merkmals und es sind die letzteren im 
im Gegensatz zur meist vertretenen Auffassung eher die häufigeren. Im Zusammen- 
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hang mit den Veränderungen der Schalenfärbung treten Veränderungen der Färbung 
der Keime ein, die zu scheinbar gesetzwidrigen Kombinationen führen. Werden z. B. 
Sorten mit unpigmentierten Augen und roter Schale im Wege der Epidermalmutation 
violett, so bleiben ihnen die rotvioletten Keime der rotschaligen Ausgangsform. — 
Da die Geschlechtszellen der höheren Pflanzen aus der Subepidermalschicht entstehen, 
berühren die epidermalen Mutationen die generative Nachkommenschaft derartiger 
Mutanten nicht und diese erscheinen genau in den gleichen Verhältniszahlen wie bei 
der Ausgangsform. Bei den Dichlamyden und den subepidermalen Mutanten wird 
dagegen das mutierte Merkmal generativ vererbt. Diese beiden Typen sind in der 


Natur allerdings selten, lassen sich aber mittels der eingangs beschriebenen Methoden 


erzeugen, wodurch neue Quellen der Formenkombination erschlossen sind. Verf. 
akzeptiert die Formeln von Salaman für die Knollenfarbe in ihren Grundzügen. DR gibt 
rote, PDR blauviolette und dr bzw. pdr weiße Knollenfarbe. Außerdem wird fest- 
gestellt, daß PD ebenfalls violette Knollenfarbe ergibt und PR den leicht violetten 
Ton von Prof. Maerker und Imperator hervorruft, Es wird ein weiterer Faktor R, 
angenommen, der in der Kombination DR, weiße oder schwach rosa getönte Knollen 
bedingt, aber in der Kombination PDR, violett ergibt. P beeinflußt immer die Farbe 
der Keime, die dann stets blauviolett sind. Ist dagegen in Abwesenheit von P einer 
der drei anderen Faktoren dominant vorhanden, so sind sie + rotviolett, sind alle 
diese Faktoren recessiv, so sind die Keime farblos. Die Augenfarbe wird durch den 


Faktor A = E bei Salaman reguliert, der nur in Gegenwart von R wirksam ist. DA gibt 
aber weiße Knollen mit rosa Augen, PDRA violette mit dunkleren Augen, DRA rote 


mit dunkleren Augen. Fehlt A, so sind die Augen heller als die übrige Knollenober- 


fläche oder sie sind unpigmentiert. Da in gewissen Kreuzungen, z. B. von Alma mit 
pigmentiertknolligen Sorten, sich immer einige Sämlinge mit farblosen Augen ergeben, 
trotzdem eigentlich alle farbige Augen haben müßten, wird ein Hemmungsfaktor X 
angenommen, der die Wirkung von A aufhebt. Violett ist epistatisch zu Rot, und Rot 


und Violett dominieren über Weiß. Die Farbe der Augen ist relativ konstant, doch 
zeigt sich bei genauerer Untersuchung, daß vielfach bei Mutation unpigmentierter 
Knollen in pigmentierte zugleich die Augen sowie der Korkring an der Artikulation des 


Blütenstielchens mit den Wirtelästchen und die Nähte der Blattansätze farbig werden. 


Zu den Farbmutationen der Knollen gehören in gewissem Sinne auch die Veränderungen 


im Bau der Schale aus glatt in rauh-schuppig (russet), deren 5 aufgezählt werden. 


Es sind dies: Sefton Wonder (rauhschalig) — Great Scott (glattschalig), Fieldmarchal — 


Up to date, Russet Rural — Rural ?, Russet Burbank — Burbank und Golden Wonder— 


Longworthy. (Das Merkmal ‚‚russet‘“ ist epidermal und die zweite Sorte ist stets 


die glattschalige Ausgangssorte.) Der letztgenannte Fall konnte mittels der Methode . 
des Augenschneidens klargestellt werden. Mutationen in Richtung der dominanten 
Merkmale sind von gesteigerter Wuchsfreudigkeit begleitet, während recessive Muta- 
tionen die vegetative Entwicklung mindern. — Neben Mutationen der Knollenfarbe 
sind zahlreiche Mutationen der oberirdischen Organe festgestellt. Stengel und Keime 
ändern ihre Farbe analog der Knollenfarbe, d.h. im Falle, daß die Subepidermis und 
tiefere Schichten von der Mutation ergriffen sind. Bei Wohltmann, Institut de Beau- 
vais, Oentifolia, Roode Star und einem Sämling mutierte zugleich mit der Knollen- 
farbe auch die Farbe der Blüten gleichsinnig, doch kommen auch Fälle von Mutation 


der Blütenfarbe vor, ohne daß zugleich die Knollenfarbe sich ändert, so bei Silesia, 
Up to date, Prof. Maerker und einer Lokalsorte aus farbig in Weiß. Soweit die Mu- 
tationen der Form untersucht wurden, erwiesen sie sich ebenfalls als Periklinalchimären, 
doch tritt bei den Mutationen der oberirdischen Organe der innere Komponent relativ 
häufig in Erscheinung. Unter anderem konnte die in Rußland relativ häufig vorkommende 
und sehr ertragmindernd wirkende „Wilding‘-Form durch Ausschneiden der Augen 
in die Ausgangsform zurückverwandelt werden, wodurch sich ihre chimäriale Natur 
erwies und die Annahme infektiöser Natur widerlegt wurde. Für alle diese Mutationen 
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wird periklinalchimärialer Bau behauptet und Salamans Theorie mosaikartiger 
Lagerung des abgeänderten und normalen Gewebes abgelehnt. Die vegetativen Muta- 
tionen sollen entweder als Folge der Abänderung eines Genes, die durch äußere Ein- 
flüsse ausgelöst werden könnte (Mutation im engeren Sinne, Transgenation der Ameri- 
kaner) oder als Folge von Veränderungen im Aufbau oder in der Zähligkeit des Chro- 
mosomensatzes, die infolge von Unregelmäßigkeiten bei der Kernteilung einzelner 
Zellen eintreten können, entstehen. Die Mutationen in Richtung des dominanten 
Merkmals sind mit großer Wahrscheinlichkeit als Transgenationen aufzufassen, die 
Formmutationen der oberirdischen Organe dagegen zum großen Teil als Folge von 
Aberrationen des Ohromosomensatzes. Nicht erklärbar durch diese Theorie sind 
vorläufig die Sorten, bei welchen Scheckung nicht an die Augenbögen, sondern an 
die Augen selbst gebunden erscheint, als welche von europäischen Sorten Bovinia, 
Lichtblick, Katie Glover, La Czarine und King Edward VII, genannt werden. Diese 
weisen in ihrem Verhalten bei der Augenoperation und der Aufspaltung der Sämlings- 
nachkommenschaften große: Ähnlichkeit mit vielen südamerikanischen Andenkar- 
toffeln auf. Die Periklinalchimärentheorie erklärt die sich in diesen Fällen ergebenden 
Erscheinungen nicht, ebensowenig die Mosaikaltheorie von Salaman. Verf. setzt 
seine vielversprechenden Studien fort und bittet zur Vervollständigung seines Studien- 
materials um Zusendung von allen sich irgendwie als Mutationen auch kleinsten Aus- 
maßes kennzeichnenden Materialien an die Kartoffelzuchtstation in Minsk, Weiß- 
ruthenien. H.v. Rathlef (Halle a. S.). 

Beadle, G. W.: A possible influence of the spindle fibre on erossing-over in Droso- 
phila. (Über die Möglichkeit des Einflusses der Zugfasern auf den Austauschprozeß bei 
Drosophila.) (William CO. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, California Inst, of 
Technol., Pasadena.) Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 18, 160—165 (1932). 

Bei der Translokation c (Dobzhansky) ist die rechte Hälfte des III. Chromosoms, 
0,7 Einheiten vom Gen curled (Locus 50) entfernt, abgetrennt und mit dem Bruchende 
an ein IV. Chromosom angeheftet, Das IV, Chromosom liefert den Zufaseransatz für dieses 
‚Bruchstück. Das Bruchende liegt nunmehr diesem Ansatz (des IV. Chromosoms) näher 
als vorher (im Verband des III. Chromosoms). Es werden Q% hergestellt, die für die Trans- 
lokation,homozygot sind und außerdem doppelt das freie Bruchstück des III. Chromosoms 
enthalten, das bei dem Translokationsprozeß übriggeblieben ist. Sowohl eines der 
freien Bruchstücke als eines der translozierten Bruchstücke werden mit einer Reihe 
recessiver Gene, die sich gleichmäßig über das III, Chromsom verteilen, geeicht. Die 
homologen Bruchstücke enthalten die homologen dominaten Faktoren. Diese PP? werden 
mit Sd gekreuzt, die ein intaktes und III. Chromosom besitzen, das sich aus dem freien 
Bruchstück und dem an das IV. Chromosom translozierten zusammensetzt. Das Ergebnis 
ist, daß die Austauschwerte in der Region von Locus 50 (curled) bis Locus 70,7 (sooty) 
sehr viel kleiner sind als bei den Kontrollen. In den übrigen Chromosomenregionen 
ist der Austauch kaum verändert. Die Unterschiede im Austausch werden auf den 
oben erwähnten verschiedenen Zugfaseransatz bezogen. Kröning (Göttingen). 

Koller, P. Ch.: The relation of fertility faetors to erossing-over in the Drosophila 
obseura hybrid. (Die Beziehung der Fertilitätsfaktoren zum Faktorenaustausch bei 
Bastarden von Drosophila obscura.) (Biol. Research Inst., Tihany.) Z. indukt. Ab- 
stammgslehre 60, 137—15i (1932). 

Verf. hat den Faktorenaustausch und die Sterilität der Männchen bei Hybriden 
zwischen den von D, E. Lancefield entdeckten 2 Rassen (A und B) von Drosophila 


obscura untersucht. Die 2 Rassen unterscheiden sich zytologisch dadurch, daß die 


A-Rasse ein viel kürzeres Y-Chromosom hat und daß die Hybridenmännchen voll- 
kommen steril sind. Verf. hat die Faktorenaustauschraten des X-Chromosoms bei 
Weibchen der beiden Rassen und den F,-9Q aus Rassenkreuzungen verglichen. In 


“Übereinstimmung mit früheren Angaben von Lancefield konnte dabei festgestellt 
‘werden, daß der Faktorenaustausch der hybriden Weibchen im Vergleich zu den rein- 
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rassigen an beiden Enden des X-Chromosoms sehr stark reduziert ist. Im mittleren Teil 
des X-Chromosoms ist der Faktorenaustauschprozentsatz der hybriden Weibchen 
eher etwas höher als der der reinrassigen. Außerdem wurde die Fertilität verschiedener 
Männchenklassen, die das Y-Chromosom der einen Rasse und ein X-Chromosom,.das 
aus Stücken der X-Chromosome der beiden Rassen zusammengesetzt ist (durch Fak- 
torenaustausch bei F,-?2) untersucht. Es hat sich herausgestellt, daß nur solche S& 
fertil sind, bei denen beide Enden des X-Chromosoms aus derselben Rasse wie ihr 
Y-Chromosom stammen (z. B. rechtes und linkes Ende des X-Chromosoms und das 
Y-Chromosoms der Rasse A, Mitte des X-Chromosoms der Rasse B, oder umgekehrt). 
Auf Grund dieser Ergebnisse stellt Verf. die Hypothese auf, daß in den Enden des 
X-Chromosoms Faktoren lokalisiert sind, die die Fertilität beeinflussen und bei den 


2 Rassen verschieden sind. Eine „Dysharmonie‘ in diesen Faktoren ruft bei hybriden 


Männchen Sterilität und bei hybriden Weibchen eine Herabsetzung der Faktoren- 
'austauschrate in den Enden des X-Chromosoms hervor. N. W. Timofeeff-Ressovsky. 


Koller, P. Ch.: Genetie studies of the erosses of two races of Drosophila obseura. | 


(Genetische Studien über Kreuzungen zweier Rassen von Drosophila obscura.) Arb. 
ung. biol. Förschgsinst. 4, 591—600 (1931). 

Bei Dros. obsc. existieren 2 Rassen, A und B, welche bei völliger morphologischer 
Gleichheit cytologisch und genetisch sich voneinander unterscheiden. Die F!-Bastard- 
dd von Rasse A und B sind steril, die Weibchen zum Teil fruchtbar. Gleichzeitig tritt 
bei diesen Bastard-QQ eine starke Reduktion der Austauschwerte in der Gegend der 
beiden Enden des X-Chromosoms ein; am linken Ende werden die Austauschwerte 


zwischen Pointed und yellow von 62,0 auf 2,7 vermindert, am rechten Ende zwischen 


fused und short von 66,0 auf 3,8, zwischen bubble und short von 44,5 auf 5,1. Durch 
Crossing-over entstanden JS, deren X-Chromosom aus X-Chromosomenstücken beider 
Rassen aufgebaut war. Diese {4 waren immer steril, mit Ausnahme eines Falles, 
wo das Y-Chromosom von der Rasse B, die beiden Enden des X-Chromosoms ebenfalls 
von B, das Mittelstück von der Rasse A stammten. Der Verf. schließt daraus, daß es 


für die Fruchtbarkeit der obscura-J& nötig ist, daß die beiden Endstücke des X- 


Chromosoms von gleicher Rassenherkunft wie das Y-Chromosom sei. Er glaubt, daß in 
den beiden Enden des X- und Y-Chromosoms Gene für Fruchtbarkeit liegen und daß 
diese Gene in beiden Rassen sich physiologisch verschieden verhalten, so daß die J& 


nur dann fruchtbar sein können, wenn die betreffenden Chromosomenstücke von der 


gleichen Rasse stammen. Die nämlichen Gene stehen nach seiner Ansicht auch in 
ursächlichem Zusammenhang mit der Reduktion der Austauschwerte. 
Hans Buchner (München). 

Koller, K. Pius: Die Wirkung analoger Gene auf das bar-Gen von Dros. mel. 
kombiniert mit dem Positionseffekt und Duplikation. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 
565—579 u. engl. Zusammenfassung 574 (1931) [Ungarisch]. 

Es wurde die Wirkung von echinus (geschlechtsgebunden), lobe (im II. Chromo- 
som) und roughoid (im III. Chromosom) auf bar und infrabar untersucht. Diese drei 
analogen Gene beeinflussen die Facettenzahl von bar und infrabar auf verschiedene 
Weise. Außerdem trat infolge abermaliger Verdoppelung des rechten Endes des 
X-Chromosoms (wo bar liegt) „triple-bar““ auf. Hans Buchner (München). 


Crew, F. A. E., and Rowena Lamy: A sex-linked recessive „lethal“ in Drosophila 


obseura. (Ein geschlechtsgebundener recessiver Lethalfaktor bei Dros. obse.) (Inst. 
of Animal Genet., Unw., Edinburgh.) J. Genet. 25, 257—259 (1932). 

In einem Stamm von Dros. obsc. trat die Mutation weißäugig (white eye, rezessiv ge- 
schlechtsgebunden) auf. Ferner wurde bei den Nachkommen eines solchen weißäugigen z1 
ein Lethalfaktor (,l,“, ebenfalls rezessiv geschlechtsgebunden) gefunden, der 1,9 Einheiten 
von Pointed (0,0) entfernt im X-Chromosom lokalisiert ist. Hans Buchner (München). 


Hersh, A. H., and Esther Ward: The effect of temperature on wing size in reciprocal 
heterozygotes of vestigial in Drosophila melanogaster. (Die Wirkung der Temperatur 
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| auf die Flügelgröße bei den reziproken Heterozygoten von Vestigial bei Drosophila 
melanogaster.) (Biol. Laborat., Western Reserve Univ., Cleveland.) J. of exper. Zoöl. 
ı 61, 223—244 (1932). 
2 Untersucht wird der Einfluß der Temperatur auf die Flügellänge und auf die Größe 
- der Oberfläche bei normalen und vestigial-Weibchen sowie bei den beiden reziproken 
Bastarden von vestigial und normalflügelig. Die Testtemperaturen sind 18°, 23° 
ı und 30°. Bei ansteigender Temperatur nehmen Länge und Oberfläche der Flügel 
ı normaler Tiere ab, wogegen die Daten für homozygot und heterozygot vestigial-Tiere 
, ansteigen. Für 2 langflügelig x & vestigial sind die Daten stets etwas höher als für 
ı © vestigial x & langflügelig. Bei 30° wird bei den Heterozygoten ein größerer Flügel 
ı gebildet als bei den homozygot Normalflügeligen. Die Daten entsprechen der Expo- 
‚ nentialfunktion y=ae't, wo t die Temperatur in Celsius-Graden, r die relative Änderung 
' pro 1° und a den Wert von y (Flügellänge in Millimeter, Flügeloberfläche in Quadrat- 
millimeter) bei t = 0, bedeutet. r ist für die Flügellänge (l) und für die Oberfläche (o) 
bei homozygot Vestigial-Tieren positiv rı = 0,0067, r, = 0,0474, bei den übrigen negativ; 
_ und zwar sind die 3 letzteren Werte etwa von der gleichen Größenordnung: für normal 
ist rı = 0,0221, ro = 0,0448, für Q normal x $ vestigial rı = 0,0161, r. = 0,0350, 
für © vestigial x S normal r, = 0,0163, rı = 0,0339. Kröning (Göttingen). 


Whiting, P. W., and Edward J. Wenstrup: Fertile gynandromorphs in Habro- 
bracon. (Fertile Gynander von Habrobracon.) (Zool. Dep., Uniw., Pittsburgh a. Biol. 
Dep., St. Vincent Coll., Latrobe, Pa.) J. Hered. 23, 31—38 (1932). 

Die Fortpflanzungsinstinkte der Gynander von Habrobracon werden völlig 
von der Ausbildung des Kopfes bestimmt. Ist der Kopf männlich, sind die Instinkte 
“männlich; ist der Kopf weiblich, die Instinkte auch. Daher ist es schwierig, solche 
Gynander zu finden, bei denen Geschlechtsinstinkte und Gonadentyp gleich sind. Von 
52 Tieren, die daraufhin untersucht wurden, war es bei 6 der Fall, von ihnen waren 
4 fertil. Diese 4 Tiere waren aus der Paarung doppelt rezessiver 22 (oodd, 0 = orange- 
äugig, d = defekte Flügeladerung) mit $&, die die homologen dominanten Faktoren 
besaßen, hervorgegangen. Sie waren phänotypisch in den männlichen Körperpartien 
‘oder in den weiblichen OoDd. 2 Individuen, die männliche Instinkte und männliche 
Gonaden besaßen, gaben, mit recessiven Weibchen gekreuzt, nur Töchter mit den reces- 
'siven Genen. Mithin sind die Gonaden dieser Gynander maternellen Ursprungs. 
2 andere Individuen verhielten sich weiblich. Eines legte (unbefruchtete) Eier, aus denen 
sich 5 normaläugige und 5 orangeäugige Söhne entwickelten, das andere paarte sich 
mit einem od-& und zeugte nachfolgende Nachkommenschaft: 9 $ 1 OD, 1 0d, 10D, 
2.0d, 22:3 OoDd, 4 Oodd, 4 ooDd, 5 oodd. Mithin sind die Gonaden dieser Gynander 
biparentalen Ursprungs. Kröning (Göttingen). 


Taibell, Alula: Ereditä legata al sesso in varietä e specie del genere „Strepto- 
pelia“ Bp. (Über an das Geschlecht gebundene Erblichkeit bei Varietäten und Arten 
des Genus „Streptopelia‘‘ Bp.) (Staz. Sperim. di Pollicoltura, Rovigo.) (11. congr. ın- 
‘ternaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 384—392 (1931). 

Unter Berücksichtigung früherer Arbeiten von Whitman und Doncaster über 
Vererbungsphänomene als Folge experimenteller Kreuzungen an Vögeln, wiederholte 
der Verf. insbesondere die Versuche von Whitman, unter Beibringung ergänzenden 
"und erweiternden Materials. In jedem Versuchsfall wurde bestätigt gefunden, daß 
"Vererbung bzw. Erblichkeit an das Geschlecht gebunden ist. Bei den untersuchten 
-Turteltauben zeigten sich mehrere Besonderheiten, z. B. gegenüber Doncasters Fall 
Abraxas grossulariata. Aus den Experimenten Verf. wie Whitmans folgt, daß die 
weiblichen Hybriden immer die Fundamentalfarbe des väterlichen Gefieders über- 
nehmen, wie auch dieses immer sei. Taibell entwickelt eingehender die besonderen 
Erbeigentümlichkeiten beim Genus Streptopelia unter Herbeiziehung von Schemata . 
-im Sinne der Morganschen Symbolik. Literaturverzeichnis. Corti (Wallisellen). 
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Ijin, N. A.: Über die Vererbung der Färbung beim Dobermann-Pinscher. (Versuchs- 
laborat., Kynol. ‚Inst., Kuskowo bei Moskau.) Züchter 3, 370—376 (1931). 


Neben Daten aus Züchterkreisen sind auch spezielle Kreuzungen ausgewertet. 
Gegenüber der normalen schwarzen Farbe des Dobermann ist die kaffeebraune einfach 
recessiv. Bei braunen Hunden ist das Haarpigment verdünnt ausgefärbt. Stahlblaue 
Hunde, bei denen das Haarpigment des Marks wie bei schwarzen Tieren ausgebildet ist, 
in der Rinde dagegen in Form einzelner Klümpchen und Körner auftritt, sind zwar 
relativ selten. Immerhin ließ sich sicherstellen, daß Stahlblau durch ein weiteres reces- 
sives Gen bedingt ist. Für Kaffeebraun und Stahlblau doppelt recessive Tiere werden 
als bräunlichblau beschrieben. Diese Angaben sind durch Stammbäume und Kreuzungs- 
zahlen gut belegt. Außer diesen werden noch einige weitere Erbfaktoren wahrscheinlich 
gemacht: solche für weiße Abzeichen, für Lohabzeichen und für Silberung. Es ist außer- 
dem die Möglichkeit gegeben, daß für Lohabzeichen ein gegenüber Einfarbigkeit reces- 
siver und ein dominanter Faktor vorkommen. Kröning (Göttingen). 


Thomsen, Oluf: Neuere Ergebnisse der Erblichkeitsforschung hinsichtlich der 
menschlichen Blutgruppen. (Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Z. Rassenphysiol. 
4, 119—135 (1931). 

Es wird zunächst auseinandergesetzt, daß und aus welchen Gründen jetzt nur 
noch die Bernsteinsche Theorie der Blutgruppengene und ihrer Vererbung anerkannt , 
werden kann, Weder die erste Hypothese von v. Dungern und Hirszfeld, noch 
die neuere von K.H. Bauer läßt sich mit dem vorliegenden Tatsachenmaterial in 
Übereinstimmung bringen. Die Auffassung von Furuhata weicht sachlich nicht. 
von der Bernsteinschen Lehre ab, sondern bedient sich nur einer anderen Schreibweise, 
Innerhalb der Gruppe A haben sich aber in den letzten Jahren die Gruppen A, und Ay, 
voneinander trennen lassen. Einzelne Beobachtungen, die von intermediären Rek- 
tionen berichten, haben zwar noch keine restlose Aufklärung gefunden, doch kann 
man bereits behaupten, daß allelomorphe Gene den Eigenschaften A, und A, zugrunde 
liegen. Ferner wird über die Blutgruppen M, N, P berichtet; das letztere scheint 
überwiegend bei Angehörigen nigrider Rassen eine Rolle zu spielen. M und N beruhen | 
auf dominanten Allelomorphen. Abweichungen von dem danach zu erwartenden Erb- | 
gang wurden bisher nicht beobachtet. — Die Frage, wie sich eigentlich die Isoagglu- 
tinine (neben den Agglutinogenen) vererben, ist noch Gegenstand laufender Unter- 
suchungen, besonders von V.Friedenreich. Wahrscheinlich bildet jeder Mensch 
sowohl & wie ß. Das Agglutinin wird aber gegebenenfalls durch die entsprechenden 
Blutkörperchen gebunden. Bringt man die Isoantikörper zu den zahlreichen sonabt 
bekannten Normalantikörpern in Analogie, so ist ein besonderer Vererbungsmodus , 
für sie nicht erforderlich, wenn auch Antikörperbildung ganz im allgemeinen sicherlich 
durch erbliche Faktoren determiniert wird. H. Simmel (Gera). 


 Grüneberg, Hans: Einige Bemerkungen zur quantitativen Aufwertung zwillings- 
biologischer Daten. (Univ.-Klin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., Bonn a. Rh.) Z. indukt. 
Abstammgslehre 60, 287—290 (1932). | 

Die von O. v. Verschuer gegebene Formel für kontinuierlich meßbare Variabilität 
bei Zwillingen, die bei identischer Variantenverteilung und wechselndem n verschiedene 
Werte ergibt, korrigiert der Verf. in dem Sinne, daß er zunächst eine einfachere Zu- 
sammenfassung der einzelnen Glieder der Formel vornimmt und p in Prozenten aus- 
drückt. Für eine sehr große Einheitspopulation (n>> 1) lautet die endgültige, 


korrigierte Formel: M,= BE [3 9,/y +1 +2 Dyoy+9+ +. ..].' Der mittlere 
Fehler m, wird aus der Fehlerfortpflanzung abgeleitet. Göllner (Berlin). 


Macklin, Madge Thurlow: The relation of the mode of inheritance to the severity 
of an inherited disease. (Die Beziehung des Vererbungsmodus zur Schwere einer ver- 


| 
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erbten Krankheit.) (Dep. of Histol. a. Embryol., Med. School, London, Ontario.) 
Human Biol. 4, 69—79 (1932). 

Einige Krankheiten werden in verschiedenen Familien unter verschiedenen Gesetzen 
vererbt. Sowohl die rezessiv vererbbaren wie die dominant vererbbaren Krankheiten können 
in milder Form vorkommen, doch treten in der Regel die ersteren früher und ernster auf. Verf. 
stellt die Vererbung eines ‚„Zeit- oder Virulenzfaktors“ fest, der die Krankheit bei mehreren 
Kindern der gleichen Familie in demselben Alter auftreten läßt. Bei Krankheiten des Nerven- 
systems findet sich in einer Familie in der Regel gleichartiges Fortschreiten des Krankheits- 
prozesses. Trotz des Antizipationsgesetzes vieler Krankheiten, die sich in direkter Linie ver- 
erben, kommt es nicht zu völliger Ausrottung, gewöhnlich tritt bei mehreren Gliedern der 
Generation die Krankheit ungefähr im gleichen Alter auf wie bei den Eltern und ermöglicht 
damit einen neuen Oyclus. Berücksichtigt sind 59 Literaturfälle von Diabetes mellitus, 25 Lite- 
raturfälle von Werdnig-Hoffmannscher progressiver Muskelatrophie, 120 Literaturfälle here- 
ditärer spastischer Paraplegie, 103 Literaturfälle von Peroneusatrophie. 81 Literaturfälle 
von Muskeldystrophie, 235 Literaturfälle von Friedreichscher Ataxie. 46 Literaturfälle von 
Cerebellarataxie, 16 Literaturfälle von angioneurotischem Ödem, 43 Literaturfälle von Poly- 
cysticose der Nieren, 17 Literaturfälle hereditärer Albuminurie. Huntington-Chorea ohne 
Zahlangabe. (Literaturfälle ohne Quellenangabe, was für manche zitierten Krankheiten mit 
medizinisch anfechtbarer Heredität wichtig ist. Nicht jede familiäre Erkrankung ist eine 
„vererbbare“ Erkrankung. Ref.) Adolf Friedemann (Berlin-Buch). 

Bauer, K. H.: Die Bedeutung der Vererbungsbiologie für das Geschwulstproblem. 
(Chir. Unw.-Klin., Göttingen.) Strahlenther. 42, 939—970 (1931). 

In dem Vortrag wird im wesentlichen die von dem Verf. in einer besonderen 
Veröffentlichung dargelegte ‚Mutationstheorie der Geschwulstentstehung“ (vgl. 
diese Ber. 8, 32) erneut verfochten. Von neuen Beobachtungen werden angeführt: 
1. Die Beobachtungen von Winge an bösartigen Zuckerrübengeschwülsten (Kronen- 
gallen). 2. Die Veröffentlichung von Goldschmidt und Fischer über die Cytologie 
des Ehrlichschen Mäusecarcinoms. 3. Die Chromosomenzählungen von Hirschfeld 
und Klee-Rawidowicz an in vitro-Kulturen des Jensen-Sarkoms der Ratte. 4. Die 
cytologischen Untersuchungen von Heiberg und Kemp an menschlichen Carcinomen. 
— Von allen diesen Autoren wird das Auftreten von abnormen, gesteigerten oder 
reduzierten Chromosomenzahlen bestätigt, was der Verf. als Beweis dafür ansieht, 
daß „also Chromosomenmutationen das Wesen der Carcinomgenese und Mutationen 
in Körperzellen überhaupt das Wesen der Geschwulstentstehung ausmachen“. Entgegen 
diesen nach dem heutigen Stand unseres Wissens wohl noch allzu bestimmt geäußerten 
Ansichten ist zu bemerken, daß die Chromosomenabnormitäten ebenso gut nur Be- 
gleiterscheinungen der uns in ihren primären Ursachen noch unerklärbaren bösartigen 
Geschwülste sein können. (Winge, vgl. diese Ber. 7, 255; Goldschmidt, 13, 
617; Heiberg, 14, 354.) P. Hertwig (Berlin). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 

Goldsehmid, Edgar: Das Gesicht des Menschen. Natur u. Mus. 61, 389—398 
u. 424—433 (1931). 

Physiognomik als Kunst oder Wunsch, aus dem Antlitz eines Menschen zu ent- 
nehmen, was man durch Fragen nicht erfahren kann, wird immer wieder aufleben. 
Verf. bringt zunächst Geschichtliches, von Aristoteles an, Cardano, Lavater, 
Lamper und Schadow biszu Galls Phrenologie. Dann Lichtenbergs und Töpf- 
fers abfällige Kritiken, die wie alle anderen doch nicht imstande waren, ‚die Frage 
nach wissenschaftlicher Physiognomik umzubringen“. Dafür wurde die Mimik wichtig, 
in Verbindung mit ihr erhält auch die Physiognomik ihren Wert. Deshalb sind Bildnis- 
werke im allgemeinen auch so irreführend für physiognomische Bemühungen — Aus- 
nahmen bilden die Werke ganz großer Künstler. — Der 2. Teil behandelt die Bedeutung 
der Physiognomik für die Medizin, besonders für die Krankheiten, die Veränderungen 
am Kopf hervorrufen. Als bekanntestes Beispiel wird die Facies hippokratica — das Ge- 
sicht eines Sterbenden — genannt. Individuelles Alter läßt sich nur in der Jugend richtig 
abschätzen, beim Erwachsenen muß ein Spielraum von 10—15 Jahren zugestanden 
werden — ähnlich wie bei Haustieren (Warum nur bei Haustieren? Ref.). Bessere 
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Resultate liefert die Beurteilung des Gesamthabitus. Das leitet über zu Kretschmers 
psychologischer Typenlehre, wobei ja Körper und Gesicht — besser noch Kopf — 
gemeinsam beurteilt werden. Besonders deutlich bei Sporttypen zu beobachten. Als 
neueste Errungenschaft wird dann die Capillaroskopie genannt, ein Verfahren, das 
allerdings bisher nur klinisch mikroskopische Unterschiede an den kleinsten Haut- 
adern verwertet. Den Schluß bildet Jaenschs ‚Eidetiker‘‘-Theorie, nach der zwei 
Typen — die galvanisch übererregbaren und die basedowoiden — unterschieden 
werden. — Es gibt also eine ausbaufähige, wissenschaftliche Physiognomik, die patho- 
logische, forensische und auch allgemeine anthropologische Fragen beantworten kann. 
Hans Weinert (Potsdam). 


Ritter, R.: Läßt sich Länge und Breite der oberen mittleren Schneidezähne aus der 
Länge und Breite des Gesiehtes bestimmen? (Abt. f. Zahn- u. Kieferersatz, Zahnärztl. 
Inst., Univ. Breslau.) Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 50, 241—253 (1932). 


Bei der Anfertigung eines totalen Zahnersatzes ist die Frage nach der Beziehung der 
Gesichtsgröße und der Gesichtsproportionen zur Zahngröße und zu den Zahnproportionen 
von Wichtigkeit. Nach Williams soll die Form der verwendeten künstlichen Zähne der 
Gesichtsform entsprechen, und zwar soll nach dem ‚Gesetz der Linienopposition“ die umge- 
kehrte Projektion eines mittleren oberen Schneidezahnes dem Gesichtsumriß gleich sein. 
— Ritter maß an 259 Personen Länge und Breite der mittleren oberen Schneidezähne und 
Länge und Breite des Gesichtes und errechnete Korrelationskoeffizienten zwischen Gesichts- 
länge (,‚Entfernung des Kinnrandes von einer Linie gemessen, die man sich durch die beiden 
Stirnhöcker, Tubera frontalia, gezogen denkt‘‘) und Zahnlänge (höchster Punkt des Schmelz- 
mantels bis zur Schneide), zwischen Gesichtsbreite (Stirnbreite) und Zahnbreite (Schneide- 
kantenbreite) und zwischen Jochbogenbreite und größter Zahnbreite. Die Korrelationskoeffi- 
zienten sind durchwegs gering, so daß also zwischen den genannten Größen keine Beziehung 
besteht und die Gesichtsproportionen daher dem zahnärztlichen Prothetiker nicht zur un- 
bedingten Richtschnur für die Anfertigung von künstlichen Zähnen dienen können. Auch 
an einem kleineren Material aus den Arbeiten von Kaliski und Kasperek ging Verf. mittels 
des Korrelationskoeffizienten derselben Frage nach und kam zu ungefähr derselben Schluß- 
folgerung. Josef Weninger (Wien). 


Sehultz, Adolph H.: The hereditary tendeney to eliminate the upper lateral ineisors. 


(Die erbliche Tendenz, die oberen lateralen Schneidezähne zu eliminieren.) (Zaborat. 
of Physical Anthropol., Johns Hopkins Univ., Baltimore) Human Biol. 4, 34—40 
(1932). 

Normalerweise sind im Oberkiefer die lateralen Incisiven kleiner als die mittleren, 


im Unterkiefer die mittleren Incisiven kleiner als die lateralen. Es besteht in der Ent- 
wicklung die Tendenz einer Reduktion, die sich aber nicht im ganzen Zahnbogen, son- 


dern nur bei den letzten Molaren und bei den Incisiven äußert und hier wieder nur die 
kleineren Incisiven betrifft, also im Oberkiefer die lateralen, im Unterkiefer die mitt- 
leren. — Die Reduktion der lateralen oberen Incisiven kann in verschiedenem 
Grade ausgeprägt sein, von einer geringen Verkleinerung bis zum völligen Verschwinden. 
Sie wurde bei Völkern verschiedener Rassenzugehörigkeit in verschiedenem Prozent- 
satz gefunden und kommt auch bei Affen vor (die Reduktion der oberen Incisiven findet 
sich beim Menschen häufiger als die der unteren). Diese Anomalie wird erblich über- 
tragen. Verf. bringt einige Stammbäume aus der Literatur sowie einen auf Grund eigener 
Forschungen zusammengestellten. Aus diesen Stammbäumen ist zu sehen, daß inner- 
halb jeder einzelnen Familie die Anomalie nicht in der gleichen Weise ausgebildet 
ist. Der Verf. nimmt daher an, daß es sich hier nicht um eine einzige Variation handelt, 
sondern um die erbliche Tendenz, in der Richtung einer Reduktion zu variieren. 
Josef Weninger (Wien). 

Loechi, R.: Über die plieae palatinae transversae bei den verschiedenen mensch- 
lichen Rassen. Ann. Fac. Med. Säo Paulo 5, 7—11 u. franz. Zusammenfassung 11 
(1931) [Portugiesisch]. 


An einer Serie Individuums verschiedener Rassen studierte der Verf. die Hauptmerkmale 
der Plicae palatinae transversae. Aus seinen Studien kann man entnehmen, daß die Crestas 
palatinae durch ihre Richtung, Gestalt, Anhäufung und Entwicklungsgrad keine Merkmale 
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zeigen, welche man als Rassenmerkmale bezeichnen könnte. Sie zeigen eine große Verschieden- 
heit in jeder Rassengruppe. Doch ist es sehr wahrscheinlich, daß sie häufiger und in größerer 
Anzahl bei den Farbigen als bei den Weißen vorkommt. Petschen-Iglesias (Valladolid). 


Peters, Hermann Benedikt: Über Nahtanomalien und -variationen am Primaten- 
Cranium. Z. Morph. u. Anthrop. 30, 317—372 (1932). 

An 3459 Schädeln von Alt- und Neuweltaffen und an 344 Halbaffenschädeln unter- 
suchte der Verf. die Variationen in der Nahtkonfiguration der Pteriongegend, dasInkabein 
und das Parietale bipartitum. — Die Besprechung der Nahtverbindungen im Pterion 


' nimmt den größten Teil- der Arbeit ein. Die verschiedenen Ansichten über das Zustande- 


' kommen der einzelnen Pteriontypen, besonders die von Ranke, Virchow, Müller (Wismar) 


> 


F. und P. Sarasin, Cohn und Broek werden ausführlich diskutiert. Verf. kommt zu dem 
Schluß, daß die Fronto-Temporal- und die Spheno-Parietal-Verbindung durch das Verschmelzen 


- eines typischen Knochenkernes mit einem der umgebenden Knochen entsteht. Diese die Pterion- 


gestaltung verursachenden Wachstumsvorgänge können normaler und atypischer Natur sein. 
Bei völliger Isolation des erwähnten Knochenkernes kommt es zur Bildung eines Os epiptericum. 
Die Ala magna des Primatensphenoids besitzt einen bindegewebig präformierten Oberteil, 
der aber nicht mit dem schon erwähnten, an der Konfiguration der Pteriongegend so stark 
beteiligten Knochenkern zu identifizieren ist. Die Pteriontypen stehen weder mit dem Längen- 
Breiten-Index des Schädels noch mit der postorbitalen Einschnürung in einer direkten Kor- 
relation. Die prozentuale Verteilung der Pteriontypen innerhalb der Primaten wird auf einigen 
Tabellen dargestellt. — Bezüglich des Inkabeines von Menschen und Affen wird nicht ent- 
schieden, ob es dem Interparietale der Halbaffen und anderen Säuger entspricht. — Anomale 
Teilungen des Parietale kommen bei den Primaten viel häufiger als beim Menschen vor, und 
zwar gibt es mehrere Typen von Unterteilungen, die durch pathologische Veränderungen 
zustande zu kommen scheinen. Die abgetrennten Teile der Parietalia entsprechen nicht immer 
typischen Össifikationszentren. — Die Arbeit enthält mehrere Tabellen, Kurven, 49 Diagramme 
und 29 photographische Abbildungen. Josef Weninger (Wien). 
Ariöns Kappers, €. U.: The brain in prehistorie and recent races. (Das Gehirn bei 
prähistorischen und recenten Rassen.) Acta psychiatr. (Kobenh.) 6, 505—528 (1931). 
Die Frontalfurchen des Pithecanthropus kommen denen des Schimpansen sehr 
nahe. Sie sind regelmäßiger und gestreckter, weil der Schädel bei Pithecanthropus 
lang und beim Schimpansen rund ist. Obwohl die Frontalfurchen des Pithecanthropus 
ziemlich schimpansenähnlich sind, stehen sie dem Menschen näher, wenn auch das 
Gesamtrelief des Frontallappens nicht menschlich ist. Auch der Sulcus lunatus des 
Oceipitallappens ist bei Pithecanthropus wenigstens auf einer Seite äffisch. Der Neander- 
talmensch zeigt dagegen in dieser Beziehung typisch menschliche Verhältnisse. Beim 
Rhodesiaschädel sind. die Orbitalfurchen gleichfalls völlig menschlich. Von den Frontal- 
furchen zeigt die mittlere gegenüber dem rezenten Menschen ein etwas abweichendes 
Verhalten, und das gleiche gilt. für den Ramus anterior der Fissura Sylvii, der beim 
Neandertaler nie doppelt ist, was um so bemerkenswerter erscheint, als bei den gleich- 
falls paläolithischen Schädeln von Pfedmost, die schon dem rezent menschlichen 
Typus angehören, der vordere Ast ebenso ausgebildet ist wie beim rezenten Menschen. 
Überhaupt unterscheidet sich der Homo sapiens fossilis mit allen seinen Rassenvarian- 
ten in bezug auf die Gestaltung des Gehirnreliefs nicht von dem heutigen Menschen. 
Was die verschiedenen Rassen des letzteren angeht, so sind, abgesehen von den durch 
die Formverschiedenheiten des Schädels selbst bedingten Differenzen, schwer Unter- 
schiede festzustellen. Kappers hat versucht, die Unterschiede des Gehirns, die durch 
die Schädelform — Dolichocephalie und Brachycephalie — verursachtssind, durch Indices 
und Winkel zu erfassen. Zu diesem Zweck müssen die Gehirne in situ durch Formalin- 
einspritzung in die Gefäße sorgfältig fixiert werden. Am halbierten und photogra- 
phierten Gehirn werden dann bestimmte Linien gezogen, aus denen Indices und Winkel 
berechnet werden. Die Einzelheiten sind im Original einzusehen, ebenso die Art der 
Unterschiede, die mit diesen Methoden zwischen Chinesen- und Armeniergehirnen 
festzustellen sind. Die Kürze des Armenierschädels äußert sich auch in der Verkürzung 
des occipitalen Hirnteils. Die Quantität der Hirnrinde, ausgedrückt in Prozenten 


‚des Gesamthirngewichtes, ergibt bei allen Rassen den gleichen Wert. Schließlich 


erörtert K. die Möglichkeit, mit Hilfe des Duboisschen Cephalisationskoeffizienten 
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aus Gehirn- und Körpergewicht Schlüsse auf die geringeren oder größeren rein psy- 
chischen Anteile der Gehirnmasse bei den verschiedenen Rassen zu ziehen. 
Weidenreich (Frankfurt a. M.). 
@ Muckermann, Hermann: Rassenforschung und Volk der Zukunft. Ein Beitrag 


zur Einführung in die Frage vom biologischen Werden der Menschheit. Berlin: Alfred 


Metzner 1932. 107 8. geb. RM. 3.30. 

Rundfunkvorträge, die auch bereits in der Zeitschrift „Das kommende Geschlecht“ 
veröffentlicht wurden, sind hier in Buchform zusammengestellt. In äußerst populärer 
Weise werden die wichtigsten Grundbegriffe, dann die Hauptrassen der Gegenwart, 
die Rassen der Vergangenheit und die Frage vom Ursprung und den Entstehungs- 
ursachen von den erblichen Gruppenunterschieden, endlich die Beeinflussung der Zu- 
kunft und die Praxis der Eugenik behandelt. Einige Beispiele für den Stil der Zu- 
sammenstellung: In den Keimzellen als den „Werkstätten für die Gestaltung von 
Kindern und Kindeskindern‘ vollzieht sich das ‚‚Drama“ der Vererbung; Mendel 
gab mit den von ihm entdeckten Gesetzen ‚das Textbuch, das die Grundgedanken des 
Dramas‘ enthält. Im Organismus kommen Zusammenhänge zustande, indem die 
„Stoffe der inneren Sekretion‘ „die werdenden Organsysteme berieseln“. Die Dar- 
stellung der Menschenrassen folgt Eugen Fischer, ‚der wohl die Zügel der anthro- 
pologischen Forschung in der Hand hält‘ und ‚der sich am meisten bemüht hat, die 


Verkettung der Formenkreise mit ruhiger Sachlichkeit zu suchen“, Die Schluß- 


folgerungen Günthers werden demgegenüber als zu weitgehend abgelehnt. Die Dar- 
stellung der Entstehung der Erbunterschiede beruft sich auf Erwin Baurund Thomas 


Hunt Morgan, „die Seele der ‚Morganschule‘ im Dienst der Erbforschung‘“. Die 
Zwillingsforschungen v. Verschuers werden angeführt mit der Kennzeichnung, daß 
sie „in den letzten Jahren geradezu zu einer Neugestaltung der Untersuchungen über 
den Einfluß von Erbanlagen und Lebensbedingungen geführt‘ hätten. Der letzte Ab- 
schnitt „Erbgrundlage und Eugenik“ endlich leitet die „‚Septime‘‘ der vorhergehenden 
Kapitel hinüber ‚‚in eine schöne Harmonie‘. Außer den Verdiensten einiger anderer 


Institute werden besonders diejenigen des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Psychiatrie | 


und für Anthropologie hervorgehoben. Die wissenschaftliche Fundamentierung der 


Eugenik hat in diesen Instituten ‚eine gewisse Zusammenfassung und Verfestigung‘ 


erfahren, so daß nun „eine der notwendigsten Voraussetzungen erfüllt ist, um den 
Umbau der Kultur der Gegenwart zu fördern, den die Behütung einer gesunden Erb- 
grundlage für unser Volk erheischt‘“‘. Die praktisch eugenischen Maßnahmen haben vor 
allem dem Schutz der erbgesunden Familie zu dienen. Außerdem gilt es, „die Wölfin 


der Habsucht auszuschalten, die sonst das ganze Volk aufzehrt“, und der Gefahr 


polnischer Landarbeiter entgegenzutreten, ‚die vom Osten her wie überschäumende 


Lebenswellen über die Grenzen schlagen“. Es ist bedauerlich, daß in derartigen Stil- 
blüten die Darstellung hart an die Grenzen des Lächerlichen streift, denn im übrigen 
werden die bekannten Forderungen der Eugenik mit dankenswerter Vorsicht und 


kritischer Mäßigung vorgetragen, wie es den unkritischen Forderungen mancher öffent- 


licher Kreise gegenüber durchaus am Platz ist. K. Saller (Göttingen). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Bojko, Hugo: Ein Beitrag zur Ökologie von Cynodon daetylon Pers. und Astra- 
galus exscapus L. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 140, 675 bis 
692 (1931). 

Dem Verf. fiel am Neusiedlersee (Niederösterreich) auf, daß Cynodon dactylon und Astra- 
galus excapus nur in beschränkten Zonen über dem Grundwasser in optimaler Ausbildung 
gedeihen. Durch behelfsmäßiges Vermessen mit einer Wasserwaage wurde für den ersteren 
eine Zone von 50—200 em, für den zweiten 200-220 cm über dem Grundwasserstand zur 
Zeit der Beobachtung festgestellt. In einer graphischen Darstellung sind die Verhältnisse von 
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40 Arten zum Grundwasser dargestellt. Cynodon soll in dem Gebiet einheimisch und nicht 
; ruderal sein. Der Astragalus soll sich nur an der dem Wind stark exponierten Grenze der 
Trockenzone einstellen, weil er „auf eine starke Transpiration seiner oberirdischen Teile und 
der dadurch bewirkten gesteigerten Saugkraft der Wurzelzellen angewiesen“ ist. O. H. Volk. 
3 Setehell, William Albert: Macroeystis and its holdfasts. (Macrocystis und seine 
! Befestigungsorgane.) Univ. California Publ. Bot. 16, 445—492 (1932). 
| Durch eingehende Untersuchungen an den Standorten von M.pyrifera und M. 
' integrifolia hat der Verf. das, was bis jetzt über die Entwicklung von M. bekannt war, 
" und besonders über seine Befestigungsorgane vervollständigt und fügt zur Erklärung 
‚ seiner Ausführung mehrere sehr schöne photographische Aufnahmen bei. 
. Carl Carstens (Westerstede). 
Beketovskij, D.: Zur biologischen Charakteristik von Robinia neomexicana Gray, 
' R. Pseudoaeaeia L. u. R. P. var. Decaisneana Carr. Trudy prikl. Bot. i pr. 27, Nr 3, 
ı 565 —576 u. engl. Zusammenfassung 577 (1931) [Russisch]. 
| In Krasnodar (Nordwesthang des Kaukasus) fruktifizieren alle 3 reichlich, aber 
die Früchte enthalten reichlich taube Samen. Die Blütezeit dauert bis September. 
' Kreuzungen ergeben 18—25% Erfolg; der Pollen aller 3 Arten zeigt annähernd gleiche 
' Lebensfähigkeit und sexuelle Aktivität. Etwa 20% der Blüten haben taugliche Ovarien. 
' Selbstbestäubung tritt nur bei einer Art auf und liefert 19,5% voll entwickelter Früchte. 
Parthenokarpie wird nicht beobachtet. Im Glykoseversuch keimen bei 48—60% aller 
 Pollenkörner die Pollenschläuche aus. Durch Lagern nimmt die Keimfähigkeit des 
Pollens ab und hört nach einem Monat ganz auf. Kemmer (Bremen). 
Walter, B.: Über den Unterschied in der Blitzgefahr der Eiche und der Buche. 
(Physikal. Staatsinst., Hamburg.) Physik. Z. 33, 306—307 (1932). 


Die seitherigen Blitzstatistiken sind insofern keine brauchbare Unterlage, als nur die Zahl 
der vom Blitz beschädigten Bäume, nicht aber aller in die betreffende Baumart eingeschlagenen 
Blitze festgestellt ist. Wahrscheinlich wird die Buche nur vom Blitze weniger beschädigt, 
nicht aber weniger heimgesucht. Auf ihrer glatten Rinde entwickeln sich bei dem gewöhnlich 
mit dem Gewitter verbundenen starken Regen von oben bis unten zusammenhängende Wasser- 
läufe, die dann einen natürlichen Blitzableiter bilden. Bei einem Baume mit rissiger Rinde 


kann sich dagegen kein zusammenhängender Blitzableiter entwickeln. — Die Frage ist in der 
dem Verf. anscheinend nicht bekannten deutschen Literatur (E. Stahlu. v. a.) bereits wesent- 
lich gründlicher behandelt. Kemmer (Bremen). 


Adamson, R. S.: Notes on the natural regeneration of woodland in Essex. (Beobach- 

tungen über die natürliche Regeneration des Waldes in Essex.) J. Ecology 20, 
152—156 (1932). 

Abgesehen von kleineren Abweichungen, die durch Verschiedenheit des Bodens usw. 
bedingt sind, stimmen die Hauptstadien der Sukzession überall überein: Unbeweidetes 
Grasland (Agrostis ternis) ohne geschlossenen Rasen — Rubus- (besonders caesius-) 
Dickicht mit Rosa — Sträucher und Bäume eingestreut in das Rubus-Dickicht — 
Eichen- (Qu. sessiliflora) und Birken- (B. pubescens und alba) Dickichte — Eichen- 

. und Birkenwald. Wird das Grasland beweidet oder von Zeit zu Zeit gebrannt, dann 
gewinnt statt Rubus meist Ulex europaeus und Pteridium aquilinum die Herrschaft, 
und das Stadium des Dorngestrüpps dauert wesentlich länger. Carpinus betulus fehlt 
allgemein in den ersten Stadien, sie scheint nur endgültiges Waldland zu besiedeln. 
Ebenso ist Corylus wenig häufig, wohl weil Kalkböden fehlen. Kemmer (Bremen). 

Müller, Herbert: Vegetationsstatistische Untersuchungen an badischen Natur- 


wiesenbeständen. Pflanzenbau 8, 185—195 (1932). 

Die vorwiegend praktischen Zwecken dienende Untersuchung befaßt sich mit einer Ana- 
lyse von natürlichen und ungedüngten Wiesen des hohen und mittleren Schwarzwalds, des 
Ödenwalds und der Rheinebene. Wenn auch wissenschaftlich Neues von erheblichem Interesse 
nicht geboten wird, so ist doch in anschaulicher Weise die Wiesenbeschaffenheit in ihrer Ab- 
hängigkeit von äußeren Verhältnissen und das Verhalten der wirtschaftlich bedeutungsvollen 
Arten für ein bestimmtes Land dargestellt. Berücksichtigt man nur Gräser und Leguminosen, 
so erweisen sich die mittleren Gebirgsgegenden einerseits, die mittelfeuchten Lagen anderseits 
als am artenreichsten. Die Abhängigkeit der Artenliste und der relativen Bedeutung der 
einzelnen Arten von der Feuchtigkeit ist recht erheblich, noch stärker der Einfluß von Stall- 
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mistdüngung, die hochwertige Gräser gegenüber minderwerigen sehr erheblich fördert. Die 
Abhängigkeitsverhältnisse der wichtigeren Arten von der Umwelt werden am Schluß gesondert 
dargestellt. Schmucker (Göttingen). 

Rabaud, Etienne: Le röle du stabilimentum des toiles d’argiope faseiee. (Die Rolle 
des „Stabilimentum“ im Netz von Argiope bruennichi Scop.) C.r. Acad. Sci. Paris 
194, 655—657 (1932). 

Nach einer kurzen Schilderung des bekannten Zickzackbandes im Netze von Ar- 
giope, dem E. Simon den Namen des Stabilimentes gegeben hat, wird die oft aufge- 
worfene Frage nach dessen mechanischer Bedeutung erörtert. Nach der Meinung des 
Verf. wird die Simonsche Ansicht eines echten „Stabilimentum‘“ von allen anderen 
Autoren geteilt. Dabei übersieht er jedoch die Arbeiten Wiehles, in denen längst 
betont worden ist, daß es sich in Wirklichkeit nicht um eine Stütze für das Radnetz, 


sondern um eine Abgabe überschüssigen Spinnstoffes, besonders vor den Häutungen, 


handelt, und zwar nicht nur bei Argipoe, sondern bei allen Radspinnenformen, 
bei denen sich ein Stabiliment findet. — Die Arbeit kommt also zu spät. Sie wirft die 
Fragen auf, weshalb eine in ein Araneanetz (ohne Stabiliment) gesetzte Argiope 
sich seiner ebensogut zum Fang der Beute bedienen kann wie des eigenen, mit Stabili- 
ment ausgestatteten Netzes, ferner, wie die individuellen Verschiedenheiten in der 
Stärke des Bandes zu erklären seien, ohne die Antwort darauf geben zu können. Auch 
hier kann auf Wiehle (vgl. diese Ber. 5, 753; 8, 841; 12, 488) verwiesen werden. 
U. Gerhardt (Halle). 
Trouvelot, B., et J. Thenard: Remarques sur les &l&öments des vegetaux contri- 
buant & limiter ou & empöcher la pullulation du Leptinotarsa decemlineata Say sur 
de nombreuses especes ou races vegetales. (Bemerkungen über die Faktoren, die die 
Fortwucherung von Leptinotarsa decemlineata Say auf zahlreichen Pflanzenarten und 
-rassen limitieren oder verhindern.) Rev. Path. veget. 18, 277—285 (1931). 


Im Gegensatz zu einer großen Anzahl von amerikanischen Veröffentlichungen behaupten 
die Verff., daß der Koloradokäfer Leptinotarsa decemlineata Say ausschließlich Solaneen 
angreift, und zwar hauptsächlich das Genus Solanum. Beobachtungen von Feytaud und der 


Verf. machen es wahrscheinlich, daß in allen Fällen, in denen andere Pflanzenarten befallen 


wurden, die vollständige Entwicklung der Insekten fehle. Nach Feytaud werden die Varie- 
täten von Solanum Lycopersicum um so weniger befallen, je stärker ihre Behaarung ist. Dieses 
hängt damit zusammen, daß die jungen Larven von den unteren Blättern hinaufklettern zu 
den obersten Knospen. Eine starke Behaarung wird diese Wanderung natürlich sehr behindern; 
die bald erschöpften Larven lassen sich von den betreffenden Pflanzen auf den Boden fallen, 
wo nur die wohlgefütterten Larven imstande sind, neue Wirte zu suchen, wobei sie aber von 
Regen und Sonnenschein bedroht werden und meistens bald eingehen. Wenn kleine Ringe 
von stark behaartem Epidermisgewebe von Solanum Lycopersicum um die Stengel von Solanum 
tuberosum angebracht wurden, verschwand sehr bald 70% der Parasitenlarven. Die jungen 
Larven können wenigstens eine Zeitlang mit Solanum Lycopersicum-Blättern gefüttert werden, 
aber die Mortalität war sehr hoch und nur einzelne Larven zeigten eine vollständige Ent- 
wicklung, die in diesem Falle aber doppelt so lange dauerte als die Entwicklung auf Solanum 
tuberosum. Auf dem Lycopersicumgewebe kriechen die Larven viel lebhafter umher, was 
zusammenzuhängen scheint mit der Anzahl der Drüsenhaare. Hierdurch fällt eine große 
Anzahl der Larven von der Pflanze hinunter. Bei den Nicotianaarten und -varietäten wurden 
dieselben Erscheinungen beobachtet, obwohl hier das Umgekehrte, daß nämlich die glatten 
Blätter eine weniger lebhafte Wanderung bedingen würden, nicht immer stimmte, so daß 
wahrscheinlich noch andere unbekannte Faktoren eine Rolle spielen. Interessante Beobachtun- 


gen wurden gemacht, wenn die Larven künstlich auf Phaseolus vulgare, auf welcher Pflanze | 


sie keine vollständige Entwicklung durchlaufen können, gebracht wurden. Sobald nämlich 
die Larven sich auf den Blättern zu bewegen anfingen, wurden ihre hintersten Extremitäten 
von den scharfen Haaren, die besonders an der Blattunterseite und in der Nähe der Nerven 
sehr zahlreich sind, festgenagelt und die Tiere starben in kürzester Zeit, nachdem sie sich 
noch eine Zeitlang von dem Blattgewebe im Bereiche ihres Kopfes ernährt hatten. Wenn man 
Kartoffelpflanzen mit Ringen von Phaseolusgewebe versieht, werden eine große Anzahl der 
Larven festgenagelt an den Harpunhaaren, oder sie fallen hinunter bei ihren Versuchen sich 
zu befreien. Bei anderen Pflanzenarten scheinen chemische Faktoren eine große Rolle zu spielen. 
Bei Petunia hybrida z. B. werden die wenig behaarten Blätter gierig verschlungen, aber inner- 
halb von 24 Stunden sterben sämtliche Larven, wobei ihr Körper aufschwillt und eine violette 
Farbe zeigt. Auch auf Nicotiana petunoides, fruticosa, soufi, glauca und tabacum starben 
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; die Tiere sehr schnell; am wenigsten noch auf Nicotiana glutinosa. Es zeigte sich also, daß 
bei den verschiedenen Pflanzen gewisse Faktoren die Entwicklung der Larven von Leptino- 
tarsa decemlineata Say verhindern. Zwei von diesen Faktoren sind in dieser Arbeit bestimmt 
worden: 1. die Drüsenhaare, zusammen mit langen steifen Haaren, 2. die scharfen Harpun- 
; haare. Bei Petunia und wahrscheinlich auch bei Nicotiana scheinen toxische Faktoren zu be- 
“ stehen. Hoffentlich wird man bei Solanum tuberosum Varietäten züchten können, die diese 


beschützende Faktoren besitzen werden. W. Adam (Utrecht). 


I 


u Gussev, V.: Studie der Biologie der zwei neuen Arten Mierolepidoptera Evetria 
‚ tessulatana Stgr. und Laspeyresia mariana Zerny aus der Fauna von U.R.S.$. Dokl. 
* Akad. Nauk 8.8.8.R. A Nr 18, 343—349 u. dtsch. Zusammenfassung 349 (1931) 
[Russisch]. 

\ Die Raupe von Evetria tessulatana befällt im nördlichen Kaukasus die Zapfen von 


‚, Cupressus sempervirens. Der Falter fliegt von Ende Juli bis Anfang August. Laspeyresia 
‚ mariana wurde im Juni aus Früchten verschiedener Juniperusarten gezogen. Wahrscheinlich 
' macht dieser Kleinschmetterling 2 Generationen im Jahr. Außerdem wurde in den Zapfen 
‘ von Cupressus sempervirens noch die sonst als Schädling von Castanea vesca bekannte Carpo- 
' capsa reaumuriana gefunden. Luther (Juist). 

| Örösi, Päl Zoltän: Die Wanderung der Honigbienenlarven. Arb. Tisza-Ges. 
 Debrecen II 4, 84—87 u. dtsch. Zusammenfassung 88 (1931) [Ungarisch]. 

Verf. beschreibt bisher noch nicht näher erforschte Erscheinungen im Larven- 
leben der Honigbiene. Nach seinen Beobachtungen verlassen die Drohnenlarven 
_ der Afterweiseln oder drohnenbrütiger Königinnen die für sie kleinen und engen Arbeiter- 
zellen zwecks bequemeren Aufenthalts. Verf. untersucht eingehend das Durchbrechen 
der Zellen von den Maden, das Bedeckeln der mit Drohnenbrut gefüllten Zellen und 
das Kokonspinnen der Maden. Boga (Mercurea-Ciuc, Csikszereda). 


Hagmeier, A., und J. Hinriehs: Bemerkungen über die Ökologie von Branchio- 
stoma lanceolatum (Pallas) und das Sediment seines Wohnortes. (Preuß. Biol. Anst., 
Helgoland.) Senckenbergiana 13, 255—267 (1931). 

Verff. beobachteten, daß in kleinen Aquarien mit stehendem Seewasser, in denen 
Amphioxus gehalten wurden, der feine die Oberfläche des Grundes bedeckende Sand 
verschwand und die groben Bestandteile wie Kieselsteinchen und Bruchschillstückchen 
an die Oberfläche befördert wurden. Durch Experimente wurde festgestellt, daß die 
Umlagerung des Sedimentes durch die Amphioxus’ herbeigeführt wird (Abb.). Verff. 
glauben, daß der Vorgang mit dem Nahrungserwerb und mit bestimmten schlängelnden 
Bewegungen der Tiere zusammenhängen könne. Der Lanzettfisch fischt nämlich 
seine aus den kleinsten Planktonorganismen bestehende Nahrung aus dem Wasser, 
indem er einen ständigen Wasserstrom durch seinen Körper leitet, der durch die Mund- 
öffnung hinein, durch den Atrioporus wieder nach außen tritt. Das austretende Wasser 
quillt in der engsten Umgebung des Tieres, das mehr oder weniger senkrecht im Sande 
sitzt, nach oben. Dabei werden die groben, eine große Angriffsfläche bietenden Bestand- 
teile langsam in die Höhe gedrückt, während der feine wenig Widerstand bietende Sand 
Gelegenheit hat, durch die Lücken zwischen dem Tier und den groben Bestandteilen 
nach unten zu rieseln. Der in seinem Loch sitzende Amphioxus führt ferner schlängelnde 
Bewegungen aus, durch die er ständig auf und nieder steigt und durch die das sperrige 
Material nach oben gedrückt werden könnte. Es folgen einige sehr bemerkenswerte 
Ausführungen über die Ökologie, das Vorkommen und die Wohndichte des Lanzett- 

- fischchens sowie ein Hinweis auf die geologische Bedeutung dieser Sedimentumlage- 
rungen. Als Anhang werden einige Aquariumsbeobachtungen über das Laichen des 
Lanzettfischehens mitgeteilt. Thiel (Hamburg). 


Wilhelm, Ottmar: Die Neomelia der Rhinoderma Darwinii. (11. congr. internaz. 
di zo0l., Padova, 4.—11.IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 340—350 (1931). 
Angaben über Vorkommen, Brunstzeit, Brutsack und Brutpflege dieses süd- 
chilenischen Batrachiers. Aufzucht der Jungen ist auch außerhalb des väterlichen 
Kehlsackes möglich. Interessante Photos. Grimpe (Leipzig). 
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Harper, Franeis: Mammals of the Athabaska and Great Slave Lakes region. 
(Säugetiere des Athabaska- und Großen Slavensee-Gebietes.) J. Mammal, 13, 19—36 
1932). 
EN über eine Reise im Gebiet des Athabaska- und des Großen Sklavensees in Kanada 
im Jahre 1914. Biologische Notizen über die Säugetierfauna mit Aufzählung von 29 Arten, 
Wichtig erscheinen die Berichte über den damaligen, jetzt durch die Schutzgesetze günstigeren, 
Stand des Waldbison (Bison bison athabascae Rhoads) und seine Lebensweise, sowie über die 
Renntiere und Elche. Gute Photographien von Bisonpfaden, von Fährten des Baribal (Ursus 
americanus americanus Pallas), vom Waldmurmeltier (Marmota monax canadensis Erxleben) 
und vom Stinktier (Mephitis hudsonica Richardson). Ernst Schwarz (Berlin). 

e Die Rohstoffe des Tierreichs. Hrsg. v. Ferdinand Pax u. Walther Arndt. Liefg. 6. 
Bd. 1. Kap. IV. Pelze (Schluß). — Brass, E.: Pelztierjagd und Pelzhandel. — Stichel, 
W.: Pelztierzucht. — Klumpp, E.: Verarbeitung der Pelze (Kürschnerei). — Kap. V. 
Neunzig, R.: Vogelbälge und Federn. — A. Vogelbälge und Federn in ihrer Verwendung 
bei den Kulturvölkern. Berlin: Gebr. Borntraeger 1930. 8. 449—576 u. 98 Abb. 
RM, 12.—. 

© Die Rohstoffe des Tierreichs. Hrsg. v. Ferdinand Pax u. Walther Arndt. Lieig. 7. 
Bd. 1. Kap. 5. — Neunzig, R.: Vogelbälge und Federn. A. Vogelbälge und Federn 
in ihrer Verwendung bei den modernen Kulturvölkern. Berlin: Gebr. Borntraeger 
1931. 8. 577—736 u. 104 Abb. RM. 16.20. 

© Die Rohstoffe des Tierreichs. Hrsg. v. Ferdinand Pax u. Walther Arndt. Lieig. 8. 
Bd. 1. Kap. 5. — Neunzig, R.: Vogelbälge und Federn. A. Vogelbälge und Federn in 
ihrer Verwendung bei den modernen Kulturvölkern (Schluß). — B. Verwendung von 
Vogelbälgen und Federn als Schmuck und Gerät bei den Naturvölkern. — (. Tabellarische 
Übersicht über die wiehtigeren auf Bälge und Federn genutzten Vogelarten und ihre 
Verbreitung. Kap. 6. — Faserstoffe. A. Brühl, L.: Schwammgarn. — B. Bock, F.: 
Arthropodenseiden. Berlin: Gebr. Borntraeger 1931. 8. 737—880 u. 44 Abb. RM. 14.—. 

Für die neuerschienenen Lieferungen 6—8 gilt das gleiche wie für die bisherigen 
Lieferungen Gesagte. Bezüglich der Bilder verdienen die sehr zahlreichen Original- 
aufnahmen besondere Anerkennung. Die Behandlung des Stoffes ist außerordentlich 
vielseitig. Vielfach wird nebenher auch die Schädlichkeit einzelner Tierarten behandelt, 
ferner die medizinische und hygienische Bedeutung der Rohstoffe, auch bezüglich Volks- 
glauben. j J. Wilhelmi (Berlin-Dahlem). 

Sehmidt, W. J.: Über neuseeländische Austernperlen. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 24, 519-525 (1932). 

Die Untersuchung zweier neuseeländischer Austernperlen ergab, daß in ihnen 
kalkige und organische (Conchin-) Lagen mit einander abwechseln, wie das für euro- 
päische Austernperlen C. Amirthalingam angegeben hat. Doch ist ein solches Verhalten 
nicht ohne weiteres für (europäische) Austernperlen kennzeichnend, denn es finden sich 
auch solche, bei denen das Conchin stark zurücktritt. Charakteristisch für Austern- 
perlen ist vielmehr der Aufbau der kalkigen Lagen, die wie die Hauptmasse (das sog. 
Caleitostracum) der Austernschale aus Schüppchen bestchen, die sich selbst wieder aus 
nadelartigen Caleitelementen zusammensetzen; die Ebene dieser Schüppchen, die bis- 
weilen schon bei Betrachtung der Perle in toto zu erkennen sind, liegt tangential in 
der Perle. Bei einer der untersuchten Perlen bestand der Kern aus einer Conchinkugel, 
bei der anderen aus 3 sphäritischen kugeligen Gebilden prismenartiger Masse. 

W. J. Schmidt (Gießen). 


gleichen Bedingungen entnommen und der Einfluß der herrschenden Witterung beobachtet. 
Das Wasser wurde an der Oberfläche, in einer Tiefe von 125 cm und am Boden (275 cm) [Netin], 


| 
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evtl. [Vrko£] in einer Tiefe von 75 und 175cm (Boden) entnommen. Die Analysen wurden 


draußen im fliegenden Laboratorium durchgeführt. Die Kohlensäure wurde nach Klut, die 


‘ Härte mittels Titrierung mit ?/,„-HCl und Methylorange als Indicator und das p, mit Helliges 


' Komparator bestimmt. Die Beobachtungen erstreckten sich auf eine Dauer von 5 Wochen, 


‚ während welchen im ganzen 15 Messungen ausgeführt wurden. (Die Änderungen der Wind- 


' stärke, des Kohlensäuregehaltes, der Härte und des p, in Kurven in der Arbeit dargestellt.) Bei 
' ruhigem, sonnigem und heißem Sommerwetter nimmt mit zunehmender Tiefe der Kohlensäure- 


gehalt parallel zu, wobei das p, beim Überschreiten eines bestimmten Sättigungswertes der 
Kohlensäure rasch und stark fällt. Der Härtegrad schwankt ganz unbedeutend und nimmt 
erst in der Nähe des Bodens etwas zu. Daraus schließen die Verff., daß beide Teiche einen ganz 


' geringen Kalkgehalt haben, denn die gefundenen Werte bleiben für beide Teiche fast ganz 
' gleich. Beim Wehen von Nordwestwinden ändert sich das Bild. Das Wasser hat eine niedrige 


Temperatur und ist stark durchmischt. Daraus folgt eine Homoiothermie, eine gleiche Ver- 
teilung der Gase und der im Wasser gelösten festen Stoffe. Der Einfluß des Windes offenbart 
sich dadurch, daß die Kohlensäure aus den tieferen Schichten an die Oberfläche getrieben 
wird, so daß sich die CO,-Konzentration an der Oberfläche erhöht und am Boden vermindert. 
Infolgedessen sinkt das ?, in den Oberflächenschichten und bleibt im ganzen auf einer nied- 
rigeren Stufe stehen. Die Werte für den Härtegrad gleichen sich in allen Tiefenschichten aus 
und bleiben in bestimmten Grenzen konstant. O. V. Hykes. 


Kozminski, Z.: Über die Sauerstoffverhältnisse in dem Haneza-See. Arch. Hydro- 
biol. Suwalki 6, 67—85 (1932). 


Der 4—5km lange und über 1km breite See dürfte der tiefste See Polens sein — seine größte 
Tiefe beträgt mehr als 100 m — und zeigt den Charakter eines subalpinen Sees. Er besitzt 
ein sehr kaltes Hypolimnion — in Bodennähe fast 4° — und erwies sich als sehr sauerstoff- 
reich. Die Untersuchung des Metalimnions ergab ein schwaches O,-Minimum im oberen Teil 
der Sprungschichte und ein „sehr schön ausgeprägtes O,-Maximum im unteren Teil derselben. 
Die von mehreren Autoren auf Grund der an anderen Seen gemachten Beobachtungen auf- 
gestellte Behauptung, daß dieses O,-Maximum auf die Photosynthese des Phytoplanktons 
zurückzuführen sei, kann für den vorliegenden Fall nicht in Betracht kommen. Denn in der 
fraglichen Zone ist das Phytaplankton nur spärlich vertreten und überdies die Lichtintensität 
für eine stärkere Photosynthese zu gering. Verf. vermutet daher, daß während der ersten Hälfte 
die Sommerstagnation aus dem allmählich sich erwärmenden und infolgedessen O,-übersättigten 
Epilimnion Sauerstoff nach dem kühleren und darum zum Aufspeichern des O, geeigneteren 
Metalimnion diffundiere. .; V. Brehm (Eger). 


Tauson, A.: Die Abhängigkeit der Verbreitung von Holopedium gibberum Zadd. 
von einigen Faktoren des äußeren Mediums. (Zool. Laborat., Unw. Perm.) Roux Arch. 
125, 770—799 (1932). 


Ein umfangreiches Material aus Rußland wurde untersucht, um im Anschluß an Thiene- 
mann Aufschluß über die Faktoren zu erhalten, durch welche das Verbreitungsbild von Holo- 
pedium bedingt ist. In erster Linie erwies sich die Wasserstoffionenkonzentration als regu- 
lierender Faktor, da Holopedium nur zwischen den p4-Werten 4,0—7,3 existieren kann. Und 
auch innerhalb dieses Intervalles herrschen optimale Bedingungen nur zwischen 94 = 4,5 
und ?p =6. Calcium als solches spielt, wie das Experiment zeigte, keine giftige Rolle, es 
kommt nur insofern in Betracht, als es am Carbonatsystem, welches die Reaktion des Mediums 
verändert, teilnimmt. Die Temperaturextreme, welche Holopedium erträgt, sind 10° und 23°. 
Beachtenswert sind zwei morphologische Erscheinungen, die mit der p57-Reaktion zusammen- 
hängen. Es fanden sich nämlich 2 Größenklassen von Holopedien. Die eine mit einer Durch- 
schnittsgröße von etwa 2!/, mm lebt in Seen, in denen die Reaktion des Mediums innerhalb 
der optimalen Grenzen des P,-Wertes, also von 5 bis etwas über 6 schwankt. Die zweite 
kleinere Type mit einer Durchschnittsgröße von 1,67 mm lebt in Gewässern, deren 9, ent- 
‘weder niedriger als 5,0 oder höher als 6,0 ist, also in sehr saueren oder neutral alkalischen Seen. 
Mit dieser Größendifferenz ist nun eine zweite Erscheinung gekoppelt, da bei den Tieren des 
zweiten Typus eine auffallend hohe Brutkammer ausgebildet wird, während beim ersten Typ 
niedrige Brutkammern vorliegen. Verf. hat leider nicht versucht, diese Erscheinung gedanklich 
weiter zu analysieren, da ihm allem Anschein nach eine Arbeit Rammners entgangen ist, 
an die sich Überlegungen über die vom Verf. gefundenen morphologischen Differenzierungen 
bei Holopedium anknüpfen ließen, nämlich die Abhandlung „Mitteilungen über marine Clado- 
ceren“ (Biol. Zbl. 51 [1931]), in welcher Arbeit anknüpfend an Evadnestudien die Brutraum- 
veränderungen bei Bosminen behandelt werden. Die zwei Holopedientypen verteilen sich aber 
nicht nur auf entsprechend verschiedene Seetypen, sondern Verf. konnte auch feststellen, 
daß bei Veränderungen des p4-Wertes im selben Gewässer im Laufe des Vegetationscyclus 
auch die Größe der Brutkammer sich ändert, indem mit zunehmender Acidität auch die Brut- 
kammer an Höhe zunimmt. (Rammner, vgl. diese Ber. %1, 109.) V. Brehm (Eger). 
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Winogradsky, $.: Etudes sur la mierobiologie du sol. V. Analyse mierobiologique 
du sol, prineipes d’une nouvelle m&thode. (Studien über die Mikrobiologie des Bodens, 
V. Die mikrobiologische Analyse des Bodens, Grundzüge einer neuen Methode.) Ann, 
Inst. Pasteur 48, 89—134 (1932). 


Verf. weist einleitend auf die Unzulänglichkeit an sich brauchbarer bakteriologischer 
Methoden für die Untersuchung der mikrobiologischen Verhältnisse des Bodens hin. Das habe 
in der Bodenbiologie vielfach dazu geführt, daß man nur die chemischen Leistungen bestimmter 
Organismengruppen studierte, ohne daß man sich bemühte, die Organismen selbst kennen 


und untersuchen zu lernen. Das letzte sei aber mit der eigentliche Zweck der mikrobiologischen 


Bodenanalyse. Nach der neuen Methode soll es möglich sein, beides in einfacher Weise mit- 
einander zu verbinden. Der zu diesem Zweck gewählte Nährboden ist seiner Zusammen- 
setzung nach genau definiert. Verf. benutzt Kieselsäuregel, dem genau bekannte Sub- 
stanzen in bekannter Menge zugesetzt werden. Die Kieselgallertplatten werden mit kleinen, 
abgewogenen Bodenmengen bestreut und bei 30° aufbewahrt. Die Art des Wachstums der 


Kolonien, ihre Form, Farbe, Konsistenz usw. wird festgestellt und evtl. die Zahl der Kolonien 


ermittelt. Hierbei ist nach Verf. besonders auf die ersten, manchmal schon nach wenigen 
Stunden an den Bodenteilchen sichtbaren Kolonien zu achten, da nur dann bestimmte Rück- 


schlüsse auf den natürlichen Boden möglich seien. Anschließend soll man aus besonders rein 


erscheinenden Kolonien nach Abimpfung leicht zu Reinkulturen kommen können. Der mor- 
phologischen Untersuchung folgt die chemische Analyse, die unmittelbar mit den Platten 
selbst vorgenommen wird. Zur Charakterisierung eines Bodens schlägt Verf. vorläufig die 
Herstellung und Untersuchung folgender Nährböden vor: Platten mit Pepton oder Asparagin, 
mit Cellulose, mit den Natriumsalzen der Essig-, Butter-, Milch-, Bernstein- und Benzoe- 
säure, mit und ohne N, ferner Platten für die Untersuchung der Nitrit- und Nitratbildung. 
An Hand zweier gleichartiger Böden prüfte Verf. seine Methode und fand, daß jahrelange 
Schwarzbrache den Mikroorganismenbestand wesentlich herabdrückt. An sonstigen Beob- 
achtungen sei wegen ihrer Wichtigkeit für das Verständnis der organischen Stoffumwand- 
lungen im Boden noch folgendes erwähnt: Neben Azotobakter konnte kein anderer aerober 
N-Binder aufgefunden werden. Die viel diskutierte Frage, welche Energiequelle Azotobakter 
im natürlichen Boden zur Verfügung steht, glaubt Verf. dahingehend beantworten zu können, 
daß es die einfachen Zwischen- und Endprodukte der gewöhnlichen Gärungen sind: Äthyl- 
und Butylalkohol, Essig-, Butter-, Milch-, Bernsteinsäure usw. Diese Stoffe entstehen bei 
der Zersetzung der meisten in den Boden gelangenden organischen Rückstände und können 
Azotobakter als alleiniger Energiequelle dienen. Wurden leicht zersetzliche organische Stoffe 
gegeben, wie Pepton, Aminosäuren, Zucker und organische Säuren, traten auf den Platten 
immer nur Bakterien auf und keine Pilze. Auch schwerer zersetzliche Stoffe, wie z. B. Cellulose, 
wurden zunächst nur von Bakterien (Vibrionen, Cytophaga) befallen, später aber gewannen 
Pilze die Oberhand. Dieser zweiphasige Abbau war an bestimmte chemische Veränderungen 
des Cellulosemoleküls gebunden. Waren die Bakterien unfähig, die dargebotene organische 
Substanz anzugreifen, wie bei der Ölsäure, beim Phenol, bei Benzoe- und Salicylsäure, 
überwucherten lediglich Pilze die Platten. Verf. schließt daraus, daß die Pilze im Boden 
beim Abbau schwer zersetzlicher Pflanzenrückstände von Bedeutung sein müssen. In Ab- 
wesenheit von gebundenem Stickstoff entwickelten sich aber selbst die Pilze nicht, wodurch 
ihre Unfähigkeit zur Bindung des freien Stickstoffs erwiesen ist. Aktinomyceten wurden 
auf fast allen Nährböden nicht beobachtet. Sie entwickelten sich aber, wenn auch ungewöhn- 
lich langsam, neben unbekannten winzigen Stäbchen und Kokken, falls den Platten als Energie- 
quelle ein aus Erde hergestelltes Humuspräparat zugesetzt wurde. Verf. schließt daraus, 
daß die Aktinomyceten für die Humuszersetzung im Boden von besonderer Wichtigkeit sind. 
(IV. vgl. Ber. Physiol. 5%, 742.) Engel (Berlin-Dahlem). 


Greene, Robert A.: The effeet of temperature upon nitrogen fixation by azotobacter. 
(Der Einfluß der Temperatur auf die Stickstoffbindung durch Azotobakter.) (Dep. 
of Agrieult. Chem., Arizona Agricult. Exp. Stat., Tucson.) Soil Sci. 33, 153—161 
(1932). 


Das Vermögen, den elementaren Stickstoff zu binden, nahm in folgender Reihenfolge 
ab: Azotobacter agilis > A. vinelandii > A. beijerinckii > A. chroocoecum > A. 
vitreum und A. woodstownii. Das Temperaturoptimum lag bei 32,5°. Demgegenüber 
besaßen die vom Verf. aus verschiedenen Böden Arizonas isolierten 7 Stämme ein wesentlich 
stärkeres Stickstoffbindungsvermögen, besonders oberhalb des Temperaturoptimums, das 
auch bei diesen nicht weiter identifizierten Arten bei etwa 32,5° lag. Verf. ist der Ansicht 
daß die größere Wärmetoleranz der Arizona-Stämme gegenüber den obengenannten — 3 von 
diesen stammten aus dem gemäßigten Europa, 3 aus dem gemäßigten Nordamerika — auf 
die Jahrtausende währende Gewöhnung an die hohen Temperaturen Arizonas zurückzu- 


führen ist. Eingel (Berlin-Dahlem). 
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N Der Organismus und die organische Umwelt. 
'Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


ı Curzi, M.: Studi su lo „„Selerotium Rolfsii“. (Studien über Sclerotium Rolfsii.) 
(R. Staz. di Pat. Veget., Roma.) Boll. Staz. Pat. veget., N. s. 11, 306—373 (1931). 
Curzi hat sich die Aufgabe gestellt, die systematische Stellung der verschiedenen Formen 
von Sclerotium zu erforschen. Es wurden 2 Formen von Sclerotium isoliert und erforscht, 
eine stammend von Aster chinensis, die andere von Solanum tuberosum. Das ver- 
; gleichende Studium der Morphologie, Physiologie und Taxonomie ergab bedeutende Unter- 
‘ schiede. Bei gleichzeitiger Kultur zeigen die 2 Pilze einen deutlichen Antagonismus. Diese 
zwei in Italien festgestellten und erforschten Formen stellen zwei verschiedene Arten dar. 
Die an Solanum tuberosum gefundene Art entspricht der von Saccardo beschriebenen 
' Art S.Rolfsii. Die an Aster chinensis gefundene Form ist sowohl von 8. Rolfsii als 
von 8. Delphinii zu scheiden. Sie bildet wahrscheinlich mit S. Rolfsii, beschrieben von 
' Wolf und Stevens, eine eigene Art. Corticium (Hypochnus) centrifugum (Lev.) 
' kann nicht als ausgebildetes Stadium vom echten S. Rolfsii betrachtet werden. Unter dem 
' Namen S. Rolfsii faßt man heute noch mehrere Formen von 8. Rolfsii zusammen, deren 
' systematische Stellung erst durch Erforschung hauptsächlich über Verhalten und Aussehen 
! des Mycels geklärt werden muß. Die vorliegende Arbeit ist mit 23 Textfiguren und 9 schönen 
‘ photographischen Tafelbildern ausgestattet. Kalkschmid (Bolzano). 


Goodey, T.: On the nomenelature of the root-gall nematodes. (Die Nomenklatur 
der Wurzelgallennematoden.) (Inst. of Agricult. Parasitol., London School of Hyg. a. 
 Trop. Med., London.) J. of Helminth. 10, 21—28 (1932). 
Auf Grund von Literaturstudien kommt Verf. zum Schluß, daß Greeff zum ersten Male 
die gallenerzeugenden Nematoden in Wurzeln von Poa annua, Triticum repens und Sedumarten 
gefunden und beschrieben hat. Anfänglich brachte er sie zum Genus Dorylaimus Duj., 
stellte sie aber alsbald zum Genus Anguillula als Anguillula radicicola Greeff. Später hat 
Müller denselben Namen an Exemplaren von Heterodera radicola gegeben. Es zeigt sich 
deshalb Heterodera radicola als ein Name, der abgeändert werden muß. Sie soll künftig 
Heterodera marioni (Cornu 1879) heißen, da dieser Verf. diesen Parasiten als erster gesehen 
hat und mit den Namen Anguillula marioni nov. spec. belegt hat. Schuurmans Stekhoven. 


Miodzianowska, Br.: Über die jüngsten Entwicklungsstadien von (ysticereus 
fasciolaris Rud., der Larve von Taenia taeniaeformis Bloch, auf Grund von Experimental- 
untersuchungen. (Zool. Inst., Unw. Warszawa.) Bull. internat. Acad. polon. Sci., 
Cl. Sci. math. et natur., S. B. II Nr 3/5, 475—511 (1931). 

Als Ausgangsmaterial wurden reife Uterineier des im Titel genannten Bandwurmes 
der Hauskatze verwendet; die Studien selbst an Mäusen, den bereits bekannten Über- 
trägern des Parasiten, vorgenommen. Die Entwicklung des Cysticercus in der Maus- 
leber beansprucht ungefähr 3 Wochen. Das Untersuchungsziel war die Beobachtung 
der Veränderung, welche die im Gewebe bereits lokalisierten Onkosphären in den ersten 

Entwicklungsphasen erleiden; die Ergebnisse betreffen zunächst das Schicksal der 
Embryonalhäkchen und die Bildung der Primitivlakune. Die vom Lebergewebe ge- 
lieferte Cyste bildet sich erst etwa 7 Tage nach der Infektion, fast gleichzeitig läßt sich 
bereits ein abgetrennter hinterer Körperabschnitt als schwanzartiger Anhang unter- 
scheiden, der aber vergänglich ist und keine Embryonalhäkchen besitzt. Der Autor 
homologisiert ihn mit dem Üercomer anderer Üestoden. Querner (Wien). 


Melchers, L. E., C. H. Fieke and C. 0. Johnston: A study of the physiologie forms 
of kernel smut (Sphacelotheea sorghi) of sorghum. (Eine Studie über die physiologischen 
Formen von Sphacelotheca sorghi von Sorghum.) (Div. of Cereal Crops a. Dis., Bureau 
of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 44, 1—11 
(1932). 

Eine große Anzahl von Varietäten, Hybriden und Selektionen von Sorghum vulgare 
Pers. wurden studiert in ihrem Verhalten gegenüber von 5 physiologischen Formen von Spha- 

--celotheca sorghi. Drei von diesen Formen waren schon von Melchers, Ficke und Johnston 
(1930) und von Ficke und Johnston (1930) verwendet worden, wobei diese Untersucher 
gefunden hatten, daß Form 1 „milo“, „hegari‘ und „feterita‘“ nicht angreift, daß Form 2 
milo und hegari wohl angreift, feterita aber nicht und daß Form 3 feterita und bestimmte 
feterita-Hybriden befällt, milo jedoch nicht. 3 Jahre lang (1927—1929) machten die Verff. 
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Versuche über die physiologische Spezialisierung von Sphacelotheca in Manhattan, Kans. , 
Hierbei wurden 80 Varietäten, Selektionen und Hybriden aus den verschiedenen Gruppen ı 
von Sorghum verwendet. Es erwies sich, daß Varietäten, die vor einigen Jahren noch resistent ı 
oder immun waren, jetzt von einem oder mehreren physiologischen Formen von Sphacelotheca . 
angegriffen wurden. Nur eine Selektion von „Spur feterita‘ und 3 Red Amber x feterita-Kreu- . 
zungen waren resistent gegen alle 5 Formen des Parasiten. Form 1 ist wahrscheinlich am wei- 
testen verbreitet, während Form 2 weniger allgemein ist. Von den anderen 3 Formen ist noch 
zu wenig bekannt über ihre Verbreitung. Die 5 physiologischen Formen von Sphacelotheca | 
zeigten bestimmte morphologische Unterschiede; eine genaue Identifikation ist zur Zeit jedoch 
noch nicht möglich. Eine Behandlung der Samen mit Kupfercarbonat erwies sich als ein gutes 
Bekämpfungsmittel gegen alle 5 Formen von Sphacelotheca. W. Adam (Utrecht). 
Caroli, Ernesto: Azione modificatriee dei bopiridi e dei rizocefali sui earatteri 
sessuali secondarii delle eallianasse. (Die modifizierende Wirkung von Bopiriden und 
Rhizozephalen auf die sekundären Geschlechtsmerkmale von Callianassa-Arten.) 
(11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 316—322 
(1931). 
In Neapel wurden vom Verf. mit Bopiriden und Rhizozephalen parasitierte Individuen 
von Callianassa laticauda Otto, Callianassa truncata Giard et Bonnier und Upogebia littoralis 
(Risso) in bezug auf ihre morphologischen Abänderungen mit normalen Individuen derselben 
Art verglichen. C. laticauda erwies sich mit Ione thoracica (Moritagen) und Parthenopes 
subterranea Kossmann infiziert, ©. truncata mit Ione vieina Giard et Bonnier, Pseudione 
dohrni (G. et B.), Bopiride und Thompsonia truncata (Rhizozephale). Auf Upogebia littoralis 
wurde öfters Gyge branchialis Cornalia et Pancieri gefunden. Die Bopiriden üben auf den 
sekundären Geschlechtsmerkmalen der Callianassa-Arten kaum eine abändernde Wirkung aus. 
Bei Upogebia dementgegen sind die Männchen meistens sehr stark modifiziert, so daß bei 
397 aus 400 Männchen das 1. Pleopodenpaar sich weiblich umgebildet hat. Die Infektion 
findet bei diesen Tieren während des ersten postlarvalen Stadiums statt, Callianassa wird 
erst infiziert, als sich die äußeren Geschlechtsmerkmale schon ausgebildet haben. Bei anderen 
Bopiriden sieht man die Parasiten sich während des ersten postlarvalen Stadiums ihrer Wirte 
an denselben haften. Auch in diesen Fällen wird keine Beeinflussung der wirtlichen sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale beobachtet. Upogebia kann außer mit Gyge branchialis auch 
mit einer Pseudoione-Art behaftet sein. Es stellt sich also heraus, daß zwei zum nämlichen 
Genus gehören, den Bopiriden bei verschiedenen Wirtsgenera abweichende Modifikationen 
hervorrufen. Dies erlaubt den Schluß, daß die modifizierende Wirkung des Parasiten an 
erster Stelle mehr vom Widerstand, welchen der Wirt dem Parasiten entgegenstellt, abhängt, 
als wohl einer spezifischen Wirkung, welche der Parasit ausübt, zu verdanken ist. Die Rhizo- 
zephale Parthenopea verursacht bei einem Drittel der parasitierten Männchen von C. lati- 
cauda Umbildungen der Pleopoden im weiblichen Sinne, meistens jedoch nur einseitig. Weniger 
stark wirkt Thompsonia auf C. truncata. Bei einer Infektion von weiblicher Callianassa wird 
nur die Behaarung beeinträchtigt und wird die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerk- 
male gehemmt. Das Auftreten von sekundären weiblichen Geschlechtsmerkmalen bei in- 
fizierten Männchen ist nicht von einer Entwicklungshemmung und einer Persistenz von 
indifferenten Merkmalen abhängig, aber muß auf eine grundsätzliche Abänderung des Meta- 
bolismus im weiblichen Sinne zurückgeführt werden. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pfanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Handel-Mazzetti, Heinrich: Die pflanzengeographische Gliederung und Stellung 
Chinas. Bot. Jb. Systematik usw. 64, 309—323 (1931). 

Vortrag auf dem Int. Bot. Kongreß in Cambridge 1930. China, das sich durch 
30 Breitengrade erstreckt und dessen klimatische Gegensätze noch durch die reiche 
orographische Gliederung verschärft werden, kann nicht als ein einheitliches Gebiet 
behandelt werden. Es werden nach den Forschungsergebnissen des Verf. 8 unterein- 
ander wesentlich verschiedene Florengebiete unterschieden, mit Untergliederung nach 
den Höhenstufen, und nach Klima, Flora und Vegetation charakterisiert, und zwar: 
1. das nordostchinesisch-koreanische Mischwaldgebiet; 2. das Wüstengebiet der südl. 
Gobi; 3. das nordchinesische Lößsteppengebiet; 4. Das mittelchinesisch-mitteljapanische 
Lorbeergebiet; 5. das tropische China; 6. das Hochland und die Hochgebirge von 
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' Yünnan und Westsetschwan; 7. das osttibetanische Grasland; 8. das ober-birmanisch- 
‚ westyünnanesische Monsungebiet. Die Beziehungen jedes dieser Gebiete zu den Nach- 
ı barländern und Erdteilen werden erörtert. Die große Bedeutung der Flora Chinas 
liegt in ihrer seit dem Jura geologisch ungestörten und nur wenig geschmälerten Er- 
| haltung und Fortentwicklung. Karl Rudolph (Prag). 

\ Degen, A.: Bemerkungen über einige orientalische Pflanzenarten. 89. Magy. 
| bot. Lap. 29, 144—148 (1930) [Ungarisch). 

' Soö, R. v.: Kritische Bemerkungen und neue Beiträge zur Kenntnis der ungarischen 
‚ Flora. XVI. Bot. Közlem. 28, 125—127 u. dtsch. Zusammenfassung 132 (1931) [Unga- 
' zisch]. 


2 


Degen, A.: Ergänzende Bemerkungen über das Vorkommen von Symphytum 
‚ tanaicense. Bot. Közlem. 28, 133—135 (1931) [Ungarisch u. Deutsch]. 
Soö, R. v.: Sehlußwort zur Frage des Symphytum uliginosum-tanaicense. Bot. 

ı Közlem. 28, 133—137 (1931) [Ungarisch u. Deutsch]. 
Eine lehrreiche Diskussion über die Entstehung von Symphytum uliginosum Kern.: 
; 8. tanaicense Stev. Diese Form stellt nach Soö den Ökotypus (Biotypenkomplex) ständiger 
ı Sümpfe mit hohem Wasserstand innerhalb des Formenkreises von S. officinale dar, es ist 
' mit dem Typus durch die Kontinuität der Zwischenformen-Biotypen verbunden. Dieser 
 Biotypenkomplex findet sich in den pontischen und ungarischen Populationen, kann aber 
vermutlich auch durch neue Biotypenbastardierung bzw. Genkombination entstanden sein, 
vgl. die Vorkommnisse in der Schweiz, in England usw. Die mehrfach (auch in Österreich, 
Deutschland, Elsaß) beobachteten Zwischenformen sind Modifikationen, keinenfalls officinale 
x uliginosum-Bastarde. Die Veränderung der morphologischen Eigenschaften infolge des 
Wechselns der Wasserstandhöhe wurde von vielen beobachtet und von Soö eingehend ge- 
schildert. Wo dieser Ökotypus fehlt, wächst das typische S. offieinale auch im Wasser. Die 
Polemik wird hier nicht näher besprochen, ist aber für die Genökologie erwähnenswert. 
R. v. 806 (Debrecen). 

Bartlett, Harley Harris: A biological survey of the Maya area. (Ein biologischer 


Überblick über das Maya-Gebiet.) Bull. Torrey bot. Club 59, 7—20 (1932). 

Es ist dargelegt, welche Botaniker die Gegenden der einstigen Maya-Kultur besucht 
haben und eine datierte Aufzählung und kurze Beschreibung der Herbarsammlungen gegeben, 
die aus diesen Ländern zusammengetragen und der Floren, die darüber geschrieben wurden. 
Es handelt sich hauptsächlich um Guatemala, Britisch-Honduras und Mexiko (besonders 
Oaxaca und Vera Cruz). Der Mais und Euchlaena mexicana sind etwas eingehender gewürdigt. 
Die Heranziehung der alten Maya-Kultur durch den amerikanischen Verf. erscheint wenig 
glücklich. E. Bergdolt (München). 

 Varga, Lajos: Interessante Formationen von Potamogeton peetinatus L. im Fertö 


IN siedlersee).. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 342—349 u. 355 (1931) [Ungarisch]. 
Potamogeton pectinatus (aus dem Fertö kenne ich auch dem P. balatonicus [Gams] Soö 
annähernde Formen. Ref.) bildet im Neusiedlersee vielerorts interessante Ringe, die an die 
"Korallenatolle erinnern. Ihre Größe (2—50 m im Durchmesser), Dichte und Formen (auch 
Doppelatolle bis mehrfache Ringe) und besonders ihre Entstehung wurden vom Verf. ein- 
gehend geschildert. Die Entstehung wird auf physikalische (Windrichtung, bewegende und 
waschende Wirkung des Wassers), chemische (Sodagehalt des Sees) und biologische Ursachen 
zurückgeführt. Die inneren Pflanzen im Ringe sind nicht lebensfähig, da der feine Schlamm 
und Sodakrystalle ihre Blätter bedecken und die Assimilation aufheben, dagegen die Individuen 
des äußeren Randes sind grün und gesund, da diese vom Wasser abgewaschen werden, während 
im Zentrum der Atolle keine Wasserbewegung ist. So schützen sich die Pflanzen gegen die 
vernichtenden Wirkungen des Schlammes und des Windes erfolgreich. — Die Arbeit bringt 
auch wichtige Angaben zur Limnologie des Neusiedlersees. R. v. Soö (Debrecen). 

Wiszniewski, I.: Sur quelques rotiferes trouves en Espagne. (Über einige in 
Spanien gefundene Rotiferen.) Arch. Hydrobiol. Suwalki 6, 41—64 (1931). 

Die hier beschriebenen Rädertiere entstammen dem Albuferasee bei Valencia, 
der zwar sehr nahe dem Meere gelegen, aber ein ausgesprochener Süßwassersee ist. 
Es war daher — abgesehen von der Auffindung vieler bisher nur ganz vereinzelt beob- 
achteter Arten — sehr überraschend, daß 7 Rädertiere, die als Salzwassertypen bekannt 
‚sind, hier nachgewiesen werden konnten, darunter auch solche, die bisher als stenohalın 
galten, aber unter Umständen, wie sie im Albuferasee vorliegen und wohl erst klar- 
gestellt werden müssen, doch eine unerwartete Anpassungsfähigkeit zeigen. V. Brehm. 
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Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Lebensgeschichte der Blütenpflanzen Mitteleuropas. Spezielle Ökologie der 
Blütenpflanzen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. Begr. v. 0. von Kirchner, 
E. Loew u. €. Schröter. Fortgef. v. W. Wangerin u. (. Schröter. Lieig. 41. Bd. 
Abt. 3. Beger, H.: Callitriehaceae. Bd. 4. Abt. 1. Christiansen, Willy: Plumbaginaceae. 
Stuttgart: Eugen Ulmer 1932. 8. 309—344 u. 245—307 u. 84 Abb. RM. 6.—. | 

Die vorliegende Lieferung enthält die Bearbeitung von 2 ökologisch ebenso inter- 
essanten wie systematisch schwierigen Familien. Sind es bei den Callitrichaceen 
systematische und biologische Feinheiten, die Arten unterscheiden, so handelt es sich 
bei den Plumbaginaceen um ebensolche Differenzierungen innerhalb der Arten. Daraus 
ergab sich, daß bei beiden Familien das systematische Wesen der Sippen stärker be- 
rücksichtigt werden mußte, als es sonst in diesem Werke üblich ist. Sehr gut kommt 
aber in beiden Fällen die Parallelität systematischer und biologischer Differenzierung‘ 
zum Ausdruck. In beiden Familien auch ist die zusammenfassende Darstellung durch 
eigene Beobachtungen wesentlich bereichert. Joh. Maitfeld (Berlin-Dahlem). 


© Die Tierwelt Deutschlands und der angrenzenden Meeresteile nach ihren Merk- 
malen und nach ihrer Lebensweise. Begr. v. Friedrich Dahl. Weitergef. v. Maria Dahl 
‚u. Hans Bischoff. TI. 24. Krebstiere oder Crustacea. I. Ruderfüßer oder Copepoda. 
3. Unterordnung: Harpaectieoida (1. und 2. Hälfte). Von Otto Pesta. Jena: Gustav Fischer 
1932. 164 S. u. 163 Abb. RM. 12.—. 

In ähnlicher Weise wie früher (1928) die U.O. Calanoida und Cyelopoida wird jetzt 
vom selben Verf. die 3. U.O. der Harpacticoida behandelt, in der ‚die freilebenden 
Copepoden den größten Formen- und Artenreichtum‘ erreichen. Für Deutschland sind 
gegenwärtig 17 Fam. mit 59 Gattgn., 143 Arten, 9 Varietäten und 1 Forma nachge- 
wiesen, doch werden sich diese Zahlen bei Anwendung geeigneter Sammel- und Fang- 
methoden (denen wieder ein besonderes Kapitel gewidmet ist) sicher bald bedeutend 
erhöhen. Es folgen kurze Angaben über Morphologie, Ökologie, Fortpflanzung und Ent- 
wicklung. Noch fehlt uns vielfach ‚der Einblick in das engere Abhängigkeitsverhältnis 
zu einem genau bestimmten Substrat“. Auch Verbreitung und Fortpflanzung dieser 
lange vernachlässigten Tiergruppe sind noch ungenügend bekannt. Pestas Zusammen- 
stellung wird hoffentlich dazu beitragen, daß man dieser interessanten Tiergruppe in 
weiteren Kreisen der Hydrobiologen künftig mehr Beachtung schenkt. \ 


Ad. Steuer (z. Z. Bovigng); ei ' 
© Ognev, $S.: Die Säugetiere von Ost-Europa und Nordasien. Bd. 2. Mos 
Russ. Staatsverl. 1931. VIII, 776 [Russisch]. j 
Der zweite Band dieses monumentalen Werkes umfaßt die Landraubtiere mit 
Ausnahme der Katzen, d.h. die Bären, Hunde, Marderartigen und die Hyänen, die 
erstaunlicherweise zwischen Caniden und Musteliden untergebracht sind. Wie in dem 
ersten Band ist die Illustration reichlich und charakteristisch, die Literatur und die 
Angaben über Biologie und Verbreitung voll dem gegenwärtigen Stand unserer Kenntnis 
entsprechend. Überall finden sich eingehende Beschreibungen und Diskussionen 
sowie Schlüssel für die großen Gruppen und die Arten bis zur Lokalform herab. Da- 
gegen erscheint es dem Referenten als ob die Gliederung in Gattungen etwas zu weit 
geht (Kolonocus, Thos) und daß auch manches als Art aufgefaßt wird, was nur als 
Lokalform angesehen werden kann. Wie im ersten Band, wird auch hier häufig eine - 
quaternäre Nomenklatur angewandt. Jedoch sieht es aus, als ob es sich bei einigen 
dieser Formen nur um Standortsmodifikationen handelt. Die hier im Einzelnen geübte 
Kritik bitte ich nicht als Schärfe anzusehen; sie ist nur als Ergänzung gedacht. An 
dem hohen Niveau des Buches ändert sie nichts. Niemand, der über paläarktische 
Säugetiere arbeitet, wird dieses Werk, das auf lange Zeit ein Standardwerk sein wird, 
entbehren können. Ernst Schwarz (Berlin). 


